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Jedes Heft 


brachte Aufſätze, Gedichte und Spieldichtungen. Außerdem: 
Beratende und kritiſche Beiträge in: „Anregung und Kritik“ 
Berichte aus der Volksſpielpflege in: Von Fest und Feier“ 
Beſprechung wichtiger Neuerſcheinungen und Neuauflagen in: 


„Neue Spiele“ und Ausſprache mit den Leſern im „Briefkasten“ 
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Im vierten Jahrgang (1936/37) 


| der Zeitſchrift „Das deuſche Volksſpiel“ erſchienen folgende Beiträge: 


Auffäbe PEN 
Anacker, Gottfried: Berufene und unberufene Puppenipieler ...... 73 
Arndt, Friedrich. Volksfeſt ſtatt Ai! erletre rR 202 
Braumü ler, Wolf: Stan En und Klärung des Volksbühnenſpiels 300 
Bröger, Karl: Hein Lerſch kommt in ein Puppenſpiel 71 } 
Burke Heinrich: een Buch das Kind 309 
| Cordes, Margarethe: Ein Pan Bretter und Begeiſterun gg 138 
1 Decker, Dr. Will Aber Die Treu 131 
—. fer üer t 88 195 
Forſter⸗Burggraf, Friedrich: Bekenntnis He Buppenjpielkunit .... 168 
Gerlach⸗Bernau, Kurt: Durch Spiel zurück zum Braune 44 
Jun . Ferdinand: Kräfte des Volksſpiels revolutionieren das 
eatnr:! anne scene aangelaht bu ueinisieiete,e 227 
- r ee eeeeunenneneraneee 299 
Sr N Koeppen, Anne Marie: Feierſtunde der Landfrau . 199 
* Lorenzen, Dr. Hans: Landfrau und Feitgejtaltung . 7 
—, Brauch und Spiel im Frühlinnnngassss 163 
Mettin, 5. Ch; Ludwig hm ꝓꝶęq gk 8 101 
Netzle, Hans: Die letzten Puppenſpielee sss. 78 
aa Hans: Wolfgang Schultz N 4 
—, Vom Kaſper, rn und diejer ganzen Gippihaft -.-..-.---- 67 
— Von „Ernſt“ und Spiel zur Safenaht ......-ereeeeneeneneneen 110 
—, 1 hre: 8 133 
—, Und wieder rüſten wir zur Sommerſonnen wende 236 
— „pe: Gegenwart“ ........ Konensennessnsnnnnennnenennenetene 259 
—, Und — „Zeit: Vergangenheit“ .... — 8 1 2 „ 306 
Paetow, Dr. Karl: Die alten Sinnbilder im Jahresfeierlauf ...... 264 
Rüffer, Alwin: Die Betriebsfeierſtunde 238 
Er Thilo: Sonnenwende und Weihnachtsfeſt ... 5 35 
S Ade Tilla: Wie ich in Italien zur Puppenſpielerin f 
wurde aleleae bntmgine nein 7 
2 Schulten, Guſtav: Lieder auf Fahre 262 
4 Schultze, Hermann: Baſners „Krieg am Galgenturm“ — geſpielt 205 
4 Schwitzke, 9 „Der Friede der anche e an 12 
1 1 6 5 ans Joachim: Die muſilaliſche Geſtaltung des Freilicht⸗ = 
F C 
a Steguweit, Heinz: Die fröhlichen drei Königen 37 N 
1 Feuers Eberhard: Die deutſche Erde gab das Brot 303 | 
BY’ Zerlit, Otto: Pfingſt⸗Reiten im Egerlannn dd 233 
. Gedichte und Lieder 
8 Balner, Georg: Mannſchaft 176 
* i Böhme, Herbert: Anruf der Fahne 9 
—, Anbruch des Reiches 173 
Bröger, Karl: Lied der Arbeit 197 
Freiligrath: Allen Schaffende˖e n 234 40 
Linke, Johannes: Tennendonneee «k 302 ; 
Meiswintel, Hein: Wir Jungen:: 269 
Obervosbeck, Wilhelm: Markt und Straßen find voll Iubel ........ 270 
Ar! Ferdinand: Drei Gedichte 136 
Scheller, Thilo: Du ſtarke deutſche Bauernſch af. 303 
Schumann, oe Le Deutſche Weihnacht 36 
Witzany, Rudolf: Lebensrau ggg 239 


Spieltexte und Vortragsſtoffe 

Altendorf, Werner: Ein junges Volk ſteht auſfrfffffſ !! 141 
Alverdes, Paul: Die Freiwilligen. Eine Szenen 8 
Bauer, Joſef: Auf der Weihnachtsweide. Schattenſpiel 
Baumann, Hans: Den Müttern! onare & 
Linke, Johannes: Das Richtfeſt (Einleitungsauftritt) 
Steguweit, Heinz: a und der Malvaſier. Eine Erzählung . 


— 
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Bon Feit und Feier Seite 
Streiflichter vom Freizeitkongreß (Arndt). Aus der Arbeit des 
Laienſpielers Joſef Bauer. Mit Hannemann in der Heide 
(Schröder). Feier des Arbeitsdienſtes. Von den Sendern .... 14-18 
Erntefeſt in Langenhorn (Cordes). Aus der Arbeit des Dichters 
Hans Baumann (Seidelmann). Nürnbergfeier 1936 des Arbeits⸗ 2 
dienſtes (Scheller). Von den Senden 1 2 46—53 
Hohnſteiner Handpuppenſpiel (Anacker). Kaſperl auf Spielfahrt 
für den VDA. (Hellwig). Vom Kölner Hännesgen (Kiesgen) 82—86 
Das Steyrer Kripperl (Watzinger). Studenten auf Puppenfahrt 
(Paſchke). Turnſchule Aſch aus Böhmen. Die Puppenbühne im 
Arbeitsdienſt (Kurras). Von den Senden 113—119 
Wir ziehen am Tau (Steguweit). Ländliches Stegreifſpiel im Gau 
Sheer) lau (Sarg). Die Treue gibt dem Kampf die Kraft N 
Schelle EN EEE 144—14 
Aus der Arbeit des Volksſpieldichters Georg Baſner (Braumüller). 
Der Lehrer in der Feiergeſtaltung (Seidelmann). Von der 
Arbeitsgemeinſchaft für deutſche Volkskunde“ (Lorenzen). Von 
eee Eee ee een 177—182 


„%% „ ARN } > 210—214 
Tag des ee (Wagner). Aus der Schulungsarbeit 241—246 
Sonnenwendſprüche. Kaſper und Hännes’hen im Lager (Anacker). 


Randformen des Laienſpiels (Seidelmannʒ 275—284 


Puppenſpieler in Paris. Wer ſchreibt neue Puppenſpiele? . . 314321 


Fahnenſchwingen — Fackelſchwingen (Scheller). Techniſche Grund⸗ 
0 ar en } Boral ae). 


ubiläum einer Laienjpielerin ......:ceeccccenesennnnnnarer 18—25 
Die Adventsfeier (Niggemann). Volkstanz als lebende Geltalt 

ieckelmann). Goethe über das Dilettantentheater. Ein Volks⸗ 

uch (Pleiſter). Werkblätter der NS.⸗Kulturgemeinde. Volks⸗ en 


reiſen durch DENIIHIAND wurtacee es ude a hlele see... 8 89—91 
ode Weihnachtsſpiel mal fo, mal jo! 
ge eller). Feſtſ 


mud und Brauchtum (Niggemann). Die junge 
BEhe: n ee ee e e ee 120—124 
Klara will nicht mitmachen (Brix). Von den Sendern. Aus der 
Arbeit. „1000 Jahre Alsleben“ (Scheller) .. * 19 „ 150—154 
Seid Künder eines Dichters Wort! (Cordes). Volksſpiel und Film 183—185 
Gedanken zum Werkſpiel (Trüſtedt). Nun will der Lenz uns grüßen 
(Cordes). Frauenſpiele zum Muttertag feld). e . 214220 
Die kommende Dorfgemeinſchaftsarbeit (Hir * Die Organi⸗ 
ation der Volkstheater in Polen (Mituta). Homer und der 
ilmftar (Steguweit). Neue Brauchtumsmuſik (Corneliſſen). 
Liederbücher 99 — n . 246253 
Das Märchen und das ſchlichte Leben (Grimm). Volksſpiel und 
„Inſzenierung“ (Braumüller). Vom Kindermärchen zum Frauen⸗ 
8 (Cordes). Alte und neue Tänze. Volkstanzhefte. Lieder⸗ ä 
eft e 223 e — 
Handwerkliches Können! (Trüftedt). Fort mit dem Kuliſſen⸗ 
ſchwindel! (Dieckelmann). Sinnvoll erfüllter Feierabend 
Wagner). Muſik zur Erntefeier (Corneliſſen). Neue Lieder. 
e en Seka ana eneeenseemein agenenn 322-332 


Buchbesprechungen 
. J. Nieren und H. Menzel: Gedichte 25. Heinz Ameln: „Werkleute 
ſingen“ und Hans Baumann: „Horch auf, Kamerad!“ 25—26. Ernſt Leh⸗ 
mann: e enſpiel“ 91—92. Hans Niggemann: „Weihnacht“ 92. 
eber! „Weihnachten im Kameradenkreis“ 92. Adolf Spamer: : 


Carl Heinz 


Prem. 


Deutſche Faſtnachtsbräuche“ 154—155. 
Schembartlau en“ 154—155. 1 


berg: „Die Saat ging auf“ 1 


ermaniſcher Grundlage“ 156157 
Gap 185. Fritz Dyroff: en ei ur Feier“ 186 


Carp: „Seite mit Kindern“ 186. 
netten“ 187. Prof. Land 1 
tragen die Fahne“ 187. 


Note Adler“ 187. 
„Tiroler Volksmuſik aus dem Siltertar“ 


er Dr. Fritz Brüggemann: „Vom 
95 55 155—156. Ferdinand Oppen⸗ 
Wrede: „Deutſche Volkskunde ar 
ans Strobel: ee em 
mm 
Schütze und Walter Schulz: Wee 
Otto Rummel: 


187. Hans von der Au: dire aus Naſſau“ 220. Robert Stumpfl: 
„Kultſpiele der Germanen als Urſprung des mittelalterlichen Dramas“ 221. 


Sechs neue Bände der „Deutſchen Reihe“ 293. 


feſte im Freien“ 293. Hans 


See: „Der ug. ter BE 


Mar 
bühnen“ 294. ehrle: 
Niggemann: „Ernten eſte⸗ 332. 


Albert Conradt: „Kinder⸗ 


gerland: „Unſterbliche Volkskunſt. Aus d 
ire eutſcher Jugend“ 2045 Harald Caf f 94 294. 


pers: „Kreis am Mittag“ 294. 
Prüller und die Münchner Vorſtadt⸗ 


eutſche Hochzeitsbräuche“ 332. Hans 


Der Leſer wurde bekannt gemacht mit den neuen Spielen: 


Seite 
Baſner, Georg: Der Ritter 222 
—, Die freie Bauernſchatt 125 
Bauer, RR Gebt Raum 125 
Benda, Johannes: Puppenſpiele . 96 


on: Walther: Der 55 
= WW Ka 189 


weine⸗ 


—, Die Zaubergeigh e 295 
Bries, Si: Das Albrecht⸗Dürer⸗ 185 
SE Eric: Aullerauge, der ,, 
e eleinleyea ee 
os e be Zeittheatte un 
ia Mag ee j Sonne, wach 33 
UN a er es eruases 
—, Ein Re S 296 
Delfmann, einrich: Das Jahres- 
zeitenſp ieee. 27 
Dichterſtunden ++...» 158, 334 
Eggers, Kurt: Schüſſe bei Rrupp 158 
dn Neue 334 
Kan uguſt: Der Kloſter⸗ 85 
Gitter, aul: Des ew gen Vaters 


einig ind 61 
Goes, Albrecht: Die Roggenfuhre 124 
Sauer Paula: Die Hochzeit . 223 

f legt deß a Die Fahne be⸗ 

tegt den To!gngng̃üͥn a 
Sn Sole m: Frau Holle 

„Wirren: ne eek je 

Theater um eine Puppe .. 158 
Heifeler, Henry von: Die Nacht 
D CCC ( 


„ 


Kaſperſpiele, Drei neue ........ 127 
Kempen, Hans: Chriſtgeburt . 62 
Knapp, Ludwig: Das Schwazer 
Kippenfe l 60 
Ban Hans: Sturm am Teufels⸗ 
PTC 295 
Kulahn, Heinz: Kampf um den 
CCC 27 
Leibrandt, Reinhard: Zwei Kaſper⸗ 
e e e 95 


N 


Seite 
Linke, „ Krippenſpiel jur 
15 55 


Gre 
Mirbt, Rudolf: Die Judasſpieler 190 
Mumelter, Marie Luiſe: Das Hei⸗ 


matſpiel o 254 
. Hedwig von: Goldmarie 
CCC 334 
Riel, ürgen: Das Geſpenſt von 
Cane EI 28 


Schenk, Guſtav: Ein Hausbuch für 


das Puppenſpie l 94 
Schmidt⸗ Eee Tide: Griſeldis 

und andere Spiel I 94 

Secu Heinz: Diogenes. — 26 

Muſik unter Kerzen 223 

S 25 Kurt: Das Inſtrumenten⸗ ER 


Kerr ren. 


ur 
8 7 2 Erſter Klaſſe 
T pickel e Das — ; 


—, 5 5 Frauen von Boerenberg 333 
Tüg e, Karl: Der Herr iſt wahr⸗ 
lich auferſtanden Das 190 
Bong Friedrich: Drei 3 
ſpiele aus hleſien 1 61 
. ungen, Neue 63 
63, 128, 160, 224 256 


ig 2 
nnn EN 270, 30 
Zeichnn 5 und Scherenſchnitte 
an argarethe Cordes .. 39—43 
Von E. Diedelmann .......... 325 
Von Liſelotte Erler 79—80 
Von Grethe Jürgens .........- 81 
Von Karl Baetow ...... 265—269 
Von Bernhard Riepenhauſen .. 37 
67, 71, 84—86, 103, 117, 163—168 
Von Hermann Schultze 206—208 
Von O. Zaborsti = Wahl: 
tan ea nanıe 19—21 
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Jum fjeldengedenken 


Brief eines Studenten aus dem Weltkrieg 


Flandern, im Mai 1915. 


(Auf die Nachricht vom Tode eines Kameraden.) 


Liebe Mutter! — Damit rechnet doch jeder, der ins Feld zieht, 
daß er einſam draußen ſterben muß. Das iſt doch nicht ſo 
furchtbar Schlimmes! Das Sterben iſt nichts Schlimmes mehr, 
wenn es erſt an einen herantritt. Das macht einem erſt das 
Sterben ſchwer, wenn man weiß, daß die Angehörigen ſich ganz 
nutzlos mit ihrer eigenen Phantaſie quälen und ſich die ſchreck⸗ 
lichſten Situationen ausmalen; von denen die, die ihnen als die 
ſchrecklichſte erſcheint, tatſächlich die ſchönſte, wenn auch die letzte 
Stunde unſeres Lebens ſein kann. Was iſt denn da Schlimmes 
dabei, wenn man ganz einſam auf dem Felde liegt und weiß, 
es geht zu Ende? Gar nichts Schlimmes. Da kann man ſo ruhig 
und friedlich fein, wie man ſeit feiner Kindheit niemals mehr 
geweſen iſt. Wenn man an das Sterben eines Sohnes denkt, ſo 
ſoll man es ruhig und ohne quälende Bilder tun, wie der Sohn 
ſelbſt es auch tun wird. Wenn man das nicht tut, ſo gießt man 
7 ihm in die letzte Stunde ſeines Lebens einen bitteren Tropfen. 


Aus: „Langemarck“. Ein Vermächtnis. Verlag Albert Langen / Georg Müller, München. 
(„die Kleine Bücherei“, Band 62). 
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Wolfgang Schultz + 
Ein Nachruf 


Am Sonntag las ich die Anzeige von ſeinem Hinſcheiden. 

Er iſt der dritte und letzte derer, die am Anfang meines wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeitens als meine Lehrer und Berater ſtanden. 

1916 fiel Heinrich Leßmann in Siebenbürgen. 1930 ſtarb Georg 
Huſing in Wien, nun iſt er in München geſtorben, wo er ſeit der Er— 
hebung von 1933 als Aniverſitätsprofeſſor wirkte. Hart hat er ſich durch— 
kämpfen müſſen, bevor er dieſes Ziel erreichte, und bitterſte Not durch— 
gekoſtet. Aber er war unermüdlich in ſeinem Schaffen, und er war kein 
trockener Gelehrter, ſondern hielt engſte Fühlung mit der Jugend. 

Ich ſehe ihn noch inmitten einer fröhlich tanzenden Schar, die ſein 
Märchenſpiel „Spindel, Schiffchen und Nadel“ darſtellte, ich höre noch 
immer, wie er ſeine Rätſel aufgab und daran die Betrachtungen über die 
deutſche Volksüberlieferung anknüpfte. Ich leſe die Verſe, die aus ſeinem 
Spiel „Des Todes und des Lebens Reigen“ in ſeinem Nachruf ab— 
gedruckt ſind. 

Da ſind ſeine Schriften, von denen ich eine ganze Reihe beſitze; aus 
meinem erſten Semeſter ein dünnes Heft: „Die Anſchauung vom Monde 
und feinen Geſtalten in Mythos und Kunſt des Volkes“, ſein „Nätſel aus 
dem helleniſchen Kulturkreiſe“, der Sammelband der „Mitra“ mit zahl— 
reichen Beiträgen, in dem ich meinen allererſten Aufſatz von der „Frau 
Welt“ veröffentlichen durfte, die Dokumente der „Gnoſis“, „Das deutſche 
Volksrätſel“, das wichtige Werk aus der Mannus-Bibliothek „Zeitrechnung 
und Weltordnung“ und die „Altgermaniſche Kultur“. Dieſe Schriften und 
mancher Vortrag, den ich von ihm hörte, manche mahnende oder ermunternde 
Rede, die er mir hielt, haben mir geholfen, und ich bin ihm dankbar, von 
Herzen dankbar. 

Das deutſche Volksſpiel verdankt ihm manche Anregung, auch wenn er 
unmittelbar nur ſelten eingegriffen hat. Da ſind ſeine Aufſätze „Quellen 
des Volkstanzes“, in denen er den Tanz bis auf die letzten Arſprünge zu— 
rückverfolgte, da ſind ſeine Märchenſpiele, in denen die Vereinigung der 
drei Künſte: Wort, Weiſe und Bewegung gelungen iſt. Da iſt ſein Spiel 
von der Aberwindung des Todes und der Wiedergeburt des Helden, und 
aus ihm klingt der Spruch, der ſein Weſen kennzeichnet: 

„Freund Hein, vernimm, auch ohne Ruhm bleibt meine Tat mein 
Eigentum. Nicht ſchreckt das Wort mich, das du ſprichſt, denn für mich 
ſelber tat ich nichts.“ 


2 
E 
NENNE ·˙ðÜw rr r: ... ß 


Aus jeinem Werk „Altgermaniſche Kultur“ möchte ich den Schlußſatz 
hinzufügen: i 

„Das Sinnen und Denken unſerer Ahnen, entfaltet in unſerer Ge— 
ſchichte, und uns dargelegt in ihrem geiſtigen Geſtalten, iſt für den, der 
es ernſt nimmt, ein Sternenhimmel auf ſeiner Seele Grund, nach deſſen 
geheimnisvoller Lichtbotſchaft er das ſturmumtoſte Schifflein der Gegen— 
wart mit feſtem Vertrauen in eine gottverhängte Zukunft lenken wird. 

Hans Niggemann. 


Die Freiwilligen 
Szene aus einem Hörſpiel 
Von Paul Alverdes“) 

Paul Alverdes ſchildert in ſeinem Spiel von den jungen Kriegsfreiwilligen 
einen Vormarſch an der Weſtfront im Oktober 1914. Bei dieſem Vormarſch fallen die 
jungen Kriegsfreiwilligen. Beim Rückzug können die Toten von ihren Kameraden 
nicht mitgenommen werden. So ſchließt das Spiel mit einer Szene zwiſchen dem 
Leutnant und dem alten Füſilier Krauſe. 

(Schlachtfeld. Nacht.) 
Krauſe: 
Herr Leutnant .. . Herr Leutnant ... - 
Leutnant: 
Wer iſt denn das? Was iſt denn los? Sind Sie das, Krauſe? 
Krauſe: f 
Füſilier Krauſe, jawohl, Herr Leutnant. 
Leutnant: 
Ich bin wohl eingeduſelt hier, was? 
Krauſe: 

Jawohl, Herr Leutnant. Ich dachte ſchon, Herrn Leutnant hätte es auch 
noch geholt. Herr Leutnant, da iſt von links gerufen worden, daß alles in 
Gruppen einzeln zurückgehen ſoll. Es ſchießt auch nicht mehr. 

Leutnant: 

Wie lange iſt das her? 

Krauſe: 

Das iſt wohl ſo eine Stunde oder zwei, daß die aufgehört haben, die 
Brüder. 

Leutnant: 

Wer liegt denn noch alles hier? Ach ſo, das iſt ja der letzte von den 
braven Jungen, die mit ganz vorne geweſen ſind. Krauſe, uns hat es übrig⸗ 
gelaſſen für heute. 

Krauſe: 

Jawohl, Herr Leutnant. Vielleicht kriegen wir von allem, was vom 

zweiten Zug hier vorne liegt, noch jo zwei oder drei Gruppen zufammen. 


) Erſchienen im Verlag Albert Langenſ Georg Müller, München (Die Kleine Bücherei, Bd. 35). 
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Leutnant: 

Zweiter Zug, mal herhören: Es wird jetzt einzeln zurückgegangen, 
Richtung auf den Waldrand links von der großen Straße. Angefähr da, 
wo wir heute morgen ausgeſchwärmt ſind. Verwundete werden nach Mög— 
lichkeit zurückgetragen. Was tot iſt, kann nicht mitgenommen werden. 


i 5 Stimme: 
Hier vorne iſt alles tot, Herr Leutnant. 


a Leutnant: 
Von links einzeln zurückgehen. 


Stimme: 

Von links einzeln zurück. 

Leutnant: 

Ich ſelbſt gehe mit Füſilier Krauſe als letzter. So, Krauſe, kommen 
Sie einmal her. Nehmen Sie mal hier die Erkennungsmarken und hier 
die Bänder nehmen Sie auch mit. 

Na dann adieu, lieber tapferer Junge, komm, gib mir noch einmal deine 
Hand, wir laſſen dich nicht lange allein, da darfſt du dich feſt drauf verlaſſen, 
wir kommen wieder hierher, hörſt du, das verſpricht dir dein Leutnant. 
Das war nicht deine Schuld, daß wir hier abgeſchmiert worden ſind, das 
war nicht eure Schuld, Jungens. 

Krauſe: 

Wenn Herr Leutnant die Bemerkung geſtatten, die ſind ja vorgegangen 
wie die Aktiven, wie die gedienten Leute ſind die ja rangegangen, Herr 
Leutnant. Herr Leutnant, das kann der Krauſe ſein Leben lang nie mehr 
vergeſſen. Da macht er Ehrenbezeigung durch Anlegen der Hand an die 
Kopfbedeckung. 

Leutnant: 

Ja, dann müſſen wir ja wohl gehen. Adieu Werner. Adieu Voß. 
Adieu Wichtermann. Adieu Heinrichsdorf. Adieu Mellinghoff. Adieu 
Witzel. Adieu zweiter Zug, adieu. Ihr habt es gut gemacht. Sehr gut 
habt ihr es gemacht. Adieu. 

Krauſe: 

Achtung, Herr Leutnant, jetzt kommt hier der kleine Graben, wo wir den 
letzten Sprung gemacht haben. 

Leutnant: 

Krauſe, da ſind wir nicht weit gekommen. 


Krauſe: 
Das war hier, wo ſie mit dem Singen angefangen haben, hier iſt das 
geweſen, Herr Leutnant. 
Leutnant: 
Mal halten, Krauſe, hier liegt ja noch einer ganz allein. Wer iſt das 
denn? Herleuchten. 
Krauſe: 
Ach du mein Herr und Heiland, das iſt ja doch der kleine Tiedemann 
oder wie der hieß von der Gruppe Mellinghoff, das iſt der mit dem ſcharfen 
Seitengewehr. 
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Leutnant: 5 

Hören Sie, Krauſe, der iſt doch gleich am Mittag bei der Dieme liegen— 
geblieben. Krauſe: 

Das ſoll wohl ſo ſein, Herr Leutnant. Da haben die einen Volltreffer 
in die Gruppe gehabt. Da haben die nachher geſagt, daß der tot liegen— 
geblieben iſt. Leutnant: 

Herzſchuß. Sehen Sie einmal her, Krauſe, ganz friedlich, als wenn er 
ſich zum Schlafen dahin gelegt hat. Schlaf nur weiter, kleiner Mann. 

Krauſe: 

Wenn ich mir eine Bemerkung geſtatten darf, Herr Leutnant, dann 
muß der ſich wohl wieder aufgerappelt haben. Dann iſt der nachher noch 
allein vorgegangen; dann hat er ja wohl zu den andern noch hingewollt. 

Leutnant: 

Ja, mitnehmen können wir ihn ja wohl nicht. Aber wie ich Füſilier 
Krauſe kenne, faßt der mit an, und wir tragen ihn das Stückchen vor zu 
den andern, damit er hier nicht alleine liegt. Nach rückwärts werden wir 
ja immer noch früh genug kommen. 

Krauſe: 

Da haben Herr Leutnant den Krauſe richtig erkannt. Das ſoll nicht 
heißen, daß wir ſo einen braven Kerl hier haben ganz alleine gelaſſen. 

Dann komm einmal her, Kamerad Tiedemann, dann faß ich dich jetzt 
hier unter, ſiehſt du, da kannſt du ruhig weitermachen ... jo, und jetzt, da 
wollen wir dich hinbringen, Kumpel, wo du haſt hingehören wollen. 


Landfrau und Feſtgeſtalkung 


Gedanken über Feier und Feſtdes Dorfes 
Von Dr. Hans Lorenzen 


Die Landfrau iſt als Herrin im Bauernhaus und als Mutter und 
Erzieherin der Kinder weſentlicher Träger des bäuerlich-kulturellen Lebens. 
Die Gemütswerte ſind in ihr ſtärker, das Seeliſche bedeutet ihr mehr als 
dem Bauern, der von dieſen Dingen oft nichts wiſſen will und der, wenn er 
auch innerlich berührt wird, ſo doch niemals es äußerlich zu erkennen gibt. 
Die Frau iſt alſo in den meiſten Fällen der anregende Teil, und von ihr 
hängt, insbeſondere ſoweit es ſich auf die Hausgemeinſchaft bezieht, alles 
kulturelle Tun ab. Sie hat in ihren Kindern den Sinn für kulturelle Dinge 
überhaupt zu wecken, ſie kann in den Kindern den Boden bereiten, auf dem 
bäuerliche Kultur ruhen und wachſen kann, fie ſchafft die Vorausſetzungen. 
Die Mutter ſingt mit ihren Kindern die erſten Lieder, ſie erzählt ihnen 
Märchen und Sagen und entwickelt ſo, ganz unbewußt, ein arteigenes 
Schauen und Denken und verwurzelt den jungen Menſchen in unſerem 
Mythos. Sie lenkt auch das kindliche Spiel in ſinnvolle und fruchtbare 
Bahnen. Die Frau „gibt den Ton an“, der in ihrem Hauſe herrſcht. Sie 
beſtimmt zu einem guten Teil, ob die Gemeinſchaft des Hauſes und Hofes 
auch über die harte Tagesarbeit hinaus zuſammenfindet. 


— —— — 


Der häusliche Feierabend und die Feſte der Haus- 
gemeinſchaft 


Der häusliche Feierabend, die kleinen Familienfeiern im Lebenslauf 
und die großen Feſte der Sippe, ihre Geſtaltung hängt ab von der Frau. 
Nur ſelten findet man im Bauernhaus noch einen in wirklicher Hausgemein— 
ſchaft geſtalteten Feierabend. Man läuft auseinander, wird durch nichts 
zuſammengehalten, oder aber man lieſt die Zeitung oder ſpielt Skat. 
Warum aber ſoll nicht der Vater oder die Mutter, warum ſoll nicht eins 
der Kinder oder wer es ſonſt ſei, einmal eine gute Dichtung zur Hand 
nehmen, um daraus vorzuleſen? And warum laſſen wir uns Muſik denn 
immer nur vom Rundfunk vorſpielen? Laßt uns doch ſelbſt muſizieren, wir 
haben daran eine viel größere Freude! Das ſei zu ſchwierig und man 
habe keine Inſtrumente? Das iſt keine Entſchuldigung. Denn ein Klavier 
und die dazugehörige „höhere Tochter“ mit „Penſionatsbildung“ iſt zum 
Muſizieren durchaus nicht erforderlich. Volkstümliche Inſtrumente wollen 
wir ſpielen, ſolche Inſtrumente, die wir im Chor ſpielen können: Block— 
flöte, Klampfe, Geige und auch Ziehharmonika oder Zither, wo ſie zu 
Hauſe iſt. Dann ſpiele man Volkslieder und ſinge dazu, und ſehr bald wird 
man wirkliche Freude daran haben. 


Soweit die Feſte des Lebenslaufs noch in ihrer Geſtaltung durch das 
überlieferte Brauchtum beſtimmt ſind, finden wir auch noch ſinnvolle 
Formen: bei Geburt, Hochzeit und Tod, den drei großen Einſchnitten im 
menſchlichen Lebenslauf. Da hat eine Hochzeit im Dorf ihren ganz be— 
ſtimmten, in der Aberlieferung feſtgelegten Verlauf. Wo das jedoch nicht 
der Fall iſt, und das ſind heute die meiſten deutſchen Dörfer, findet man 
faſt immer eine troſtloſe Ode. Es wird dann oft verſucht, ſtädtiſche Feiern 
mit großer Feſttafel, mit ſchwarzen Anzügen und vielen Reden nachzu— 
ahmen, aber das gelingt niemals und wirkt immer unecht. Man verſuche 
hier, wenn kein Brauchtum mehr lebendig iſt, ſolches wieder zu erwecken 
oder auch aus anderen Gegenden zu übernehmen. Allerdings muß größte 
Vorſicht dabei angewandt werden, denn nicht jeder Brauch paßt in jede 
Gegend. 


Kleinere Feiern kommen in jedem Bauernhaus häufig vor, insbeſondere 
Geburtstagsfeiern. Bei den Kindern iſt es allgemein üblich und wird auch 
als ganz natürlich angeſehen, daß ſie mit den eingeladenen Kameraden 
zuſammen mit Spielen und Scherzen ihre Geburtstagsfeier geſtalten, daß 
ſie ſingen und ihre Reigen tanzen. Das Kind gibt ſich eben noch viel reiner 
und echter der Fröhlichkeit hin als die „Großen“, die vor lauter Bedenken 
und Hemmungen ſchon nicht mehr wiſſen, wie ſteif ſie ſich eigentlich bewegen 
ſollen. Niemals greife die Mutter grob in das Kinderſpiel ein und ver- 
ſuche nicht, von ſich aus das Spiel zu leiten. Nur vorſichtig und unmerklich 
kann ſie anregen, kann den Kindern Lieder vorſchlagen oder ſie vielleicht 
auch ein kleines Märchenſpiel ſpielen laſſen. Die „Erwachſenen“ aber ſollten 
ſich ſolche kindlichen Feiern als Vorbild nehmen und ſollten endlich ein— 
ſehen, daß ſie ihrer „Würde“ durchaus keinen Abbruch tun, wenn ſie auch 
ohne Alkohol einmal fröhlich ſind und einmal wieder wirklich ſpielen. 
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Allgemeine Feiergeſtaltung der Dorfgemeinſchaft 

Aber die Hausgemeinſchaft hinaus iſt der Bauer gebunden an die 
Dorfgemeinſchaft, die in den Feſten und Feiern des Dorfes immer wieder 
zum Ausdruck kommt. Es kann niemals der Sinn einer dörflichen Feier— 
geſtaltung ſein, daß von außen, d. h. aus der Stadt, irgendwelche Kräfte 
für beſtimmte Gelegenheiten herangeholt werden, die berufsmäßig 
die Geſtaltung von Feiern übernehmen, ſeien es nun einzelne jog. Künſtler 
oder ſeien es ganze Schauſpielertruppen, die ihre Stücke im Dorf auf— 


Anruf der Fahne 
Von Herbert Böhme 


Wo wir die Fahnen erwarten, 
wächſt ein heiliger Raum, 

den der Reine erahnt, 

den der Gläubige ſchaut. 


Anter dem Glanz der Standarten 
ſpüren wir kaum 

noch den Leib, aber es mahnt 
Gott aus dem knatternden Laut. 


Gleich dem Föhn des Gebirgs, 
und wie in Wipfel der Sturm, 
fällt in die lauſchende Bruſt 
ſein allmächtiger Ruf. 


Herzen ſchwingen jauchzend ihm zu 
im befreiten Geſang größer als Glocken vom Turm, 
und voll unendlicher Luſt 
rühmen Fanfaren des Lichts 
den, der das Leben erſchuf. 
2... . 2: ei 


führen. Die Geſtaltung der Feſte muß immer aus dem Dorf ſelbſt kommen, 
muß von der Dorfgemeinſchaft getragen ſein. Das war und iſt im über— 
lieferten Brauchtum ganz ſelbſtverſtändlich der Fall, da gibt es keine „Ver— 
gnügungsinduſtrie“, wie ſie die Städte entwickelt haben. 

Soweit das Brauchtum die dörflichen Gemeinſchaftsfeiern beſtimmt, 
ſtehen ſie im engen Zuſammenhang mit dem Jahreslauf und der damit 
verbundenen bäuerlichen Arbeit. Die großen Wenden der Sonne im Winter 
und im Sommer, Frühling und Ernte ſind der Anlaß zu den Feiern, die 
urſprünglich immer religiöſe Feiern waren. Aber auch wir, die wir uns 
einbezogen fühlen in das große Geſchehen der Natur, die wir uns wieder 
immer mehr beſinnen auf die eigentlichen Wurzeln unſeres Seins, erleben 
das ewige Werden und Vergehen als Offenbarung des Göttlichen, und ſo 
ſtehen wir mit gleicher Ehrfurcht am Sonnenwendfeuer und ſind mit der 
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gleichen ausgelaſſenen Freude erfüllt, wenn im Frühling die ganze Natur 
zu neuem Leben erwacht, wie einſt unſere Ahnen, denen die Bindungen zu 
allem natürlichen Geſchehen ſelbſtverſtändlich waren. 

Das Julfeſt iſt zugleich das Ende des alten und der Beginn des neuen 
Jahres. In dieſer Mittwinternacht begrüßen wir das neue Licht, das in 
dem Kind in der Wiege verſinnbildlicht iſt, ſchöpfen wir neue Hoffnung 
auf den Sieg der Sonne über das Dunkel. Die Feier der Dorfgemeinſchaft 
wird in der Sonnenwendnacht draußen am Feuer, auf freiem Feld oder 
auf einer Höhe geſtaltet. Männer und Frauen verſammeln ſich um den 
brennenden Holzſtoß, ſprechen ihre Sprüche und ſingen ihre Lieder. Sie 
ſpringen durch die erlöſchenden Flammen und tragen einen brennenden 
Holzſcheit mit nach Hauſe als Sinnbild des großen Lichts und der ihm 
innewohnenden ſchöpferiſchen Kraft. Während dieſe Sonnenwendfeier durch 
das Männliche ihr Geſicht erhält, trägt die Julfeier in der Familie das 
Gepräge der Frau. Auch dieſe Feier wird beherrſcht von den Sinnbildern 
des Lebens und des Lichts. Im Mittelpunkt ſteht der Lichterbaum, jener 
uralte Lebensbaum, der uns durch die Bräuche des ganzen Jahres begleitet 
und jetzt, verbunden mit dem Licht, der deutſchen Weihnacht ihren ſinnvollen 
Ausdruck gibt. Am dieſen Baum geſtaltet die Familie ihre ſtille und doch 
frohe Feier, ſingt alte Lieder vom Licht und vom Baum und von dem 
Kind in der Wiege. Gerade dieſe Feier atmet die Seele der Mutter. 

Die fröhlichen Feſte des Frühlings, Faſtnacht, Oſtern, der 1. Mai und 
Pfingſten, geben in all ihren Zügen der Freude Ausdruck über das neu- 
erwachte Leben, über das wiedergekehrte Sonnenlicht. Frühlingsfeuer 
werden entzündet, der Winter wird ausgetrieben und der junge Sommer 
ins Dorf zurückgeholt, Oſtereier werden geſucht und die verſchiedenſten 
Eierſpiele getrieben, der Maibaum wird aufgerichtet und um ihn herum 
wird der Maientanz getanzt. Die Frau hat an der Geſtaltung dieſer 
Frühlingsfeſte regen Anteil: Sie ſingt mit den Kindern die erſten Frühlings- 
lieder und läßt ſie Oſtereier ſuchen, ſie bereitet die Feſtſpeiſen und backt 
die Bretzeln und andere Feſtgebäcke in überlieferten Formen. Am Oſter— 
morgen holen die Mädchen aus dem Dorfbrunnen oder aus einem Bach 
das „Oſterwaſſer“. Frauen und Mädchen nehmen teil an den brauchtüm— 
lichen Wettkämpfen im Frühling: Sie treten zum „Eierlauf“ an, wobei 
es darauf ankommt, ein Ei auf einem Löffel über eine beſtimmte Strecke 
und verſchiedene Hinderniſſe zu tragen, ſie laufen in Schleſien das „Schürzen— 
rennen“, einen Wettlauf nach einer am Ziel aufgehängten Schürze. Die 
Siegerin aus dieſen Wettkämpfen muß mit dem Sieger aus den Männer- 
kämpfen den Ehrentanz tanzen, wird ihm oft auch für den ganzen Sommer 
zugeſprochen. Zur Sommerſonnenwende ſpringt die Braut mit ihrem Ver— 
lobten durch das Feuer, um den Bund zu ſegnen. Mit dem Erntefeſt endet 
eigentlich das bäuerliche Jahr. Der letzte Wagen bringt die letzte Garbe 
und den Erntekranz auf den Hof, den die älteſte Magd der Frau überreicht, 
und es beginnt das Erntefeſt der Hofgemeinſchaft. 


Spinnſtube und Dorfabend 
Die Spinnſtube, in der ſich früher in jedem Dorf die Jugend ver— 
ſammelte, gibt's nur noch ſelten. Mit der Arbeit des Spinnens iſt uns 
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auch die Spinnftube verlorengegangen. Verſuche, mit anderen Handarbeiten 
die Spinnſtube wieder zu beleben, waren bisher erfolglos, und ohne die 
notwendige Arbeit wird es auch nicht gelingen. Mit der Spinnſtube 
hat aber der gemeinſame Feierabend der Dorfjugend aufgehört. Hier 
wurden vor allem Volkslied und Volkstanz gepflegt, wurden Märchen, 
Sagen und andere Geſchichten erzählt und ſo weitergegeben von einer Ge— 
ſchlechterfolge an die andere. Wohl hat die nationalſozialiſtiſche Jugend— 
bewegung einen Teil der Aufgaben der Spinnſtube mit ihren Heimat— 
abenden übernommen, jedoch kommen hier immer nur Burſchen und Mädchen 
getrennt zuſammen, und es ſind dann auch ganz beſondere Aufgaben zu 
erfüllen. Es muß aber eine Gelegenheit geben, bei der ſich die ganze 
Dorfjugend trifft, Burſchen und Mädchen zuſammen, und außerdem die 
ganze Dorfgemeinſchaft. Der Dorfabend, der immer noch zu einer 
regelmäßig ſich wiederholenden Zuſammenkunft der Dorfgemeinſchaft werden 
ſoll, iſt dazu geeignet. Obgleich der Dorfabend außerhalb der Reihe der 
brauchtümlichen Feſte liegt, ſo wird ſeine Geſtaltung doch durch den Jahres— 
lauf mit beeinflußt. Ernſte Feierſtunden, die nicht zu häufig ſein ſollen, 
wechſeln mit Stunden fröhlichen Zuſammenſeins ab. Das dörflich- kulturelle 
Gemeinſchaftsleben muß in dieſen Dorfabenden ſeine beſondere Pflegeſtätte 
finden, und von den Abenden aus werden ſtarke Anregungen für dies Ge— 
meinſchaftsleben wieder ausſtrahlen. Hier darf's auch keinen Anterſchied 
geben zwiſchen Bauer und Knecht, hier kommen alle in Kameradſchaft zu— 
ſammen. 

Für die Geſtaltung der Dorfabende im einzelnen läßt ſich ein ein— 
heitliches Muſter nicht herausſtellen. Hier kommt es gerade darauf an, daß 
jede Gemeinſchaft ihre beſondere Form findet und ihre ſchöpferiſchen Kräfte 
entfaltet. Beiſpiele können immer nur als Anregung dienen: „Etwa ſo 
könnte es gemacht werden.“ Wir ſtellen bei einem ernſten Dorfabend am 
beſten einen Gedanken, der uns alle angeht, in den Mittelpunkt, etwa 
„Seefahrt iſt not“ oder „Der Weltkrieg“, oder wir nehmen ein Ereignis 
der heimatlichen Geſchichte zum Gegenſtand. Dazu leſen wir eine Dichtung, 
laffen einen oder mehrere von uns erzählen, fingen geeignete Lieder und 
die Jugend ſpielt vielleicht ſogar ein Laienſpiel. Wir können auch einen 
Heimatdichter einladen, der uns aus feinen Werken lieſt. Damit nützen wir 
dem Dichter, der nun zu den Menſchen ſprechen kann, für die er ſchreibt, 
und wir lernen ihn kennen. Oder wir laſſen uns von einem Heimatforſcher 
aus der Geſchichte unſerer Heimat erzählen. Es gibt ſo viele Möglichkeiten. 
Niemals laſſe man aber eine Feierſtunde länger als eine Stunde dauern, 
eher kann noch eine Stunde gelockerten Zuſammenſeins folgen. 

Viel lockerer werden die fröhlichen Dorfabende geſtaltet. Hier ſollen 
durchaus Lied und Tanz im Mittelpunkt ſtehen, allerdings nicht das ent— 
artete Amherſchieben, wie es ſich auch auf dem Lande ſchon vielfach ein— 
geſchlichen hat, ſondern ein alter, volksgebundener Gemeinſchaftstanz. 

Der geſtaltete Feierabend in Haus- und Dorfgemeinſchaft, nach dem 
ſich viele ſehnen, ſoll der Freizeit im Dorf wieder den ſinnvollen Inhalt 
geben. Feſte ſollen Höhepunkte des dörflichen Gemeinſchaftslebens ſein. 
And aus dem Feierabend und den Feſten wird neues Leben in die Dorf- 
gemeinſchaft hinausſtrömen. 
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„Der Friede der Fahnen“ 


Von der feierlichen Eröffnung des Weltkongreſſes für Freizeit und 
Erholung in Hamburg. — Bericht aus eigener Arbeit 


Von Heinz Schwitzke 


Als der Plan ausgeſprochen wurde, den Hamburger Weltkongreß mit einer 
Feier zu eröffnen, ähnlich den Feiern, wie ſie ſeit langem von der Hitler-Jugend, 
dem Arbeitsdienſt und anderen Gliederungen der Bewegung durchgeführt werden, 
da konnte man viele Bedenken und Zweifel an einer ſolchen Möglichkeit verlaut- 
baren hören. And freilich, die Schwierigkeiten, die ſich auf den erſten Blick ſchon 
zeigten, waren ja auch kaum von der Hand zu weiſen. Es galt doch immerhin, ein 
ſolches Anternehmen zum erſten Male vor einer internationalen Verſammlung 
von faſt vierzig verſchiedenen Nationalitäten zu erproben. And da war nicht 
nur der Gedanke beſorgniserregend, ob denn dieſes an derlei Feiern nicht ge— 
wöhnte Publikum überhaupt Verſtändnis entgegenbringen würde. Da tauchte 
vor allem die Frage auf, was denn rein inhaltlich bei einem ſolchen Anlaß aus— 
geſagt werden könnte. Wir wollten es vermeiden, die ausländiſchen Gäſte etwa 
nur als mehr oder minder intereſſierte Zuſchauer an einem Vorgang teilnehmen 
zu laſſen, der ſich im Grunde genommen lediglich an die deutſchen Volksgenoſſen 
wendete; ſchon weil wir grundſätzlich die Auffaſſung vertreten, daß es bei Feiern 
dieſer Art Zuſchauer überhaupt nicht geben dürfe. Wir hatten den Ehrgeiz, dabei 
wirklich alle zu Beteiligten zu machen, ganz gleich woher ſie kamen. Aber ſtand 
dieſer Abſicht nicht eigentlich der Satz entgegen, daß unſere nationalſozialiſtiſche 
Weltanſchauung und unſere politiſchen Überzeugungen nicht als Exportware miß— 
braucht werden dürfen? 

And doch gibt es ja einen Gedanken, dem wir von Anfang an gewünſcht 
hätten, daß ſich alle Völker in ihm vereinen, und doch gibt es ja eine national- 
ſozialiſtiſche Idee, auf deren Allgemeingültigkeit wir trotzdem rechnen wollen, auch 
ohne unſern Glauben zu exportieren. And das iſt die Idee des Friedens, wie 
ſie der Führer immer wieder in ſeinen großen außenpolitiſchen Reden dargeſtellt 
hat. Hier liegt die Wirkung, und vielleicht die einzige Wirkung, die unſer 
Glaubensbekenntnis auch auf die draußen auszuüben den Anſpruch erhebt. Wenn 
wir dieſe Idee mit den Mitteln feiergemäßer Darſtellung den Völkern verſtändlich 
machen, die bisher nur den Frieden rückſichtsloſer Gewalt oder feigen Sich— 
beſchränkens gekannt haben, dann iſt uns damit in der Tat eine Aufgabe geſtellt, 
wie ſie dieſes Eröffnungstages zu einem ſo bedeutſamen Kongreß der Völker 
würdig iſt. Das alſo ſtand als Grundgedanke gleich zu Beginn feſt, was wir 
nachher ſo ausſprachen: daß „der Friede nicht nur den Feigen, die ſich duldſam 
ducken, gebracht“ werden ſolle. And es war damit ebenſo klar, daß wir von unſerm 
Standpunkte her eine alle überzeugende Antwort auf die Frage geben mußten, die, 
wie in allen Kriegen, ſo auch im letzten wieder viele in Anruhe und Zweifel 
geſtürzt hat: Wie es möglich ſei, 


daß viele Fahnen vor den Völkern ſchreiten 
und doch vor Gott nur eine Wahrheit iſt.“ 


Aber ſelbſt wenn wir das einſahen, blieben noch viele andere Schwierig- 
keiten, die zu löſen waren, wollten wir unſere Abſicht durchführen. Es iſt ja 
offenſichtlich ſo, daß ſolche Feiern faſt nur, wie alle Lyrik, durch die Sprache und 
durch das Wort wirkſam werden. And es iſt ebenſo ſelbſtverſtändlich, daß man 
bei einer Verſammlung, in der kaum einer unſere Mutterſprache wie wir verſteht, 
nicht allein auf dieſe Mittel rechnen darf; auch wenn die Möglichkeit beſteht, den 
meiſten der Anweſenden wenigſtens einen Teil der Feier in ihre Sprache über— 
ſetzt in die Hand zu geben. Wir mußten uns eben bemühen, nicht nur Worte, 
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jondern auch einen ſymboliſchen Vorgang zu finden, der das, was wir ſagen 
wollten, allen verſtändlich machte. Dieſe Notwendigkeit zuſammen mit dem 
Wunſch, die Teilnehmer wirklich zu Teilnehmern und zu Mitwirkenden zu machen, 
hat uns dann auf den Gedanken gebracht, der ſeinen Erfolg nachher in einer 
Weiſe bewieſen hat, die ſelbſt den Kühnſten von uns noch unverhofft kam. Wir 
haben in einem gemeinſamen Schlußbekenntnis die Vertreter der Völker, jeden 
bei ſeiner Fahne ſich zur Stelle melden laſſen. And nicht nur mit dem Namen 
ſeines Landes, ſondern mit einem Begriff oder einem Symbol, in dem ſich das 
ſtolze Bewußtſein der Nationen, die ſtrahlendſte Tat ihrer Geſchichte, das Heilig— 
tum ihres Volksglaubens oder das Eigentümliche ihrer Landſchaft zuſammen— 
faſſen ließ. 

And was wir damit ausdrücken wollten, war ohne Zweifel allen Anweſenden 
ſofort deutlich: daß jedes Volt ſeine eigene, innere, geheiligte Aufgabe hat; daß 
es nicht darauf ankommen darf, aus Neid oder falſchem Ehrgeiz in die Arbeit der 
anderen gewaltſam einzugreifen, ſondern daß alle Nationen auf ihrem eigenen 
Grund den Turm ihrer Arbeit hoch hinauf wachſen und den Gott, der die Völker 
ſchuf, Sorge tragen laſſen ſollen, daß er ſie alle miteinander vollende. Wie wir 
es dann in unſerer Schlußhymne ausgeſprochen haben: 


„Heilig iſt unſre Arbeit und groß, 

wir baun unſres Volkes Haus. 

Das wächſt aus ſeiner Erde Schoß 

weit über die Wolken hinaus. 

And wächſt in unendliche Höhen hinan, 
bis es Gottes Hand berührt, 

der es mit den Häuſern der andern dann 
gemeinſam zu Ende führt. 


Heilig iſt unſre Freude und ſchön: 

die Freude am ſteigenden Bau, 

auf dem des Richtfeſtes Kränze wehn 

und die bunten Bänder im Blau. 

And wir ſtimmen ihn an, unſres Volkes Geſang. 
And wir mauern die Sprüche ein. 

And unſere Freude iſt unſer Dank 

und wird Gottes Freude ſein.“ 


And wie ſchon gejagt: wir haben dieſe Feier“), die Helmut Hanſen in Ham- 
burg in mitreißender Begeiſterungsfähigkeit durchführte und die Claus Clauſen 
gleichſam als Liturge ſprach, eine Wirkung ausüben ſehen, nach welcher alle Be- 
denken gegen die Möglichkeit ſolcher Feiern vor einem Forum von ſo zahlreichen 
Nationalitäten als reſtlos zerſtreut gelten müſſen. Nicht nur hätte keine andere 
Verſammlung ſpontaner wirklich teilnehmen und 1 können. Wir haben 
es auch an den nächſten Tagen noch erlebt und die Berichterſtatter der Zeitungen 
haben es uns beſtätigt, daß man Ausländer in den Straßen Hamburgs mit dem 
Textbuch in den Händen radebrechend den Choral der Feier ſingen hörte. And 
einen beſſeren Beweis gegen alle Einwände, die uns zu Anfang ſelbſt in Sorge 
verſetzten, hätte man kaum erwarten können. Der herrliche Gedanke vom Friedens- 
reich des Führers, das ein Reich der Stärke und der Zucht und der freudigen 
Arbeit an den Werken des Volkes iſt, hat auch in dieſer Form und vor dieſem 
Kongreß ſeine wunderbare Beſtätigung erhalten. 


*) Unter dem Titel „Die Feier der Völker“ erſchienen im Arwed⸗Strauch-Verlag, Leipzig. 


Von Felt und Feier 


Streiflichter vom Freizeilkongreß 


Der 1. Kongreß für Freizeit und Erholung, der in Verbindung mit den 
Olympiſchen Spielen in Los Angeles ſtattfand, hatte es ſich zur Aufgabe geſetzt, 
den Beziehungen nachzugehen, die zwiſchen Sport und Freizeit beſtehen, und wollte 
klären, welche Bedeutung der Sport in der Frei- und Erholungszeit des Menſchen 
beſitzt. Auf dem diesjährigen Kongreß geſchah etwas viel Weitergehendes. Schon 
der letzte Kongreß hatte bewieſen, daß ſeine Aufgabenſtellung zu eng bemeſſen war 
und daß die Beſchäftigung mit der Frage „Sport und Freizeit“ zwangsläufig die 
Auseinanderſetzung mit dem Geſamtproblem der Freizeit und Er- 
holung nach ſich zog. Für den Hamburger Kongreß waren darum auch die not— 
wendigen Konſequenzen gezogen und al le Erſcheinungsformen der Freizeit und 
Erholung zur Debatte geſtellt worden. Für den in Kulturarbeit ſtehenden Laien 
iſt verſtändlich, daß das Schwergewicht der Erörterungen ſchließlich auf den 
ſozialen und kulturellen Fragen der Freizeit lag und durchweg eine Bejahung 
volkstumsmäßig gebundener Laienkulturarbeit mit ſich brachte. 

Zu dieſer Erkenntnis verhalfen weſentlich die Volkstumsgruppen, die 
ſowohl aus allen deutſchen Gauen als auch aus den Nationen der Welt gekommen 
waren und die unermüdlich Tag für Tag, Abend für Abend ihre Heimatlieder, 
Heimattänze, Heimatſpiele zeigten. Nirgendwo find dabei wohl die Wejensunter- 
ſchiede oder andererſeits gewiſſe innere Entſprechungen zwiſchen Stämmen, Völkern, 
Rafjen klarer geworden als in dieſen Darbietungen. Nirgendwo find aber auch 
wohl Stärke und Schönheit, die echter Volkskunſt immer innewohnen, zum Aus- 
druck gekommen. Nebenbei konnte manche völlig falſche Auffaſſung von der Art 
beſtimmter Völkertänze und -gefänge durch eigene Anſchauung nachgeprüft und 
berichtigt werden, was wiederum ehrliche Anerkennung und Achtung auch der 
fremden Sitten und Bräuche zur Folge hatte. Aber die Notwendigkeit ſolcher 
Laienkulturarbeit, über die Notwendigkeit des Laienmuſizierens, Laientanzens, 
Laienſpielens ſchien im Kongreß Einmütigkeit zu herrſchen, da nur in der Schaffung 
einer breite Kreiſe umfaſſenden Laienkultur, die alle geiſtigen wie körperlichen Be- 
tätigungsmöglichkeiten gleichmäßig umfaßt, der Schlüſſel zur ſinnvollen Erfüllung 
der Freizeit gegeben ſcheint und damit auch der organiſche Weg für eine richtige 
Erholung. 

Die Art, wie ſich die Völker allerdings die Erreichung des Zieles denken, iſt 
verſchieden. Erſtaunlich bleibt dabei, daß hie und da noch geglaubt wurde, alle 
dieſe Fragen könnten durch Geſetze und Verfügungen geregelt werden. 

Die Freizeitarbeit Deutſchlands ſtand natürlich im Brennpunkt 
des internationalen Intereſſes. Deutſchland hatte die Freizeitorganiſation des 
Volkes, die Nationalſozialiſtiſche Gemeinſchaft „Kraft durch Freude“, aufgeboten, 
zu zeigen, wie der deutſche Schaffende ſeinen Feierabend verbringt und welche 
Hilfen ihm dafür zur Verfügung ſtehen. In vielen, vielen Veranſtaltungen, in 
offenen Singeſtunden, Laienſpielaufführungen, Volkstumsabenden, Betriebsfeiern, 
öffentlichen Feierſtunden, Turnvorführungen, Tanzabenden, einem Rieſenfeſtzug, 
einem ganz Hamburg umfaſſenden Volksfeſt auf allen Plätzen der Stadt, einer 
alle Arbeitsgebiete der NSG. „Kraft durch Freude“ umfaſſenden Ausſtellung und 
einer Werkausſtellung deutſcher Künſtler wurde die vielſeitige Arbeit von KdcF. 
dargetan. Ein beſonderes Intereſſe verdient die Werkausſtellung deutſcher Künſtler, 
weil mit dieſen Ausſtellungen von der NSG. „Kd.“ ſeit Jahresfriſt ein neuer 
Weg beſchritten wird, um weiteſten Volkskreiſen das Gebiet der bildenden Kunſt 
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zu erſchließen. Gemälde, Graphiken, Plaſtiken ſowohl alter als auch moderner 
Künſtler, gute Reproduktionen, Gebrauchsgraphik werden in den Betrieben, in 
einer Maſchinenhalle, einem Erholungsraum oder dergleichen aufgeſtellt. Am Orte 
ſeiner Arbeit findet der Schaffende das Kunſtwerk und auch den — Künſtler. Er 
iſt dort, um im Betriebe zu arbeiten, zu malen, zu zeichnen, zu modellieren. Er 
iſt dort, um Erklärungen, Hinweiſe, Nat in Angelegenheit des Ausſtellungsgutes 
zu geben. Er weckt meiſtens, vom techniſchen Entſtehungsgang des Kunſtwerkes her⸗ 
kommend, das Intereſſe für das Kunſtwerk ſelbſt und iſt ſomit Vermittler einer 
inneren Beziehung zwiſchen Arbeit und Kunſt, Arbeiter und Künſtler. Der Kampf 
gegen den Kitſch und alles Anwahre, mit dem ſich unſere Generation noch umgibt 
und abgibt, kann beſtimmt durch dieſes poſitive Hineinſtellen in die beſten Werke 
der bildenden Kunſt beſſer geführt werden als durch manchen ſogenannten auf- 
klärenden Artikel oder Vortrag. 

Der Weltkongreß für Freizeit und Erholung, der früher nur einem akademiſchen 
Gedankenaustauſch diente, wurde alſo in dieſem Jahr durch die praktiſche Beweis 
führung erweitert, die ihren bejonderen Wert dadurch gewann, daß alle ver- 
tretenen Nationen an ihr beteiligt waren und dadurch Einblick in die Probleme 
der Freizeit in den einzelnen Völkern und Anregung zugleich gegeben werden. 

Fr. Arndt. 


Aus der Arbeit des Laienſpielers Joſef Bauer 


Das Deutſche Volksſpiel“ N N 0 n n 5 f f 
%%% verferlihen "Der Sana muee, mi 
a dane Angeſchickte Botaheln 3 in 8 der Zeitſchrift „Wille und Macht“ 
arbeit und der Haltung Joſef B e ni de 1 „ 5 

Die Schriftleitung. 
Wer ſich mit dem Volksſpiel, das in den Gauen und Landſchaften des Reiches 
mit ruhiger Stetigkeit dem mütterlichen Boden entwächſt, gründlicher beſchäftigt, 
kennt den Namen des weſtdeutſchen Grenzländers Joſef Bauer. Gewiß beſteht 
nicht die Verpflichtung für den Literaturkritiker, beſcheidene Werkchen wie die 
Volksſpiele „Baldur“, „Martinus“, „Die Hirtenſtunde“, „Die Bauernkrönung, 
und „Deutſcher Erntedank“ geleſen zu haben und den Namen des Lehrers Joſef 
Bauer in die Literaturgeſchichte zu verpflanzen. Denn Joſef Bauer, der ſeit 
15 Jahren unter ſeinen Schulkindern und den Kumpels ſeines Kohlenreviers 
folgerichtige Bemühungen zu einer allgemeinen dörflichen Feiergeſtaltung macht, 
erhebt wohl ſelber nicht den Anſpruch darauf, ein „Dichter“ zu ſein. Bauer iſt 
nur ein Verwalter, ein Hüter und ein Wiedererwecker des Brauchtums ſeiner 
Heimat. Was er an Liedern, Sprüchen, Tänzen und ſonſtigem Feiergut auf— 
ſpüren kann, das fügt er mit der geübten Fantaſie eines Spielführers ſo zu— 
ſammen, daß am Ende weniger eine Bauerſche Dichtung als eine aus dem Brauch- 
tum ſelber erwachſene Feier daſteht. Natürlich iſt Bauer nebenher auch Volks- 
ſpieldichter, aber ſein eigener literariſcher Ehrgeis iſt immer geringer als ſein 
Beſtreben, die ihm zur Verfügung ſtehende Dorfgemeinde mit allen ihren For- 
mationen bis zum letzten Mann aktiv zu machen zum lebendigen Ausdruck deſſen 
was der Erntetag, der Maientag, der Kolonialtag oder ſonſt ein Feſttag erfordert, 
Seit 15 Jahren iſt Bauer mit Beharrlichkeit und Gründlichkeit in Streiffeld 
bei Aachen dieſen ſeinen Weg gegangen. Am Ende des Weges aber ſteht die 
heute vollbrachte Leiſtung, eine Gemeinde, die früher über 50 v. H. kommuniſtiſch 
war, in einer alle Schichten und Formationen vereinigenden Feiergeſtaltung zu— 
ſammengefügt zu haben. Die Ortsgruppe der NSDAP. Merkſtein hat Joſeſ 
Bauer vom erſten Tage der Machtergreifung an gebeten, ſeine Erfahrungen und 
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ſein Können zur Verfügung zu ftellen. Außer den regelmäßigen Schulveranftal- 
tungen und feierlichen Einleitungen von Parteiverſammlungen hat Bauer ſeitdem 
in ſeinem Dorf folgende Feiern geſchaffen: „Das ewige Reich“, „Notwende“, 
„Der Weg in die Zukunft“, „Maifeier der Nation“, „Deutſcher Erntedank“ und 
„Volk ohne Raum“. 

Bei allen dieſen Veranſtaltungen, die von Bauer geleitet und in Zufammen- 
arbeit zwiſchen den Leitern der politiſchen Organiſation und ihren Gliederungen 
vorbereitet wurden, ergab ſich die volle Wirkung einer zu gemeinſamer Kundgebung 
aufgerafften Dorfgemeinde. Die frühere Kluft zwiſchen Bauern und Bergleuten, 
zwiſchen den verſchiedenen Bekenntniſſen und ſozialen Schichtungen der Gemeinde 
wurde in dieſen Feiern überbrückt, das rheiniſche Weſen bewahrt und eine volks— 
mäßige Schlichtheit erreicht. So hat ſich unter Joſef Bauers Leitung in der 
Gemeinde Streiffeld aus Brauch und Sitte und aus dem ſtarken Bekenntnis zum 
Reich eine Form der lebendigen Volksfeier entwickelt, die mit gewiſſen gering- 
fügigen Anderungen Niederſchlag in Spielen wie „Die Bauernkrönung“ und 
„Deutſcher Erntedank“ gefunden hat und in weiteren Spielen finden wird. Man 
mag an einzelnen ſprachlichen Ausdrücken und ſtiliſtiſchen Formen des Dorflehrers 
Joſef Bauer dies und jenes ausſetzen und mag zu der Entſcheidung kommen, daß 
vieles, was aus dem rheiniſchen Sprachidiom und der rheiniſchen Sitte lebt, nicht 
ohne weiteres in alle anderen Landſchaften übertragen werden kann. Die praktiſche 
Erfahrung hat aber bereits gezeigt, daß hier aus dem Geiſt der Landſchaften 
und ihrer Bräuche heraus leicht Anderungen in das wirkſam aufgebaute Grund— 
gerüſt der Bauerſchen Spiele eingefügt werden können. Sicher iſt es unnütz, 
nun einen treuen, zuverläſſigen Arbeiter wie Joſef Bauer als Dichter und 
Propheten auszurufen. Da aber ſeine Spiele mehr und mehr in weite Schichten 
unſeres Volkes dringen, iſt es Pflicht, an dieſer Stelle einmal niedergelegt zu 
haben, wer Joſef Bauer iſt, was und wo er arbeitet und welchem Grundwillen 
dieſe Arbeit entſpringt. Dr. F. J. 


Mit Hannemann in der Heide 


Zweite Lobeda-Singewoche der NS. Gem. „Kraft durch Freude“ 


Auch für den Sommer 1936 hat das Amt „Feierabend“ der NS. Gemeinſchaft 
„Kraft durch Freude“ zu einer Lobeda-Singewoche, diesmal in die herrlich 
blühende Lüneburger Heide nach Müden (Kreis Celle) eingeladen. 

Der Tag begann mit / bis 1 Stunde Gymnaſtik, wo wir unſeren Körper aus 
aller Verkrampfung des Alltags einmal gehörig auflockern konnten. Dann ging es 
zum Baden in das nahe Flüßchen Oertze oder unter die Duſche, um nach dem gut 
ſchmeckenden Frühſtück mit ernſthafter muſikaliſcher Arbeit zu beginnen. Da wurde 
rich, g gearbeitet, zum Faulenzen waren wir ja nicht da. Einſingen von zwei- bis 
vierſtimmigen Sätzen aus dem Lobeda-Chorbuch für gemiſchten Chor und aus dem 
Frauenchorbuch. Wir lernten aus dem Singen und Muſizieren dieſer Sachen ſehen, 
welch ſchier unerſchöpflichen Reichtum das ja vor noch nicht allzu langer Zeit 
erſchienene Frauenchorbuch in ſich birgt. Es kommt durchaus nicht darauf an, daß 
all die Sätze dieſes Buches von Frauenchören geſungen werden müſſen, ſehr viele 
können vom Männer- oder gemiſchten Chor muſiziert werden. Das iſt ja gerade 
in unſerer Zeit weſentlich, daß die vorhandene Muſikliteratur uns Gelegenheit 
bietet, ſo zu muſizieren, wie es die jeweiligen örtlichen Verhältniſſe uns erlauben. 
Solche Gelegenheit bietet das Frauenchorbuch in reichem Maße. 

Wie überall in der Lobedabewegung und in Carl Hannemanns Wirken und 
Arbeiten, ſo war es auch in Müden zu merken: hier iſt keinerlei Einſeitigkeit 
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hinſichtlich der Literatur, keinerlei falſches Pathos zu ſpüren, nein, hier ſtößt IR 
zu einem wirklich lebensnahen, und was noch wichtiger iſt, zu einem volksnahen 
und im echteſten Sinne volkstümlichen Muſizieren vor. 5 . 

Wir haben in Müden nicht „nur“ muſiziert, dazwiſchen gab Carl Hannemann 
aus blickweiter Kulturſchau ein Bild der muſikaliſchen Situation unſerer Zeit, und 
es wurde über mancherlei geſprochen, was den einzelnen anweſenden Muſiker oder 


Chorleiter in ſeiner örtlichen Arbeit bedrängte und beſchäftigte. 
Zwiſchen all dieſer „geiſtigen“ Arbeit kam auch etwas ſehr Weſentliches beim 
Mufizieren zu feinem Recht: Es wurde Kontratanz geübt. Ein Muſizieren in der 


P 5 sine Bewe > örver 
Bewegung des Körpers, eine Bewegung des Körpers 


aus dem Schwingen der 


Muſit heraus, das ſcheint mir das Weſen dieſer aus der Mode gekommenen Tanz- 
form zu fein. Kontratanz iſt nicht Volkstanz, wie wir es in unſerem Sprach— 
gebrauch kennen, ſondern mehr eine Art Lauftanz, aus dem Schwung und aus der 
ſchwingenden Bewegung des ganzen Körpers geboren. 27 

So tam in Müden in dieſen Tagen neben dem Singen und Spielen das eigent— 
liche Weſen allen Mufisiereng, die enge Verbindung von Muſik und Bewegung 
zu ihrem Rechte. And gerade das haben wohl viele von uns als etwas ganz Neues 
mitgenommen. Aberall aber ſtand Carl Hannemann als Führer und Leiter, der 
oft, ohne daß man es merkte, das Ganze fein zu geſtalten und zu lenken wußte. 


Daß manche von uns Gelegenheit bekamen, 
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zu erlernen, ſei noch als Beweis für die 


hinzugefügt. 


Der Höhepunkt der ganzen Tage ſchien mir 


die Anfänge des Blockflötenſpiels 
Reichhaltigkeit der Müdener Singwoche 


auch hier die offene Singſtunde 


für das Dorf Müden. Manches der Liedchen und Kanons erlernten die anweſenden 


Dorfbewohner mühelos, und ſo wurde 
lebnis, das einen ſchönen Ausklang fand 


dieſe Sommerabendſtunde ein feines Er— 
1 dor 3 Fl > ne 
in dem tief beſinnlichen Kanon von Marx: 


Nacht bricht an, 
unſer Tagwerk iſt getan, 
bis der Morgen wieder lacht: 


gute Nacht, gute Nacht. 


Gerh. Schröder. 


Feier des Arbeilsdienſtes 


Auf dem „Parteitag der Ehre“ 


Am 10. im Scheiding marſchierte der 
Arbeitsdienſt. 

45 000 Arbeitsmänner durchzogen die 
Straßen Nürnbergs. 

In Achtzehnerreihen marſchierten ſie 
vorbei, von Oſten nach Weſten, um 
durch das Südtor in doppelter Breite 
wieder zu erſcheinen. Grau füllt ſich das 
Feld, Kopf an Kopf. 

Dann: Kommando! And mit Geſang 
marſchieren die beiden letzten Säulen 
herein, mit nacktem Oberkörper, ſo wie 
ſie von der Arbeit kommen. 5 

And hinter ihnen in gewaltigen Zü- 
gen die Fahnen, an den Seiten neun 
Fahnenträger, Fahnenſchwinger. Das 


zu Nürnberg im September 1936 


iſt ein Schau-Spiel männlichſter Art. 
Da braucht's keine Kuliſſen, kein fal- 
ſches Koſtüm. Hier „wirkt“ das Echte 
allein: Menſch und Werkzeug, Feld end 
Fahnen. 

Fanfarenklänge, Geſang, die Fahnen 
werden geſchwenkt, eine uralte deutſche 
Kunſt iſt hier lebendig. Landsknechte 
übten ſie. Arbeitsmänner, Lands-Knechte 
im beſten Sinne haben ſie übernommen. 

Ein Spiel in Frage und Antwort, 
wie es in den beiden früheren Jahren 


ſtattgefunden hat (worüber wir im 
„Deutſchen Volksſpiel“ berichteten) 
wurde nicht dargeſtellt. Die „durch 


Pflicht, Zucht und Kameradſchaft zu— 
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jommengefhweihte Gemeininak ſria) Von den Sendern 
ich nicht mehr in eigenen Worten aus, Bolksſpi r lee N 
In fie ſprach der Reichsarbeitsführer. R a sn a 
Zu ihnen ſprach der erſte Arbeiter des Auguft— November 1936 
Dritten Reiches, der Führer. And der Deutſchlaudſender 
jauchzende Beifall lohnte ſeine Worte, Auguſt: „Das tapfere Schneider— 
zeigte, wie ſtark er ausſprach, was das lein“, von Otto Wollmann. 
Ser u: Be A Reichsſender Berlin v 
„ans 5 en gebt das Herz über vor Auguſt: „Das Jahr überm Pflug“, 
Freude ü ber euch. von Hans Baumann. Morgenfeier 0 
Ihr wißt ja gar nicht, wie das der H8. 
Mair Ma een hat! Reichsſender Hamburg 
ir glauben an euch! Wir glauben September: „Die Mutprobe“, 
an euch, an unſere deutſche männliche u 


und weibliche Jugend! 

And wir erhalten damit erſt recht 
wieder zurück, den Glauben an unſer 
Volk, deſſen ſchönſter Beſtandteil ihr 
ſeid.“ 

45000 Arbeitsmänner hörten die 
Rede. Millionen hörten und erlebten 


ein Jungvolkſpiel von Ernſt Beck— 
mann. 

„Das Jahreszeiten-Spiel“, von H. 
Delfmann. 
Reichsſender Leipzig 

November: „Bauerntreu und 
Bauerntrotz ſind ſtärker als das Ster— 
ben“, von Georg Basner (Reichs- 


„ 
I 


den Aufmarſch mit, der ein Schaufpiel 
darftellte, wie es in keinem anderen 
Lande der Welt bisher möglich ge— 
weſen iſt. —n. 


ſendung: Stunde der jungen Nation). 
Reichsſender München 


Auguſt: „Der erſte Auguſt“, von 
Ludwig Thoma. 


Anregung und Kritik 


Fahnenſchwingen — Fackelſchwingen 
Von Thilo Scheller 
(Mit Zeichnungen von Oskar von Zaborski-Wahlſtätten) 

Das Fahnenſchwingen iſt ein altes Brauchtum der Bürgerſchaft, der Gilden, 
der Zünfte; Fackelſchwingen iſt Brauchtum der Bauern zur Sonnenwende auf den 
Bergen. Beides iſt Vorrecht der Männer, iſt urſprünglicher Männertanz, der 
ſich zu höchſter Kunſtfertigkeit ſteigern kann, wenn z. B. beim Fahnenſchwingen | 


in einer ſchleswigſchen Stadt die Fahnenſchwinger als Schlußſtück ihre Fahne 
hochwarfen mit einer Hand, mit der Hand einen Apfel in die Luft warfen, den 
Apfel mit dem blitzſchnell herausgeriſſenen Degen aufſpießten und die Fahne mit 
der anderen Hand wiederfingen. Oder wenn die Bauernburſchen mit ihren 
brennenden Holzſcheiten allerlei kunſtreiche Sonnenräder, Wellenlinien und Figuren 5 
in die Nacht ſchrieben. Für die junge Mannſchaft ſind Fahnenſchwingen und 14 
Fackelſchwingen wert, weiterzuleben und weiter geübt zu werden. 

Fahnenſchwinger in Aufzügen haben große leichte Seidenfahnen, die fie 
kreiſen oder achtern laſſen. Zu eigentlichen Figuren braucht man kleinere Fahnen 
aus leichtem Wollſtoff-Flaggentuch, die mit Karabinerhaken in Ringſchrauben am 
Fahnenſtock befeſtigt werden. Das Hakenkreuz muß eingedrückt ſein, da die Fahne 
ſonſt einen falſchen Schwerpunkt bekommt. Dabei muß man in Kauf nehmen, 
daß das Hakenkreuz auf der einen Fahnenſeite ſeitlich verkehrt ſteht. 


9 


19 


Anleitung zum Fahnenschwingen: 

Beim Antreten und auf dem Marſch 
liegt die Fahne auf der rechten Schulter, 
linke Hand am Schaftende, rechte Hand 
dicht unterm Tuch, die Zipfel der Fahne 
werden mit der rechten Hand hoch— 
genommen. Auf „Stillgeſtanden“ wird 
die Fahne ſenkrecht getragen an der 
rechten Schulter, der rechte Ellenbogen 
wird hochgenommen, jo daß der rechte 
Anterarm waagerecht ſteht. 

Bei „Rührt Euch“ wird die Fahne 
wieder ſchräg nach hinten geſenkt. Bei 
mehreren Fahnenſchwingern iſt auf 
gleichmäßige Schräglage der Fahnen zu 
achten. „Habt Acht“: Seitgrätſch— 
ſtellung, die Fahne rechts über der 
Schulter wird durch Strecken des 
rechten Armes in Ausholſtellung zum 
Schwung gebracht. Wir können nun die 
folgenden Schwünge ausführen: 


Der Tellerſchwung, 


bei dem der Fahnenſchaft einen flachen 
Kreis beſchreibt, die Mittelachſe des 
Kreiſes liegt zwiſchen den beiden 
Händen. Es müſſen alſo beide Hände 
mitarbeiten. 

Tellerſchwung waagerecht über dem 
Kopf, Tellerſchwung rechts und links 
neben dem Körper, der Schwung links 
iſt ſehr ſchwer und wird ſelten gut aus— 
fallen. 

Tellerſchwung mit Griffwechſel in 
Hüfthöhe. Die Fahne kreiſt um den 
ſtehenden Schwinger, der Schaft wird 
von Hand zu Hand weitergegeben. 
Die Schnecke 

Die Fahne beſchreibt zuerſt einen 
kleinen, dann immer größer werdende 
Kreiſe, wobei die Fahnenſpitze eine 
Spirale nach außen beſchreibt. Die 


Schnecke kann vor dem Körper, über 


dem Kopf und an der rechten Schulter 
geſchwungen werden. 
Die große 8 
Die Fahnenſpitze beſchreibt vor dem 
Körper eine liegende 8. Das Fahnen— 
tuch muß die 8-Form mitſchwingen. 
Der ganze Körper ſchwingt mit, die 
Knie geben weich nach. N 
Die große 8 kann auch über dem Kopf 
geſchwungen werden. 


Die kleine 8. 


Sie geht in der Hälfte des Zeit— 
maßes der großen 8 vor ſich. Man kann 
ſie über dem Kopf, vor dem Körper, 
rechts oder links an der Seite ſchwingen. 


Das Spreizſchwingen 


Nur mit leichten, kleinen Fahnen aus- 
führbar; die Fahne wird von der 
rechten Schulter unter das vorgeſpreizte 
Bein durchgeſchwungen, die linke Hand 
läßt zuvor los und greift nach dem 
Spreizen wieder zu. 
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Der Aberſprung 
Das iſt wohl die ſchwerſte Form, auch 
nur mit leichten Fahnen möglich. Es 
wird bei einem flachen, dicht über dem 
Erdboden ausgeführten Tellerkreis über 
die Fahne hinweggeſprungen. (Zu: 
nächſt nur mit einem Stab einüben!) 
Der Bogen 

Der Fahnenſchaft wird rechts jeit- 
wärts gehalten, ſo daß das Fahnentuch 
herunterhängt. Im großen Bogen wird 
die Fahne an dem Geſicht vorbei zur 
andern Seite in dieſelbe Lage geführt. 
Im letzten Augenblick muß die Fahne 
eine kleine Schleife machen, damit das 
Fahnentuch ſich nicht am Schaft ver- 
hängt. Der Bogen kann gleich wieder 
zurückgeführt werden. 
Das Senken der Fahne 

Die Fahne wird, ſchräg nach oben 
gerichtet, mitten vor den Körper ge 
ſchwungen. Zur Totenehrung ſenkt ſie 
ſich langſam, bis die Spitze den Boden 
berührt. 
Das Hochreißen der Fahne 

Aus der Tiefhalte als auch aus einem 
Schwung kann die Fahne jäh hoch- 
geriſſen werden, daß der Schaft ſenk⸗ 
recht ſteht, beide Hände nach oben aus⸗ 
geſtreckt. Blick folgt wie bei den meiſten 
Schwüngen der Fahne. 


Anleitung zum Fackelschwingen: 
Wenn man die üblichen Wachsfackeln 


nimmt, ſo muß man bedenken, daß 


während des Schwingens Wachstropfen 
abſpritzen (hinterher mit einem heiß⸗ 
gemachten Löffel und Löſchpapier aus 
Kleidungsſtücken herausſchmelzen). Die 
Fackeln ſind vorher mit Nägeln am 
Griff zu befeſtigen, damit ſie nicht da⸗ 
vonfliegen. Kann man keine Wachs- 
fackeln kaufen, ſo nagelt man Sackleinen 
oder anderen Stoff um einen Stock und 
taucht dieſen in Petroleum oder tränkt 
ihn mit flüſſig erhitztem Skiwachs. 
Zweckmäßigerweiſe ſchiebt man von 
unten noch einen Pappdeckel als Hand- 
ſchutz auf den Griff. 

Als Schwünge kann man Arm- und 
Handkreiſe machen. Armkreiſe vor 
dem Körper und neben dem Körper, wo— 
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bei die Fadeln in Verlängerung des 
geſtreckten Armes ſchwingen. 

Die große 8 wird ſo geſchwungen, 
daß man den einen Kreis an der linken 
Seite, den anderen an der rechten Seite 
des Körpers ſchwingt, wobei ſich der 
Rumpf ſcharf herumdreht. 

Bei Handkreiſen wird die Fackel nur 
im Handgelenk geſchwungen. Handkreiſe 
und Handachten waagerecht oder ſenk— 
recht. Bei Pendelſchwüngen ſchwingt 
die Fackel von der rechten Seithalte 
zur linken hinüber und zurück (alpines 
Notzeichen)! 

Spirale beginnt mit Handkreis und 
wird immer größer bis zum weitaus— 
ladenden Armkreis. 

Die Fackeln können von mehreren 
zum Stern gehalten werden, wenn die 
linken Hände gefaßt und die Fackeln 
nach ſchräg außen gehalten werden. Der 
Stern kann ſich drehen durch Geh- oder 
Laufſchritte. Er wird zum Rad, wenn 
alle Fackeln in der Mitte eines Kreiſes 
zuſammengehalten werden. Er wird 
zum Fackelring, wenn jeder im Kreis 
die in der rechten Hand gehaltene 
Fackel ſeines Nebenmannes mit der 
linken Hand feſthält. Die Fackeln 
ſtehen dabei ſenkrecht. Das Zuſammen— 
werfen der Fackeln zum Schlußfeuer 
kann einzeln nacheinander, möglichſt aus 
weiterer Entfernung, erfolgen oder von 
allen zugleich. Feurio! Feurio! Die 
Fackeln leuchten lichterloh! 
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Techniſche Grundſchule 


für Novemberfeiern 


Der Raum: 

Wir haben aus früheren Zeiten breite 
himmelblaue Bahnen gehabt, die ſonſt 
immer etwas zu ſtark leuchteten. Wir 
hatten ſie durch breite graue Streifen 
abgedämpft und durch ſchwarze und 
weiße Bänder, die von Kreuzen herab— 
hingen, und durch deren Schatten ge— 
teilt. Ganz ſchmale lange rote Wimpel 
mit dem Hakenkreuz gaben die Farbe 
des Lebens wieder. 

Eine andere Ausſchmückung: Lange 
graue Bahnen, eng gefaltet, ſtraff von 
oben nach unten geſpannt, dunkelgraue 
ſchmale Girlanden, im Hintergrund die 
ſilberne Tyr-Rune. 

Ein dritte Hintergrundausgeſtaltung: 
Eine ſtraffe ſilbergraue Fläche, die die 
Bilder von den Heldengräbern wieder— 
geben ſoll, von ſchwarzen Tuchbahnen 
eingerahmt. Zu beiden Seiten die 
Hakenkreuzfahnen. 


Das Rednerpult: 

Nicht in der Mitte, ſondern an der 
Seite, mit dunklem Tuch ausgeſchlagen. 
Keine Fahne als Amhüllung. Aber 
haupt: Je weniger Flaggenſchmuck, 
deſto ſchöner und wirkſamer tritt das 
Symbol des Reiches hervor. 

Der Aufbau: 

Nicht ein Erſatzaltar, auch kein 
Hünenbett oder Opferſtein. Eine Er⸗ 
höhung im Hintergrund. i Darauf der 
bekränzte Stahlhelm. Die brennende 
Opferſchale nur dann, wenn keine 
Feuersgefahr beſteht. Eine große Meſ— 
fing- oder Kupferſchale, kein Kunſtſtein— 


gebilde. Flamme ohne Nauchentwick— 
lung. 
Musik: 


Nicht auf die Bühne ſetzen, ſondern 
abſeits, unten. Verdeckte Muſik, hinter 
der Bühne, iſt immer irgendwie Theater— 
macherei, ebenſo Stimmen hinter der 
Bühne. Ganz ſelten ſollte man zu 
dieſem Mittel greifen. Keine Blech— 
muſik, aber auch nicht zu weiche Streich— 
muſik. Fanfaren nur, wenn ſie wirklich 
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rein klingen. Ebenſo Trompeten. Gut 
ausprobieren, bei welcher Spannung 
des Felles die Töne im Saal „klingen“, 
nicht dröhnen und raſſeln. Vor Harmo- 
niumbenutzung ſei gewarnt. Die meiſten 
Anweiſungen ſind für viel zu große 
Säle berechnet. 


Aufstellung: 


Ehrenwachen nur dann aufſtellen, 
wenn die Gewähr beſteht, daß ſie auch 
wirklich „ſtehen“. Der Menſch iſt nun 
einmal ein lebendiges Weſen, das in 
ſeiner Haltung und Stimmung Schwan— 
kungen ausgeſetzt iſt. 


Singſcharen müſſen geräuſchlos 
auf- und abtreten. Auch das ſollte vor— 
her ein paarmal verſucht werden, ohne 
daß es zum Exerzieren wird. 

Chöre können bei einer Totenfeier, 
noch mehr als bei einer anderen, nur 
dann eingeſetzt werden, wenn ſie geſchult 
ſind und auch „flüſtern“ können. Gegen 
den Brüllchor haben wir im „deutſchen 
Volksſpiel“, habe ich in zahlreichen 
Schulungsſtunden immer wieder ge— 
ſprochen. 

Singſcharen und Chöre müſſen ein- 
ander abwechſeln. Wenn ſie gemein— 
ſam aufmarſchieren (geräuſchlos), dann 
müſſen die einen zurück-, die anderen 
vortreten, wenn fie ihr Teil darzubrin- 
gen haben, ohne einander zu drängen 
oder zu ſtoßen. 


Dauer der Feier: 

Wenig mehr als eine Stunde, höch— 
ſtens 80 Minuten. Ohne Pauſen, mit 
Abergängen von einer Teildarbietung 
zur anderen, die nie als Programm- 
nummern wirken dürfen. Die Rede ſei 
10 bis 15 Minuten, eine Vorleſung 
gleichfalls. Wechſel von Geſang, Muſik, 
gemeinſamem Sprechen, Einzelſprechern, 
Redner beachten! 

Inhalt der Feier: 

Ausführliche Anweiſungen gibt das 
Handbuch „Volksſpiel und Feier“ unter 
den Stichworten: „Heldengedenkfeier“ 
und „Totenfeſt“. 

Aus dieſer Stoffſammlung ſeien ge— 
nannt: 


Walter Flex, „Sonne und Schild“ und „Im 
Felde zwiſchen Nacht und Tag“, „Die Fahne 
der Verfolgten“ von Baldur von Schirach, „Um 
Feuer und Fahne“ (Verlag Voggenreiter, Pots⸗ 
dam), „Vo im Kriege“ (Verlag Diederichs, 
Jena), „Armee hinter Stacheldraht“ von 
E. E. Dwinger (Verlag Diederichs, Jena), „Der 
Baum von Eléry“ von J. von der Goltz (Verlag 
Langen Müller, München), „Durchbruch Anno 18“ 
von G. Wittek (Franck'ſche Verlagshandlung, 
Stuttgart), „Gruppe Boſemüller“ von W. Beu⸗ 
melburg (Verlag Stalling, Oldenburg), „Die 
Pfeiferſtube“ von P. Alverdes (Verlag Rütten 
& Loening, Frankfurt“ Main), „Pioniere“ von 
U. Sander (Verlag Diederichs, Jena). 

Ebenſo ſeien folgende Spiele angeführt: „An⸗ 
ruf und Verkündung der Toten“ von E. W. Möl⸗ 
ler (Langen / Müller), „Die Briefe der Gefallenen“ 
von E. W. Möller lebenda), „Totenfeier“ von 
W. Eckart (ebenda), „Heldiſche Feier“ von Gerh. 
Schumann (ebenda), „Totentanz“ von Richard 
Euringer (Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg), 
„Die Freiwilligen“ von Paul Alverdes . 
Müller), „Der Glaube lebt“ von Herbert Böhme 
(Verlag Eher, München), „Heldengedenken“ von 
C. H. Weber (Hanſeatiſche Verlagsanſtalt). 
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Donner und Doria! 


Abſchreckende Beiſpiele aus des Kitſches Wundertüte 


gleiſten 


Ein jugendlicher Augenzeuge ſchickte uns einen Bericht über eine Reihe von ent⸗ 
„Feſtgeſtaltungen“, aus dem wir die beiden folgenden wahren Erlebniſſe unſeren 
Leſern zur Kenntnis bringen möchten. 


Die Schriftleitung. 


f Den mehr oder weniger geſpannten Zuſchauern wurde bei der Veranſtaltung 
einer Volksſchule in B.. . ein „Feſtweiheſpiel“, genannt „Vom Schickſal der 


deutſchen Seele“, vorgeführt. 
Frida N.. „ nahm folgenden Verlauf: 


1. Bild: Am Seelen brunnen 


Dieſes Spiel, verfaßt von der Lehrerin 


4 In lang wallenden Gewändern verſammelt fih eine Anzahl von „Prieſte— 
rinnen“ in einem als Wald angedeuteten Bühnenbild um einen Brunnen, 
dem nach einigen feierlichen Worten einer Einzelſprecherin und des Chores 
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der Prieſterinnen ein brünettes Mädchen als Symbol der deutſchen Seele 
entſteigt. Es erſcheinen dann die zwölf guten Feen, die der deutſchen Seele 
ihre Gaben bringen, bis die böſe 13. Fee ihr den ewigen Tod prophezeit. 
Dieſer Fluch wird dann durch die 12. gute Fee, nach dem Muſter „Dorn— 
röschen“, in einen langen Schlaf gemildert. Im Programmzettel ſteht hier— 
über: „Nur in langem Schlaf wird ſie dornenumwuchert Einſamkeit trinken, 
bis der Retter naht, um ſie herrlicher auferſtehen zu laſſen.“ 


2. Bild: Aufſtieg und Fall 


Dieſes Bild, das den Glanz und die Größe des deutſchen Reiches unter 
Führung der deutſchen Seele darſtellen ſoll, beginnt mit einem heiteren koſtü— 
mierten Aufzug, an dem ſich offenbar ſämtliche Klaſſen der Schule beteiligten. 
Eingeleitet wird dieſes Bild durch eine Art Ballett kleiner Mädels, die als 
Sommerblumen und Sonnenſtrahlen anzuſehen ſind. Der Aufzug ſelbſt umfaßt 
Landleute, Baumeiſter, Schmiede, Ritter, einen Minneſänger, Handwerker, 
Spielleute, Burſchen und Mädel. Es entwickelt ſich ein fröhliches Treiben, 
bis plötzlich der Teufel mit einer Schar kleiner Teufel erſcheint und alles 
ſtört, wobei ſchließlich einer der kleinen Teufel die deutſche Seele rücklings 
erſticht. Hiermit ſoll geſagt ſein, daß nun der Feind und ſeine böſen Teufel 
die Herrſcher über das deutſche Volk geworden ſind. Die kleinen Teufel 
— etwa achtjährige Mädchen in entſprechender Gewandung — faßten ihre 
teufliſchen Rollen — wie konnte es anders ſein — durchaus von der heiteren 
Seite auf. Im Programm kann man über dieſes Bild folgendes leſen: „Ein 
mächtiges Reich erblüht, ſtark quellend von Leben, königlich, in dem Handel 
und Wiſſenſchaft ihr Haupt erheben und Krieger- und Heldentat ihr Lorbeer— 
blatt finden. (Für die Verfaſſerin iſt ſcheinbar keines abgefallen!) Auf 
dem Gipfel der Macht wird die ſtolze Germania von teufliſchen Feinden ge— 
mordet, das Volk verblendet, lügenhaft verzaubert. Hat ſich der Fluch reſtlos 
erfüllt? Iſt die deutſche Seele auf ewig tot?“ 


3. Bild: Erweckung 


Inzwiſchen hat ſich der Teufel mit ſeinen Teufelchen im Seelenbrunnen 
eingeniſtet und iſt zum Herrſcher über das deutſche Volk geworden. Die 
Teufelchen führen einen Freudentanz auf, der mit Recht große Heiterkeit 
bei den Beſuchern des Abends auslöſt. Anſchließend wird das deutſche Volk 
(wieder dargeſtellt wie im 2. Bild) in Ketten auf die Bühne gezerrt, jetzt ſoll 
die Tragik des deutſchen Schickſals zum Ausdruck kommen. Dumpf, gebeugt, 
ſchweren Schrittes erſcheinen die einzelnen Geſtalten auf der Bühne, aber 
zwiſchendurch machen die Teufelchen ihre Späße, ſo daß ſich der anweſenden 
Zuſchauer „harmoniſche Stimmung“ bemächtigen kann. Wenn dann das 
Volk choriſch ſein Schickſal beklagt und die Teufelchen dieſes Klagen ſpöttiſch 
nachahmen, findet die Heiterkeit zeitweiſe keine Grenzen mehr. 

Schließlich erſcheint, goldgewandet, der Retter (die Parallele zum 
Führer), ergreift nach langem Hin und Her das Schwert der Wahrheit, 
das im vorigen Bild der deutſchen Seele entglitten war, und weckt ſo die 
deutſche Seele zum Leben. Das Volk feiert, nachdem die Teufel das Feld 
verlaſſen haben, ſeinen Retter, der ſich andeutungsweiſe mit der deutſchen 
Seele daraufhin vermählt. (Jedenfalls konnte man das ſo auffaſſen!) Das 
Schlußbild endet dann mit einem großen „Heil“-Chor. Im Programmzettel 
lieſt man folgendes: „Mit dem ſcharſſchneidigen Schwert der Wahrheit, der 
heiligen Wehr in Wirren und Wahn (oh, welch’ ſchöner Stabreim!) zerſchlägt 
der Held die Lüge und führt das erwachende Deutſchland durch leuchtendes 
Morgenrot zu neuem kraftvollen Leben.“ 
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Tief erſchüttert, geläutert, „ſtarl quellend von Leben“ verließ ich dieſe Stätte 
des kaum zu überbietenden Kitſches, den ſeine Arheber „neue deutſche Kultur“ 


nennen. 


Frida, es iſt ſchade, daß Dein Talent erſt jo ſpät entdeckt wurde, Du hätteſt 
Dich vor 30 Jahren als „Lieferantin Teutſcher Weiheſpiele“ ganz gut gemacht. 


Ein zweites „Erlebnis“, das dem 
erſten ſich würdig anreiht, wurde mir 
bei der Feier einer höheren Schule zu— 
teil. Dort gab's als „Erſtaufführung“ 
unter dem Titel „Hitler jungs“ 
dieſen niedlichen Chor zu hören: 


Wir ſind ſo jung wie der ſteigende Tag 
und ſo feurig wie goldener Wein. 
Wir tragen das Hakenkreuz über die 
Welt 
in alle Herzen hinein! 
Wir ſind wie Samen im linnenen Tuch, 
wie Fackeln in düſterer Nacht, 
uns ſchreckt kein Drohen, 
kein Mordſchrei, kein Fluch, 
wir halten für Hitler die Wacht: 
Denn wir ſind ſeine blutjungen 
Garden, 
heute noch Knaben, morgen ſchon Mann, 
über uns fliegen die heiligen Farben, 
Donner und Doria! Drauf und dran! 
Wir ſind ſo jung wie die Knoſpen am 
Baum 
And ſo froh wie die Lerche im Blau, 
wir ſehen erfüllt unſ'rer Vorväter 
Traum, 
geſichert des Reiches Bau. 
Wir wollen nichts weiter als Bauſteine 
ſein, 
die Mauer um Volk, Reich und Land. 
Drum nimm uns, o Führer, und baue 
uns ein, 
dir weihen wir Herz, Hirn und Hand! 
Denn wir find... 
Wir find jo jung wie der Vogel im 
Reit 
und wie Adler jo frei und jo kühn, 
wir ſchreiten zum Kampf wie zu rau⸗ 
ſchendem Feſt, 
aus Wunden uns Roſen erblüh'n. 
Wir tragen den heiligen, goldenen Gral 
in trotziger Knabenhand, 
ob Sturm uns umbrüllt, uns brennt 
glüher Stahl, 
wir dienen dem Führer, dem Land! 
Denn wir find... 


Zu dem zwerchfellerſchütternden Text 
gehört nun eine Melodie, die eher an 
ein Lied vom „Rhein und Wein“ er— 
innert als an ein zackiges Jungenlied. 
— Wann wird's in dieſen Schulen end- 
lich dämmern ... 


Heinz Krüger. 


Jubiläum einer „Laien⸗ 
ſpielerin“ 


Im „Berliner Lokal-Anzeiger“ iſt der 
zuſtändige Schriftleiter einer grau- 
ſamen Begriffsverwirrung zum Opfer 
gefallen, als er eines Mittwochs im 
September über das zwanzigjährige 
Bühnenjubiläum einer Dilettanten- 
theaterkanone zu berichten hatte. Im 
„glanzvollen Rahmen einer Wilde-Auf- 
führung“ hatte die beſagte Jubilarin, 
die „mit Talent und Charme zu ſpielen 
wußte“, Gelegenheit, die Rolle der 
Mrs. Erlynne aus „Lady Windemeres 
Fächer“ hinzulegen und bei dieſer Ge— 
legenheit zu zeigen, daß „ſie einen 
unbeirrbaren Idealismus über die zwei 
Jahrzehnte (ihrer Bühnenlaufbahn) 
hinübergerettet hatte“. 

Es iſt nicht einen Augenblick zu be— 
zweifeln, daß dieſer unermüdliche Star 
des Vereinstheaters mit Hilfe des 
Zynikers Oskar Wilde ſeinen unbeirr— 
baren Idealismus voller Charme be— 
kundet und dafür die entſprechende 
Menge von Blumentöpfen in Empfang 
genommen hat. Es bleibt aber zu 
fragen, ob „Lady Windemeres Fächer“ 
ein Laienſpiel und die charmante Dame 
mit dem 20. Bühnenjubiläum eine 
Laienſpielerin iſt. Wenn der Lofal- 
Anzeiger ſeinen Bericht über das feſt— 
liche Ereignis „20 Jahre Laien⸗ 
ſpielerin“ überſchreibt, ſo trampelt er 
damit zu ungelegener Zeit in dem be— 
rühmten Porzellanladen herum. Wann 
wird es ſich endlich herumſprechen, daß 
das „Laienſpiel“ nichts mit „Lady 
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Windemeres Fächer“ und der „Laien- 


ſpieler“ nichts mit einem „zwanzig— 
jährigen Bühnenjubiläum“ zu tun hat? 
7% 


Buchbeſprechungen 
Gedichte der Zeit 
Neue Bände von H. J. Nierentz und 
H. Menzel 

Gedichte unſerer Zeit ſind auf dem 
Wege zu eigener Form: Sie verlangen 
dieſe neue Form, weil das neue Leben, 
das Erlebnis der Gegenwart ſich in 
ihnen ausſpricht. So ſchwingt in dieſem 
— beſinnlich, taſtend, abgeſchloſſen — 
an den Sinn der Dinge zu rühren ſucht 
(oder an das, was ſie für den Sinn 
hielt); in den Gedichten unſerer Zeit 
klingen Kampf und Marſch, Glaube und 
Einſatzbereitſchaft in faſt harten, groß— 
tönenden Rhythmen. 


Zwei ſolcher neuen Gedichtbände 
liegen uns vor: „Gedichte großer 


Gegenwart“, von Hans-Jürgen Nie- 

rentz und „Gedichte der Kamerad— 

ſchaft“, von Herybert Menzel Ge 

1,50 RM. Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, 

Hamburg). Ganz in der großen Gegen— 

wart ſteht Nierentz: 

„So wurden wir zu Klingen und zu 
Klängen: 

Vor lichter Zukunft, die ſich offenbart, 

Stehn wir gebannt in rauſchenden Ge— 
ſängen, 

Entflammt vom Wunder großer Gegen— 
wart.“ 

Sobald dieſe echte Begeiſterung ſich 
an eigentlicher Lyrik verſucht (3. B. in 
dem Lebensrückblick „Man ſoll lange 
wandern und viele Straßen gehn ...), 
fehlt ihr das Bezeichnende; es entſtehen 
dann leicht Verſe, die ſchließlich jeder 
andere, einigermaßen Gewandte zu— 
ſtande bringen könnte. Aber ſolche 
Verſe ſind in der Minderzahl. 

Aberraſchend ſprechen uns Herybert 
Menzels Gedichte an. Auch fie unter- 
ſcheiden ſich thematiſch nur unweſentlich 
von Nierentz' Gedichten; aber in ihnen 
liegt eine ganz andere Muſikalität. 
Wir meinen damit nicht den Fluß der 
Verſe oder den Klang der Silben; wir 
wollen vielmehr ſagen, daß viele dieſer 
Gedichte ſich von ſelbſt ſingen laſſen 
müßten. Das iſt ſo natürlich, ſo echt, 
ſo friſch empfunden, daß ſich hier die 
neue Art des Volksliedes aufs glück— 
lichſte zeigt. F. M. 


Neue Liederbücher 


„Werkleute ſingen“ 


Lieder der NS.⸗Gemeinſchaft „Kraft durch 
Freude“. Mit einem Geleitwort des Reichs— 


leiters der Deutſchen Arbeitsfront, Dr. Robert 
Ley, herausgegeben von Heinz Amen. 
Bärenreiterverlag, Kaſſel (kart. 0,50 RM, ge⸗ 
bunden 0,90 RM) 


Wem die Pflege des Volkslieds ſeit 
Jahren Herzensbedürfnis iſt, wer ſelbſt 
noch in dem damals faſt vergeſſenen Ar— 
wald des deutſchen Liedes mitentdecken, 
roden, beleben und Wege weiſen durfte, 
für den kann es kaum eine größere 
Freude geben, als allenthalben das 
glückhafte Erwachen des Volksgeſangs 
beobachten zu dürfen. 

Jedes Bemühen, das der aufkeimen— 
den Sangesfreudigkeit unſeres ganzen 
Volkes behutſam und pfleglich zu dienen 
ſucht, ſoll von Herzen begrüßt werden. 
Begrüßt werden ſoll es — um es am 
Beiſpiel des oben genannten Lieder— 
heftes aufzuzeigen —, wenn ein ge— 
ſchulter und feinſinniger Volksmuſiker 
die Auswahl und Anordnung leitet, 
wenn er ſich dabei von der Liebe zum 
guten Alten ebenſo leiten läßt wie von 
einem geſunden Drang zum Neuen, 
wenn er den ſtillen und beſinnlichen 
Stunden im Tages-, Jahres- und Le— 
benslauf ebenſoviel Recht zugeſteht wie 
den feſtlichen und erhebenden, dem 
Kampf und Bekenntnis ſo gut wie dem 
Spiel und gelöſteren Leben. Zu be- 
grüßen iſt es auch, wenn ein- und mehr- 
ſtimmige Lieder, bekannte und unbe⸗ 
kantere, gleichmäßig vertreten ſind, und 
wenn auch die äußere Form einen 
ſauberen, gediegenen Eindruck macht. 

Im ganzen iſt dem Liederheft zu 
wünſchen, daß es durch gute Verbrei⸗ 
tung an der Aufgabe mitarbeiten kann, 
die der Reichsleiter Dr. Ley in feinem 
Geleitwort dem deutſchen Volkslied zu— 
weiſt: „„. durch feine gemeinſchafts- 
bildende Kraft an dem Werden der 
deutſchen Volksgemeinſchaft mitzu— 
wirken.“ 


„Horch auf, Kamerad!“ 


Lieder von Hans 
Verlag, Potsdam 
1,95 RM) 


Baumann. L. 
1936 (broſch. 


Voggenreiter 
1,50 RM, geb, 


Die dichteriſche Begabung des Jung— 
volkführers und Soldaten Hans Bau— 
mann ſtammt aus einem echt volkhaften 
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Weſen. Nicht jedem, der heute von 
Kameradſchaft und Soldatentum, von 
Jugend und Treue, von Freiheit und 
Vaterland ſingt, traut man bis ins 
Herz hinein — dem jungen Baumann 
glaubt man jedes Wort. Wir haben 
nicht viele Volksdichter von der gleichen 
Arſprünglichkeit, Glaubenskraft und 
Reinheit. Aber daß ſolche Verſe wie 
Baumanns Fahnenlied: 
„Nun laß die Fahnen fliegen in das 
große Morgenrot, 
das uns zu neuen Siegen leuchtet 
oder brennt zum Tod!“ 
oder ſein Wächterruf: 
„Als Wächter ſind wir hergeſtellt 
mitten ins Herz der alten Erde: 
Ein junges Volk, daß Freiheit werde, 
als Wächter ſind wir hergeſtellt.“ 


daß ſolche und manch ähnliche Stro— 
phen gedichtet, vertont und auch in der 
breiten Jugend unſeres Volkes geſun— 
gen werden, iſt doch eines der vielen 
Zeichen dafür, daß wir wirklich ein 
ie Volk find. — 

Aus der Fülle von Liedern, die Hans 
Baumann gedichtet und zugleich ver— 
tont hat, ſind im vorliegenden Band 
nur fünfzig ausgewählt und in vorbild— 
licher, von Heinz Peikert beſorgter 
Buchgeſtaltung dargeboten. Das Lieder- 
heft vermittelt auf dieſe Weiſe einen 
gründlichen Einblick in das Gejamt- 
ſchaffen Baumanns auf dieſem Gebiet, 
in ein Werk alſo, das in unſerer Zeit— 
ſchrift noch einmal einer eingehenden 
Würdigung bedarf. 


Karl Seidelmann. 


Nene Sele 


Heinz Steguweit: „Diogenes“ oder 
„Das Arteil nach dem Augenſchein“ 


Ein frohes Spiel 


Man kann es nun faſt mit Sicherheit 
vorausſagen: Wenn ein neues Spiel 
von Steguweit erſcheint, ſo iſt es ein 
Treffer, auf den wir alle warteten, ohne 
zu wiſſen, daß es gerade ſo ausſehen 
würde. Steguweit hat nun einmal die 
Begabung, die richtigen Spielſtoffe zu 
finden und dieſen Stoffen eine Form zu 
geben, die ſitzt. Wir haben von der 
„Gans“ gelernt, was eigentlich alles 
aus einem kleinen Bewegungsſpiel 
herauszuholen iſt. Sie iſt bei all ihrer 
Harmloſigkeit geradezu zum Lehrſtück 
des Laienſpiels geworden. Wir haben 
bei „Sha, der Eſel“ ſehen müſſen, daß 
man einen ernſten Stoff auch heiter 
geben kann, ohne ihm etwas von ſeiner 
Gedankenſchwere zu nehmen. Dieſes 
lange vor 1933 geſchriebene Spiel gegen 
die Erfüllungspolitik hat denn auch eine 
Anzahl Nachfolger gefunden, nur daß 
die Nachahmungen alle ſchwächer ſind 
als das Original. Es iſt nun aber 
auch nicht leicht, in der Meiſterſchaft, 
einen lebendigen Stoff zu finden und 
ihn dem Volke ſozuſagen „ins Maul“ 
hineinzudichten, es Steguweit gleich— 


zutun. Man kann das mit Vergnügen 
wieder an dem neuen Spiel „Diogenes“ 
feſtſtellen. 

Wir waren vorwiegend der Meinung, 
dem Laienſpiel zieme gerade heute der 
blutige Ernſt. Die innere Spannung 
des Spielers droht zum laſtenden Druck 
zu werden unter der inhaltlichen 
Schwere der Stücke. Die Heiterkeit, 
köſtlichſte Eigenart jugendlichen Spieles, 
verſteckt ſich oder ſchlug um in gefähr- 
liche Ironie. Nun ſchenkt Steguweit 
uns ein Spiel um Diogenes, der be— 
kanntermaßen in der Tonne ſaß und 
ſich vom Weltherrſcher Alexander nichts 
anderes zu wünſchen brauchte, als einen 
Schritt ſeitwärts aus der Tonne. Aber 
nicht Alexander und ſeine Heldentaten 
her hier ſeine Partner, ſondern das 

erſonenverzeichnis zeigt uns ganz 
andere Figuren, nämlich Diogenes, der 


mit dem Hund und mit dem Faß, 
Philomele, die mit der Eiferſucht, 


Eugenia, die mit dem Ring, Ajax, der 
in der Klemme, Xerxes, der Hund aus 
Wolle, Lumpen und Draht, und ein 
Gefolge des Diogenes: eine Wurſt— 
pelle, eine Tonne, eine Lupe, etwas 
Angeziefer. Man ſieht, es muß ſich um 
die Liebe handeln, ein Mann und zwei 
Frauen, und an dem Antertitel: „Das 
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Arteil nach dem Augenſchein“, merkt man 
auch, daß eine Weisheit als moraliſcher 
Schluß abgehandelt wird, wie es denn 
ja auch einem richtigen Laienſpiel zu— 
kommt. Dieſe Abhandlung vollzieht ſich 
in den liebenswerteſten Formen, die oft 
an das Gezänke der klaſſiſchen Liebes— 
paare in Shakeſpeares mit Recht auch 
bei Laienſpielern beliebten „Sommer- 
nachtstraum“ erinnern. Verraten werden 
ſoll davon nichts. And wen es jetzt noch 
nicht lockt, das Spiel zu leſen und zu 
ſpielen, der ſoll noch die erſten vier 
Zeilen zu leſen bekommen: 

Wer Läufe jucht, 

Iſt fie zu finden wert. 

Wer keine kennt, 

Hat ſie noch nie begehrt! 

Werner Pleister. 

Theaterverlag Langen / Müller (Volksſpieldienſt), 
Berlin. — Spieler: 2 männliche, 2 weibliche 
und der Hund Xerxes. Dauer: 30 Minuten, Auf⸗ 
führungsrecht durch Bezug von 1 Buch zu 
1,10 RM und 4 Rollenheften zu je 0,80 RM. 


Heinrich Delfmann: „Das Jahres— 
zeiten-Spiel“ 


Dieſem Text kann rückhaltlos beſchei— 
nigt werden, daß er die beſte Zuſam— 
menfaffung von Brauchtum, Volkslied, 
Tanz und Spiel im Rahmen eines 
Jahreszeitenſpiels darſtellt, die wir bis 
heute beſitzen. Vor über 10 Jahren hat 
Delfmann mit dieſer Arbeit begonnen. 
Wir ſahen damals in einem Steinbruch 
bei Melle ſein Spiel und ſtellen heute 
an dem vorliegenden Text feſt, daß es 
ſeine guten Grundlagen behielt und an 
vielen Stellen eine Feſtigung und For— 
mung hinzubekommen hat, die uns zu 
dem geäußerten Arteil führen. 

Die Teile dieſes Spieles ſind: Früh— 
ling, Sommer und Herbſt. 


„Frühling, Sommer und Herbſt, 

was im Spiel wir auch zeigen, 

ſchaut dahinter 

des Lebens Reigen: 

Farben und Formen vergehn, 

die Jahre fließen ins Nichts, 

ewig beſtändig allein 

dauern die Kräfte des Lichts!“ 

Eine Beſchreibung des Textes müßte 
eine lange Beſchreibung der Aufführung 
ſein: Der Eisweiſe kommt und hält mit 
Schneeflocken die Erde in ſeinem furcht⸗ 
baren Bann. Aber er und ſeine Tra— 
banten können nicht bleiben vor den 
Strahlen der Sonne, die die Schnee— 
glöckchen weckt, gegen die die Schnee— 


flocken zunächſt ſiegen, aber dann wer— 
den fie doch mit ihrem Herrn, dem Eis- 
weiſen, vertrieben, ſo wie von alters her 
das Winteraustreiben geübt iſt. Der 
erſte Teil ſchließt mit Muſik und Tanz: 
Sünnros; Erd- und Lichtkräfte ver— 
einigen ſich im kreiſenden Rad des Le— 
bens. Die Feier des Sommers findet 
ihren Höhepunkt im Sonnenwendfeuer, 
das mit dem Schwertertanz beſchloſſen 
wird. Es folgt Krieg und Tod. Der 
Herbſt bricht herein; nach der Ernte— 
feier überzieht das Dunkel die Erde, 
die ihre Kinder zurück in ihren Schoß 
nimmt. Aber nun ſteht die Gewißheit 
über dem Kampf gegen den Winter und 
den Tod, die zu dem Gange des Sä— 
manns geſungen wird: 


Will das Jahr den Lauf beenden, 

ſtreut das Korn mit ſtetem Schwung; 

was wir mit geweihten Händen 

ſäen, macht die Erde jung! 

Viele Brüder ſind gefallen 

einſt am Tag der großen Mahd: 

Laßt kein Klagelied erſchallen, 

denn ſie ſind die heil'ge Saat! 

Heil'ge Saat, dein wert zu werden, 

haſt du uns zum Kampf geweiht; 

was auch kommen mag auf Erden: 

wir ſind treu, wir ſind bereit! 

Dieſes Jahreszeiten-Spiel bietet viel 
Möglichkeiten, es ſtellt aber ebenſo 
große Aufgaben. Hier müſſen Kennt: 
niſſe und Fähigkeiten eingeſetzt werden: 
für Muſik, Bewegung, Tanz und 
Sprache. Das Spiel wendet ſich an die 
beſonderen Kräfte 5 Arbeitswillen 

> jelſ. 5 r 3 8 
Ver e een Werner Pleister. 

Verlag Gerhard Stalling, Oldenburg. 
Heinz Kukahn: „Kampf um den 
Ausſchacht“ 
Ein Schauſpiel für Jungen 

„Der Ausſchacht“ wird ein Berg ge— 
nannt, in dem ſich einige verlaſſene, 
teilweiſe zugeſchüttete Keller befinden. 
Am dieſen Ausſchacht, der ideale 
Jungenhöhlen abgibt, entbrennt der 
Kampf zweier Jungenhorden, der Aus— 
ſchachtſungen und der Kanaljungen. 
Der Verfaſſer will, daß ſein Spiel 
Jungen von zwölf Jahren Spaß macht, 
und dieſe Abſicht kann als voll gelungen 
bezeichnet werden. Es iſt dieſer „Kampf 
um den Ausſchacht“ wirklich ein herr— 
liches Jungenſpiel. Wenn man ſchon 
hört, wie die Helden des Spiels heißen: 
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ulle, Jurke, Paule, Krümel, Radies⸗ 
en Ade, en Moppel und 
Erbje, dann weiß man, daß der Ver⸗ 
faffer die Jungenswelt, die er darſtellt, 
gut kennt. Das Spiel iſt romantiſch 
und lenkt die Phantaſie doch auf die 
Wirklichkeit. So iſt es dem VBerfaſſer 
ausgezeichnet gelungen, ohne Aufdring⸗ 
lichkeit die Natürlichkeit des Führer⸗ 
gedankens zu zeigen. H. Ch. 


Spiele der Jugend- und Laienbühne, Heft 18. 
Ludwig Voggenreiter Verlag, Potsdam. Preis 
1,60 RM. — Spieler: der Lehrer, drei Mädchen 
und eine große Schar Jungen. Dauer: 
2 Stunden. Aufführungsrecht durch Kauf von 
6 Rollenheften. 


Jürgen Riel: 
Canterville“ 


Ein Geifterdrama 


„Das Geſpenſt von 


Wer aus dem Titel nicht merkt, 
worum es in dieſem Spiel geht, ahnt 
aus dem Antertitel „Ein Geiſterdrama“ 
beſtimmt den furchtbaren Inhalt. Es 
handelt ſich um einen leibhaftigen Geiſt, 
der im Schloß von Canterville ſeit 
Jahrhunderten ſpukt. Viele hat er zu 
Tode erſchreckt, als aber eine amerika⸗ 
niſche Familie in das Schloß einzieht, 
mit vier furchtloſen Kindern, muß das 
Geſpenſt ſeinen Beruf aufgeben, denn 
es hat nur ſolange Gewalt über die 
Menſchen, als es Furcht verbreiten 
kann. Das wäre der tiefere Sinn dieſes 
ſchaurigen Spiels, wenn auch der Ver- 
faſſer von einem Sinn nichts wiſſen 
will. Er bekennt ſich in einem Vorwort 
dazu, aus brutalſter Barbarei ein 
Schmierenſtück gekleiſtert zu haben, in 
dem eine Jungenſchar ſich ſelber ſpielen 
und andere dabei verpflaumen ſoll, ſo 
deutlich wie die Sonne und ebenſo 
unangreifbar: Das iſt eins der präch— 
tigſten Dinge, die es gibt, und lohnt 
unbedingt den Verſuch. Wir ſtimmen 
dem Verfaſſer zu, können es allerdings 
nicht unterdrücken, zu ſagen, daß man 
das noch ſchöner machen kann als hier. 
Aber wenn dieſes Spiel zum Beſſer— 
machen ermuntert, hat es nach dem 
Verfaſſer ſchon ſeinen Zweck erfüllt. 


H. Ch. 


Spiele der Jugend⸗ und Laienbühne, Heft 5. 
Ludwig Voggenreiter Verlag. Potsdam. Preis 
0,80 RM. — Spieler: 6 männliche, 3 weibliche 
(aber alle von Jungen zu ſpielen!). Dauer: 
50 Minuten. Aufführungsxecht durch Kauf von 
6 Rollenheften. 


Neue 
Volkstanzſammlungen 


Es iſt das Kennzeichen der Volks— 
tanzveröffentlichungen der letzten Jahre, 
daß fie unſere Kenntnis der twypiſchen 
Formbeſtandteile des deutſchen Volks— 
tanzgutes nur noch unweſentlich zu be— 
reichern vermochten. Die neuen Samm— 
lungen bieten faſt immer das gleiche 
Bild. Neben einer Reihe bekannter ge— 
meindeutſcher Tänze, die günſtigſten— 
falls mit kleinen landſchaftlichen Ab— 
wandlungen wiedergegeben werden, 
ſtehen wenige bisher unbekannte Tänze, 
ohne daß dieſe aber den bekannten 
Rahmen des ſonſtigen Tanzgutes 
nennenswert erweitern. Auf Grund 
derartiger Feſtſtellungen halte ich es für 
erforderlich, einmal die Frage nach 
der ſachlichen Notwendig 
keit derartiger Veröffent⸗ 
lichungen aufzuwerfen. Da es ſich 
zumeiſt um landſchaftliche Tanz— 
ſammlungen handelt, würden zwei Ge— 
ſichtspunkte maßgebend ſein können. 
Erſtens der Wunſch, für die praktiſche 
Arbeit eine für die betreffende Land— 
ſchaft gültige Sammlung vorzulegen. 
Dann müßte ſie die charakteriſtiſchſten 
Tänze der Landſchaft enthalten, und 
zwar nur ſolche, die auch heute noch 
finnvoll in das Feſtleben eingegliedert 
werden können. Zweitens könnte der 
Herausgeber den Wunſch haben, einen 
poſitiven Beitrag für die volkskund— 
liche Heimatforſchung zu leiſten. Dann 
müßte die Arbeit den Vorausſetzungen 
einer wiſſenſchaftlichen Anterſuchung 
Rechnung tragen. Zur Zeit wird faft 
immer verſucht, beide Möglichkeiten zu 
vereinigen, was nach Lage der Dinge 
gar nicht gelingen kann. Der derzeitige 
Zuſtand hat zur Folge, daß in der 
praktiſchen Arbeit die zu lehrenden oder 
erlernenden Tänze aus einer Fülle zur 
meiſt recht belangloſer Veröffent— 
lichungen ausgewählt werden müſſen. 

Aus der großen Anzahl neuer Samm— 
lungen, die in dieſem Jahre wieder 
vorgelegt worden ſind, verdienen die 
nachſtehend beſprochenen beſondere Be— 
achtung, da zum Teil verſucht worden 
iſt, neue Wege zu gehen. 


» 
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JJ 1 nal ran aa re a 


Nutſch hin — Nutſch her! 


10 altbayriſche Tänze, geſammelt von Anton 
Bauer. Verlag B. G. Teubner. Kart. 
1,60 RM 


Die vorliegende Arbeit gehört noch 
zu den vorſtehend gekennzeichneten 
Sammlungen, die einen Mittelweg 
Zwiſchen praktiſcher und volkskundlicher 
Volkstanzarbeit einhalten möchten, ſo 
daß die eingangs erwähnten Bedenken 
auch hier ihre Berechtigung haben. Von 
den zehn Tänzen des Heftchens ſind 
ſechs auch aus anderen Landſchaften, 
zum Teil aus Norddeutſchland, bekannt, 
darunter auch der Tanz, der 
der Sammlung den Namen 
gegeben hat. Die muſikaliſchen wie 
auch die bewegungsmäßigen Ab— 
weichungen gegenüber früheren Ver— 
öffentlichungen ſind nicht ſo erheblich, 
daß eine neue Wiedergabe unbedingt 
erforderlich geweſen wäre. Weſentlich 
Neues bieten auch die reſtlichen vier 
Tänze nicht. Im einzelnen vermißt 
man beim Fingerltanz den Hinweis auf 
einen ſicherlich vorhandenen Singtext; 
auffällig iſt beim Blümerl die zwölf⸗ 
taktige Muſikperiode, beim Schuſter⸗ 
tanz (in Bayern) der Schottiſch an 
Stelle des ſonſt häufigen Walzers. Für 
den tanzgeſchichtlich recht alten Lang⸗ 
aus wird eine Varſovienne-Melodie, 
die doch jüngeren Datums ſein dürfte, 
wiedergegeben. Die heute ſelbſtver⸗ 
ſtändlichen Forderungen nach klarer Be— 
ſchreibung und guter muſikaliſcher Be— 
arbeitung ſind erfüllt, wobei die 
geſchickte Inſtrumentation 
für verſchiedenartige Be⸗ 
ſetzungen beſonders aner- 
kannt werden muß. Die „Be— 
merkungen zu den Tänzen“ ſind ſehr zu 
begrüßen, wenn ihnen auch eine größere 
Ausführlichkeit zu wünſchen geweſen 
wäre. Trotz aller dieſer Einſchränkun— 
gen iſt die vorliegende Arbeit doch be— 
deutungsvoll, weil ſie die bisherigen 
Veröffentlichungen des Herausgebers 
recht glücklich ergänzt, ſo daß damit das 
Bild des bayriſchen Volkstanzes über 
die bisher veröffentlichten Ländler und 
Zwiefachen hinaus eine Abrundung er- 
fährt. Schließlich iſt recht wichtig, daß 
es ſich nach den Angaben des Verfaſſers 
im vorliegenden Fall noch um 
volksläufiges Volkstanzgut 
handelt. 


Ein Jahr im deutſchen Tanz und 
Spiel 
Herausgegeben von Willi Schultz. Verlag 
B. G. Teubner. Kart. 2,50 RM. Mit Notenteil 
für 23 Volkstänze von Richard Gabriel 
Schultz ſetzt ſeinen mit der Sammlung 
„Maientanz — Erntekranz“ begonnenen 
Verſuch, den Volkstanz aus der iſolie— 
renden nur⸗tänzeriſchen Betrachtungs— 
weiſe zu löſen und ihn bejtimmungs- 
gemäß in das feſtliche Leben wieder ein— 
zugliedern, mit der vorliegenden Arbeit 
fort. Diesmal gibt er ſeinen Bemühun— 
gen die Form einer Lehranweiſung, für 
die ihm der Jahresfeſtkreis als Rah— 
men dient. Mit Recht räumt er hier— 
bei, möglicherweiſe unbewußt, dem 
Tanz eine Schlüſſelſtellung 
auf dem Wege zur Neugeſtaltung 
unſerer Feſtkultur ein, und folgerichtig 
beſchränkt er ſich hierbei auf ein Land- 
ſchaftsgebiet, nämlich Pommern. Be- 
dauerlicherweiſe iſt dieſe landſchaft- 
liche Begrenzung aus dem Titel 
der Sammlung nicht zu erkennen. Man 
muß Willi Schultz für dieſen mutigen 
Vorſtoß dankbar ſein, und es iſt keine 
Frage, daß andere Landſchaften dieſem 
Beiſpiel bald folgen werden. Es muß 
allerdings gejagt werden, daß die vor- 
liegende Sammlung den Erforderniſſen 
einer ſolchen Aufgabe noch nicht gerecht 
wird. Bei der Fülle des gebotenen 
Stoffes vermißt man die kritiſche Sich. 
tung im Sinne einer vorbildlichen Aus⸗ 
wahl aus dem landſchaftlichen Volks. 
gut. So fehlt beiſpielsweiſe bei den 
Tänzen der für Pommern unerläßliche 
Kegel, der vielleicht als erſter Tanz 
die Brücke vom Geſtern zum Heute zu 
ſchlagen in der Lage iſt. Aberhaupt 
läßt gerade die Wiedergabe der Tänze 


viele Wünſche offen. Ohne nähere Er- , 


klärung unterſcheiden ſich mehrere der 
abgedruckten Tänze von früheren Ver— 
öffentlichungen des Herausgebers, ſo 
daß mehrfach der Eindruck einer will- 
kürlichen Behandlung des urſprünglich 
einmal als Aberlieferung gekennzeichne— 
ten Tanzguts entſteht. Erwähnt ſeien 
hier nur: Klatſchtanz, Hopsdreier, Ro- 
ſenachter und Piepekopp. Recht unglück— 
lich iſt die Einſchaltung der gar nicht 
charakteriſtiſchen und an ſich belang- 
loſen ſüddeutſchen Tänze, wo— 
zu Schultz auch die Zigeunerpolka aus 
dem Kuhländchen rechnet. Auch bei 
dieſem Tanz berührt die willkürliche Ver- 
änderung der Veröffentlichung von 
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Kubiena (auf die im übrigen nicht hin- 
gewieſen worden iſt) recht unangenehm. 
Angewöhnlich iſt auch die Verwendung 
der Freiſchützenmelodie als Walzerteil 
im Neubayriſchen. Es wäre ſehr zu be⸗ 
grüßen, wenn der vorhandene Abſatz 
„Vom Arſprung der Tänze“ bei einer 
ſpäteren Auflage für derartige Fragen 
mit genaueren Angaben verſehen würde. 
Bedauerlich iſt die Vergewaltigung des 
Tanzliedes „Ich ſpring an dieſem 
Ringe!” Schließlich bleibt als Wichtig— 
ſtes zu beanſtanden, daß die nach dem 
Titel der Sammlung zu erwartende Be— 
handlung des Jahresfeſtkreiſes nicht 
folgerichtig durchgeführt worden iſt. 


Deutſche Schwerttänze 


Eingerichtet von Walter Jaide, 
B. G. Teubner. Kart. 2,40 RM 
Nach ſeiner recht unglücklichen Arbeit 
„Vom Tanz der jungen Mannſchaft“ 
legt Jaide jetzt eine Sammlung von 
vier Schwerttänzen und einem Reiftanz 
vor, die er für die praktiſche Tanzarbeit 
in der jungen Mannſchaft auf Grund 
der vorliegenden Anterſuchungen von 
Dr. Kurt Meſchke eingerichtet hat. Es 
iſt wohl nur folgerichtig, daß Jaide aus 
einer betont männlichen Haltung gegen- 
über allen Fragen des Tanzens ſich ge⸗ 
rade zur Veröffentlichung dieſer Tänze 
entſchloſſen hat. Seine Abſicht, dem 
Männertanz innerhalb der Forma— 
tionen der Bewegung eine neue 
Anhängerſchaft zu gewinnen, iſt 
auf das ſtärkſte zu begrüßen, da hier 
noch alles im argen liegt. Das Heft 


Verlag 


Die 3 eitung 
bringt dir 
die Welt ins Haus! 


macht den Eindruck einer ſorgfältigen 
Arbeit. Die Berechtigung der verſchie— 
denen Zuſammenſtellungen wird man 
allerdings erſt nach Vorliegen des 
2. Bandes der umfaſſenden Arbeit von 
R. Wolfram, „Schwerttanz und Män- 
nerbund“, überprüfen können. 
Arthur Nowy. 


Adventszeit 


3 Weihnachtsſpiele 

aus Schleſien 
Von Friedrich Vogt. 5. Auflage. 
Kartoniert RM J, — 
Dieſe alten deutſchen Weihnachtsſpiele ſind 
mit einfachen Mitteln wirkungsvoll aufzu⸗ 
führen. Zwiſchen ſchlichten Reimen, teilweiſe 
in ſchleſiſcher Mundart, ſingen Maria und 
Joſef, Engel und Hirten ihre weihnachtlichen 
Doltsweijen. Geſtalten aus dem Volke wür⸗ 
zen die frommen Spiele ſorglos mit Humor. 


Das Nikolausſpiel 
Von Ilſe Berthold-Baczynski 
Kartoniert RM J, — 


Ein luſtiges Tanzſpiel mit Buben, Mädchen 
und roten Schuhen, mit dem alten Nikolaus, 
Rute, Sack und großen Lebkuchenherzen. Die 
tänzeriſche Geſtaltung iſt einfach, die Muſit 
verwendet Melodien von Johann Schein. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


B. G. Teubner / Leipzig / Berlin 


An unfere Leſer! 


Die ſtändig anwachſende Bezieherzahl des „Deutſchen Volksſpiels“ 
macht es jetzt möglich, die Zeitſchrift mit dem heute beginnenden 
4. Jahrgang als Monatsſchrift erſcheinen zu laſſen. Anſere Leſer 
brauchen nicht mehr ganze acht Wochen zu warten, bis das nächſte Hef 
der Zeitſchrift die Anregungen des ſchon faſt vergeſſenen vorigen Heftes 
fortſetzt. Die Ferienzeit ausgenommen, in welcher Anfang Juni bis 
Anfang Auguſt je ein Doppelheft herausgebracht werden, bekommt der 
Leſer nun jeden Monatsanfang ſein „Deuͤtſches Volksſpiel“ ins Haus. 
Die Monatshefte ſind dabei nur ganz unverhältnismäßig weniger 
umfangreich als die bisherigen Zweimonatshefte. Trotz dieſer Erweite— 
rung bleibt aber der Bezugspreis unverändert, ſo daß die 
Amſtellung auf monatliches Erſcheinen einer ſtarken Verbilligung 
gleichkommt. 

Wir freuen uns, unſeren Leſern gleichzeitig mitteilen zu können, 
daß wir zu den bekannten bisherigen Mitarbeitern eine Reihe neuer 
namhafter Sachkenner und Sachbearbeiter der Spiel- und Feier— 
geſtaltung gewonnen haben, die uns helfen werden, den Inhalt unſerer 
Monatshefte lebendig auszugeſtalten. Wir beabſichtigen, gelegentlich 
ein ganzes Heft unter ein wichtiges Thema zu ſtellen, um für dieſes 
oder jenes Sachgebiet auch einmal beſonders reichhaltiges Material 
zu vermitteln. So werden ſich im Dezember-Heft des neuen 
Jahrgangs zahlreiche Aufſätze, Berichte, Ratſchläge uſw. zur Frage des 
Puppenſpiels finden. Das Heft wird durch Zeichnungen aus— 
gejtattet und mit einer farbigen Bildbeilage verſehen werden. 

Schließlich: In Zukunft braucht nicht mehr der ganze Jahres- 
bezugspreis (3,60 RM zuzügl. 0,60 RM Porto) im voraus bezahlt 
zu werden, ſondern jeweils im November und Mai die Hälfte, d. h. 
alſo zweimal im Jahr 2,10 RM. Wir werden durch Beilegen einer 
bereits entſprechend ausgefüllten Zahlkarte im November-Heft und 
im Mai- Heft an die Fälligkeit der Halbjahresgebühr erinnern. 

Nun bitten wir alle unſere Bezieher herzlich, mitzuhelfen, daß das 
„Deutſche Volksſpiel“ dank der geſchilderten Bereicherung immer 
weitere Verbreitung findet. Für die Werbung im Bekanntenkreis 
unſerer Leſer ſtellen wir gern gelegentlich ein Probeheft koſtenlos zur 
Verfügung. Wem daran gelegen iſt, daß das „Deutſche Volksſpiel“ 
ſtändig reichhaltiger und wertvoller wird, möge uns auch in der weiteren 
Werbung für das „Deutſche Volksſpiel“ und die gemeinſchaftliche 
deutſche Kulturarbeit unterſtützen. 


Berlin, den 1. Oktober 1936. 


— 


Der Herausgeber, die Schriftleitung und die Verlage 
der Monatsſchrift „Das Deutſche Volksſpiel“. 
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| fieldengedenken 


Feier und Spiel im November 
Alverdes: Die Freiwilligen 


möller: Anruf und 
Verkündung der Toten 


fangemard, ein Vermächtnis 
l[fleine Bücherei) 


Möller: Die Briefe 
der Gefallenen 


gie werden auferftehn 
(Junge Reihe) 


Möller: Inſterburger 
Ordensfeier 


Schumann: Keldifhe Feier 


Frauenspiele 


blachetta: Die beſchichte 
einer Mutter 


fjeinen: kwig iſt das Blut 
nowak: Opfer der notburga 


Im Oktober erscheint: 
Das fröhliche 
Steguweit-Buch 


Sieben Spiele in neimen von Heinz; steguweſt 
mit luſtigen Jeichnungen 
von Bernh. Riepenhauſen 


Ein prächtiges, volkstümliches 

Spiel- und Geſchenkbuch 

200 Seiten, Leinenbd. RM 2,80 

Dorbeſtellungen durch jede Buchhandlung 
Theaterverlag 

A. Langen - 6. müller Berlin 


Schattenjpiele, Kaſperle⸗ 
ſpiele, Zuftfpiele, Jungen⸗ 
ſpiele, Märchenſpiele 
30 Stücke, darunter 5 fröhliche 


Spiele von Martin Luſerke 
* 


Werkbücher deutſcher Gefelligkeit 


Band 1: Das hand puppenſpiel 


Ein Werkbuch für n 
von Ernſt Lehmann. Mit meh 
reren Slizzen. Kart. RM 1 ‚50 


Band 2: Das Schattenfpiel 
Ein Werkbuch für 7 
von heinz Ohlendorf. Mit 

vielen Zeichnungen. Kart. RM1,90 


Bitte ausführliche Derzeihnif 1 e und un⸗ 
verbindliche Anſichtsſendungen anfordern! 


Ludwig voggenreiter verlag 
Potsdam 


BEWÄHRTE 
VOLKSSPIELE 


für Aufführungen im Freien und im 
geſchloſſenen Raum. Laſſen Sie ſich 
unberbindlich eine Anfichtsfendung 
der Spiele, Feierſtunden uſw. 
kommen 


Verlangen Sie auch die Werkblätter 


Feier, Feft, Spiel 


die an alle Spielfreunde koſtenlos 
abgegeben werden und wertvolles 
Material zur Verfügung ſtellen 
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Gonnenwende und Weihnachtsfeſt 


Von 
Thilo Scheller 


Leute gibt es, die am Weihnachtsabend irgendwo in einen Wald ziehen, 
einen Holzſtoß anzünden, gar noch einen Juleber in Geſtalt eines Stück 
Schweinefleiſches braten und ſomit glauben, die „chriſtliche Weihnachts⸗ 
feier“ mit Tannenbaum und Weihnachtsliedern innerlich und äußerlich 
überwunden zu haben. 


5 Leute gibt es — gerade diejenigen, die ſich überall hilfsbereit zeigen, 
die im Volke leben —, die müſſen ſoviel Weihnachtsfeiern veranſtalten, 
daß ihnen der kleine Tannenbaum im eigenen Heim nichts mehr ſagt, und 
am Weihnachtsabend find ſie von ihren Weihnachtsfeiern und ihrer Volks⸗ 
arbeit jo erledigt, daß fie keine Luſt mehr haben, ſich einen Tannenbaum 
anzuſtecken und die Feiertage zu benutzen, um ſich einmal gründlich aus⸗ 
zuſchlafen. 

Wer irgendwo als junger Menſch von Vater und Mutter getrennt lebt, 
ſehnt ſich zu keiner Zeit mehr nach Hauſe als zu Weihnachten, und: wer Frau 
und Kinder hat — und ich ſehe ſie noch, unſere alten Heidjer⸗Landwehr⸗ 
leute im Anterſtand, wie ſie wohl um den kleinen Tannenbaum ſaßen und 
die Liebesgaben betaſteten, aber ihre Gedanken waren ganz wo anders, 
ein blanker Vorhang glitzerte vor den Augen und innen waren ſie in der 
Weihnachtsſtube ihrer Familie. 


„Die Sommerſonnenwende iſt mit ihren Feuern, der warmen Nacht, dem 
fröhlichen Berganſtieg, dem Willen zur freien Landſchaft ein Feſt in der 
feſtarmen Zeit, das ſich immer mehr zu neuem Brauchtum entwickelt, ſo 
daß nach einem Jahrzehnt jeder Deutſche traurig ſein wird, wenn er zur 
Sommerſonnenwende nicht irgendwo mit Kameraden am Feuer ſtehen darf. 


Anders die Winterſonnenwende: Hier fallen zwei Feiern in einer Zeit 
zuſammen. Eine tief im deutſchen Weſen ruhende Feier, die ihre Geſtalt 
verloren hat, die Sonnenwende, und eine Feier, die durch ein Jahrtauſend 
eine deutſche Geſtaltung erfahren hat in Sitte, Kunſt und Brauchtum, die 
chriſtliche Weihnacht. Wie die Dome und ihre heiligen Türme nicht weg⸗ 
zudenken ſind aus der deutſchen Landſchaft, ſo iſt die weihnachtliche 
Stimmung des Raumes, der Stube nicht wegzudenken oder zu erſetzen. 


Die Idee des Lichtes und ſeiner Wende iſt unkindlich. Das Kind wartet 
auf den Frühling, ohne zu zweifeln, daß er kommt. Es lebt nur den Tag 
ohne Morgen und Geſtern. Die Tannenbaumlichter ſind nicht Symbol, 
ſind Feſt und Freude. 


Der Erwachſene erlebt die Wandlung bewußt, wenngleich ſchon ſtark 
mit Hilfe des Kalenders und der Zeitung, ſofern er nicht Bauer, Fiſcher, 
Schäfer oder Holzfäller iſt. Er braucht Speichen im Rad des Jahres. Für 
ihn wird es von Tag zu Tag dunkler, tiefſte Dunkelheit läßt ihn den Atem 
anhalten, und er überwindet ſeine Ohnmacht, wenn er in der tiefſten Nacht 
das Feuer neuen Jahres mit eigener Hand anſtecken kann. 

1* 


So iſt Sonnenwende Feſt der bewußten Mannſchaft, die einen Weg⸗ 
weiſer ſetzt oder einen Grenzſtein aufſtellt, oder Male braucht um zu 
denken. Denkmal der tiefſten Nacht. Ihre Sonnenwendfeier wird immer 
nur daran erinnern, daß die Dunkelheit einen nie übermächtigen wird, 
wenn er voll Trotz und Hoffnung das Feuer anfacht. Und deshalb gehört 
hier das Feuer hin, irgendein Feuer, um das ſich die Mannſchaft lagert. 
— Frauen am Lagerfeuer ſind ſchon ein wenig nach Zigeunerart. Für die 
Frau iſt das Herdfeuer, iſt der Ofen mit Apfeln, iſt der Tannenbaum mit 
verſilberten Früchten und Lichtern, die ſich in Kinderaugen widerſpiegeln. 
Für den Mann iſt die Winterſonnenwende trotzige Verzweiflungstat, für 
die Frau Erlöſung und Geburt des neuen Jahres, wie es auch das Ge⸗ 
burtsfeſt des Kindes iſt. Die Mutter mit dem Kind in der Weihenacht! 

Wenn wir um dieſes wiſſen, können wir Sonnenwende und Weih⸗ 
nachten feiern als das Feſt der Mannſchaft und Feſt der Familie. 


Deutſche Weihnacht 
f Von Gerhard Schumann 


Rings reckt Verzweiflung die verlorenen Hände 
In roter Himmel fahlen Untergang. 

Befehlend drängt zu neuer Tat ein Ende 

Und fordert, daß die Jugend ſich verſchwende. 
Wir aber ruhen eine Stunde lang. 


Wir haben keine Qual und keine Schmach vergeſſen, 
Doch knien wir atmend um den Gottestraum. 

So werden wir zu ſchweigenden Gefäßen. 

Erfüllt mit Licht. Wir drängen in den Raum. 


Hand wächſt in Hand. Die ſtumme Bruderſchaft 
Schließt ihren Ring, der Herzen gleichen Brand. 
Wir fliehen nicht. Wir holen neue Kraft. 

Das Wunder bindet wie das Blut uns band! 


Geſprochen bel einer Weihnachtsfeier der SA im Jahre 1931. 
Veröffentlicht in den „Liedern vom Reich“ (Kleine Bücherei, 
Verlag Albert Langen Georg Müller, München 
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Die fröhlichen drei Könige 
Vom Werden eines Weihnachtsſpiels 
Von Heinz Steguweit 


Ich habe vor Monaten er⸗ 
zählen dürfen, wie mein Spiel 
von der „Gans“ entſtand, heute 
möchte ich, denn das Weihnachts⸗ 
feſt ſteht vor der Korridortür, 
die Bitte vieler Freunde er⸗ 
füllen und vom Werden der 
„Fröhlichen drei Kö⸗ 
nige“ berichten. Am dieſes 
Spiel iſt ſchon einiges ge⸗ 
ſchrieben worden, heute erquick⸗ 
lich, morgen kleingeiſtig und 
voller Enge, — ſei's denn: Vor 
zehn Jahren, als viel Armut 
umging im Land, ſtand am 
Kölner Wallraf⸗Richartz⸗Muſeum 
ein greifer, bärtiger Mann, der 
Streichhölzer verkaufte. Der 
ei: 5 — Alte 3 a das, 15 Ein 

dem nupg, von Bernhard Riepenhausen aus ein Orignal im gu mütigen 
„Frönlichen ang auf 9. 5 (. e Sinne zu nennen beliebt, ſein 
ß g Haar wucherte lang, im Bart 
niſteten die Schwalben, ſo alt und füllig wallte es vom Kinn des ſtadt⸗ 
bekannten Händlers. Einmal hatte ich den Mann heimlich photo⸗ 
graphiert, hatte auch ein paar Verſe dazu geſchrieben und beides, das 
Bild wie das zu ihm gehörende Gedicht, in der Zeitung veröffentlicht: 
„Ich weiß: ein Stall iſt dieſes Armſten Haus, 
So ſchaut er gerade wie Sankt Joſef aus —“ 


Von nun an wurde der greiſe Streichholzverkäufer am Kölner Muſeum 
nur noch „der heilige Iojef“ vom Volksmund genannt. 


Eines Tages, kalt war's, die Stadt hatte Glatteis, kam ich dazu, wie 
ein raſendes Auto den alten Mann zu Fall gebracht und verletzt hatte. 
Ringsum wuchs die Menſchenmenge, ein Schupobeamter bemühte ſich, 
die „Perſonalien“ feſtzuſtellen, aber der heilige Joſef beſaß keine Papiere, 
es wimmelte nur von verſtreuten Streichhölzern rings in der Straße. 
Ich wurde gefragt, alle wurden gefragt, jeder ſagte: „Wir kennen ſeinen 
Namen nicht, nur ſeinen Spitznamen, und der heißt: der heilige Joſef —!“ 


Plötzlich ſah ich, wie ein Schornſteinfeger und ein Bäcker⸗ 
meiſter mit dem Schupobe am ten ſprachen. Dieſe drei, ihr 
koſtümiertes und doch abſolut heutiges Triumvirat, daneben der alte, 
geſchundene Bartmann, außerdem das quälende, immer wieder aufreibende 
Gefühl in mir, daß viel Not, viel Sorge, viel Elend im Volke ſei 
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Verſteht, liebe Freunde, die Viſion in der eiſigen, winterlichen Straße 
zu Köln. Zwei Tage ſpäter ſtand in den Zeitungen zu leſen, der „heilige 


Joſef“ wäre geſtorben. 


So entſtand mein Spiel von den „Fröhlichen drei Königen“. Mithin 
von jenen drei Männern des ſtädtiſchen Alltags, die heute, morgen und 
immer wieder ſagen wollen: Ein armer Nachbar? Sein frierendes Kind? 
Wir wollen ſein die Weiſen aus dem Abendlande. Wir opfern —! 


Auf der Weihnachtsweide 
Ein Spiel von Joſef Bauer 


Fürdas Schattenſpieleingerichtetundmit Scherenſchnitten 
verſehen von Margarethe Cordes 


Anweiſung zum Schattenſpiel: 


Die Bilder zum Schattenſpiel werden ent⸗ 
weder auf Glasplatten geklebt und mit einem 
Projektionsapparat auf eine Leinwand ge⸗ 
worfen, oder man pauſt fich die Figuren 
Cole 9 em groß) und Kuliſſen auf Pappe 
holzfreier Regiſterkarton), die man ſchwarz 
antuſcht und baut ſich dazu ein Schattentheater. 

Auf einfachſte Art ſtellt man ſich dieſes 
dadurch her, daß man einen ſtarken Papp⸗ 
karton zweimal knickt und fo eine Vorder⸗ 
wand und zwei Seitenflügel erhält, die man 
auf den Tiſch ſtellt. In die Vorderwand wird 
die Bühnenfläche 1 mit Pergament 
beklebt und in Handhöhe eine Spielleiſte an⸗ 
gebracht, auf der die mit Holzklötzen verſehe⸗ 
nen Figuren, dicht am Pergament, durch eine 
Kerze oder Lampe beleuchtet, geſchoben werden. 

Noch beſſer ſtellt man die mit Klötzen ver⸗ 
A Figuren auf handhohe Laufſtege, von 
enen einer, zum Verdecken der Klötze, mit 
einer Rampe verſehen iſt. Eine punktförmige 
Lampe (Punktalbirne) wird in Rampenhöhe 
auf einen Tiſch geſtellt, davor baut man die 
Spielleiſten mit den Figuren auf, deren 
Schatten man vergrößert auf eine, 
zwiſchen zwei Noltüren wie eine Landkarte 
befeftigte Pergamentfläche wirft. 7 

enaue Anweiſung über Schattenſpiele mit 
unbeweglichen Figuren nebſt Text und Figuren- 
chnittbogen e und über Schatten⸗ 
piele mit beweglichen Figuren (Ohlendorf, 
chattenſpiel⸗Werkbuch) im Verlag Chriſtian 
Kaiſer, München. M. C. 


Die Figuren: 
Der Schäfer von der Weihnachts⸗ 
der Ochſe Muhmuh, weide, 
der Eſel Ija, 
die Schafe all, 
Phylax, der Wächter. 

Das Spiel: 


Der Schäfer 

von der Weihnachtsweide: 
Ach, em 
Ach, ja, meine Viecher, — ach ja, ach ja, 
im dickſten Winter ſteht ihr dal 


Der Eſel Jia: 
Jjaaaa! J-Jaaaaaa! 


Der Schäfer: 
Wenn's nur nicht bis Oſtern ſo weiter⸗ 


ſchneit! — 
Die Weid' muß ja weiß Nee Weihnachts 
eit; 


zeit; 
wir Schäfer haben's gern, wenn es wechſelt 
im Jahr, 
ſonſt wird uns allen das Futter rar. 
Die ganze Herde: 
Ijaa! Muh! Wau, waul Mää, määa! 
Muh, muuh! Wau, wau, wau! Mää, määäl 
Der Schäfer: 
Und knapp, daß vom Futtern die Rede geht, 
da hör einer's an, wie ihr muuht und 


määät! 
Ihr wollt mir's wohl beiläufig anempfehl'n, 
Der Eſel Jja: 
Sjaaa! 
Der Schäfer: 
beim Nachbar mal wieder vom Heu zu 
ſtehl'n! 
Die Schafe all: 
Mä nee! Ne, neee! 
Der Schäfer: 
Ein Glück, daß ihr wenigſtens mich verſteht; 
die dummen drei Weiſen — Gott's ja — 
war das blöd 
heut früh, als in langer Reih 2 
die bunte Schwadron hier zog vorbei! 
Ihr Anführer wollte was wiſſen von mir; 
er zog ein beſtrichelt Papier herfür 
und fingert drauf rum und äugt und mißt, 
— und find's nicht, was ſo'n Kluger doch 
wiſſen müßt. 
Und als ich Beſcheid gab, wie ſich's gehört, 
da ſahn ſie ſich an, wie geiſtgeſtört 
und wieſen hinauf nach dem Wunderſtern, 
und einer, ſo'n Schwarzer von den drei 


Herrn, 
der ſchlug ſich den Bauch und hat toll gelacht 
ch fo groß wie mein Kalb gemacht; 
und ſo was gar Wildes brummt er ſo dumm: 
„Kotz zakra — brim bram brorium“ 
ſo hat er geſagt; und hab ich geſagt, 
— und hab's ſchon was lauter zu ſagen 
gewagt, 
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doch immer noch ausnehmend artig und 
brav — 
daß der Ochs und der Eſel und's dümmſte 


Schaf 
und Phylax, der Wächter, auch wohl ſein 
* a eigen Kamel, 
längſt wüßten, wie ſeit des Auguſtus Befehl 
uns hier auf der herrlichen Schäferweid 
all' Tage was Neues das Herz erfreut. 


Der Eſel Jja: 
Jiaaga! Jjaagaaaal 3 -jagaaaaaaaaa! 


Phylax, der Wächter: 
Wau, wau! Jau, jau, jau, jau! 


Der Schäfer: 
Phylax, komm her! Da leg dich hin! 
Du weißt doch, in dem Stall da drin, 
die Drei, das ſind ſo heilige Leut'; 
da darfſt du nicht bellen und knurren heut! 


Phylax, der Wächter: 
Wau, wau. 


Der Schäfer: 


Seine kuſch dich; laß die Hetze ſein! 

a pferchen wir auch die Schaf nicht ein. 
deut machen wir richtig Feiertag, 

dum erſtenmal ſeit ich denken mag. 

Heut ſchlägt uns die erſte forglofe Stund', 
mir, deinem Herrn und dir, meinem Hund. 


| 
mv 


Wir wollen dabei uns gütlich vergönnen 
nach all dem Jagen und Haſten und Rennen. 
Wie gut, daß es all' die Tag' und Jahr' 
ein Jagen und Haſten und Rennen war! 
Denn hätten wir uns gehen laſſen 
im Spielen und Lungern und Zeitverſpaßen 
wo hätten wir dann unſre Schafherd her?! 
Du mußteſt dich raufen mit Wolf und Bär, 
durchſtöbern Geklüft und Dorngeſtrüpp, 
wenn eins unſrer Lämmer 5 heimwärts 
trieb. 
Weißt noch, es ſind nun bald zehn Jahr, 
als der Fuß dir im Eiſen zerſchlagen war; 
Phylax, wie war deine Wunde ſo ſchlimm! 
Und denkſt noch, wie Wolf Iſegrimm 
dir damals drüben im Siefenwies 
beinahe das Rückgrat in Fetzen riß? 
Doch du hielteſt, glaub ich, dem Satan ſtand; 
da komm, gib ſchön Pfötchen zur Hand! 
Phylax, der Wächter: 
Wau, wau! 
Der Schäfer: 
Mein Phylax, du haſt es fertig gebracht, 
daß heut, in dieſer heiligen Nacht, 
an hundert Schafe um's Kripplein gehn 
und hilfreich dem heiligen Kind beiſtehn, 
das ſelbſt ihr Hirte einſt werden will. 
Phylax, der Wächter: 
Jau, jau! 
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Der Schäfer: 

t! Kuſch dich, Phylax, ſei ſtill! 
305 er ja, was du erzählen willſt, 
am liebſten du's laut in die Heide bellſt: 
du meinſt, wenn alle Jahr einmal 
1 hinſchwänd um uns die Alltagsqual, 
ann wär's fürwahr der Mühe wert, 
ch ſo zu ſchinden um die Se 
ann wär’s noch male ahr zu tragen, 
ja, Phylax, auch ich kan mehr nicht fagen 


und ſicher wohl keiner hier auf der Weid’ 


Der Eſel Jja: 
Ijaa! Jjaa! 
Der Schäfer: 


auch Jja, der Eſel, nicht, der da ſchreit. 
Komm her, mein Ija, da komm, hü⸗har! 
Der Eſel Jja: 
Ijaa! Jjaa! 
Der Schäfer: 


Na, weißt du, da drinnen das heilige Paar 
wird kaum erfreut ſein mit were 


. „Undant ift immer der Menfchen Lohn“ 


ſo denkſt du treu, und es ſtört di icht, 
wenn die Welt von dir nicht ſehr ruhmich 


richt. 
der er nn 
Ijaa! 
Der Schäfer: 


Du dummer, du döfiger Huckepack, 

ſchleppſt Mutter und Kind und den 
Pluderſack, 

kriegſt Diſteln zum Fraß, keine Raſt, keine 


uh, 

— und winkſt nur „Jja“, nur „Jja“ dazu. 
Und drücken dich Kummet und Sattelbrett, 
du buckelſt bergabwärts von Nazareth 
und buckelſt und packelſt gen Bethlehem, 
den Ölberg hinan nach Jeruſalem. 
Ob du unterm Prügel der Treiber ächzt, 
ob du in der Wüſte nach Waſſer lechzt, 
An 195 durch die Löcher im Stalldach 

neit, 3 
ob Spottluſt der Buben dich frech beſchreit, 
du Eſel, ſagſt „Ja“ ſeit die Welt beſteht, 
ſagſt „Ja“, als ſei's dir Geſang und Gebet. 
Warum immer „Ja“, und warum nicht 


„Nein“? 
Tuſt grad ſo, als fiel ſonſt der Himmel ein! 


Der Eſel Ija: 
Ija, ijaaaa! 


8 Der Schäfer: . 

u mußt es ja wiſſen, da du nun ſchon 
ein Leben lang beihältſt den einen Ton 
und dich auf nichts als „Ija“ verſteifſt 
und ſcheinbar fein’ Jota danebengreifſt. 
Den heil'gen drei Leut haſt du gut gedient, 
vor allem dem Wurm da, dem Wickelkind. 
Und weil ſeine Engel im ganzen Land 

das Kind in der Krippe zum Heiland 


N ernannt, 
drum, mein' ich, müßt ich mein ſpöttiſch 
Gered', 


eh der Wind es in ſchwatzhafte Mäuler 


weht, 
in's allererlauchteſte Lob verkehr'n 
und dein weiß’ „Jja“ noch um meines 

8 vermehr'n. 
Ija, komm, wir ſchrei'n 's mitſamt zuzweit, 
ja, ja, und ſo laut und ſo lang und ſo weit, 
bis keiner auf Erden ſein „Nein“ mehr 


wagt, 

bis er „Ja“ ſagt und eſelt und 

Ja, ja! Ja, af 5 ee 
Der Eſel ja: 

Sjaaaaaaal 


Der Schäfer: 


Ja, ja, auch dein Freund, der Ochs Mumuh, 
macht's beinah im Takt und im Ton wie du. 


Der Eſel JIja: 
Jjaa! Sjal 


Der Ochs Muhmuh: 
Muh⸗muh, muh⸗muhl 
Der Schäfer: 


Das paßt zuſammen wie Kohl und Kraut, 
Jö! Har! Geh 'rum, du faule Haut! 


Der Ochs Muhmuh: 
Muuuuh! 


Der Schäfer: 
Da ſtehſt du, ſteif, wie du nun biſt, 
mit allen Vieren im eigenen Miſt; 
du ſtierſt zur Kreatur im Stroh 
und brummſt zuweilen grad mal ſo. 
Man wird nicht klug draus, was es ſoll; 
dein Panz iſt zwar nicht ſatt und voll, 
du hätteſt Grund, mißſtimmt zu ſein: 
auch weg'n dem grellen Heiligenſchein, 
der dir in beide Augen ſticht — 
— doch nein, — dann würd'ſt du Ochſe nicht 
in einem fort zur Krippe äugen, 
den Nacken nicht ſo höflich beugen; 
es muß dir wohl was Eigenes ſein 
mit dieſem Kind und dieſem Schein. 
Ich ſeh ganz aufgeregt dich fauchen, 
dem Wurm um Händ' und Füßlein hauchen; 
noch nie haſt du ſo zart gehandelt, 
du ſcheinſt mir ganz und gar gewandelt. 
Was hat ſo ſänftlich dich gemacht? 
Hat's dir die heilige Nacht gebracht? 
Der Ochs Muhmuh: 
Muuuuuuuh! 
Der Schäfer: 
Nun brummſt du wieder grad mal ſo 
und bückſt noch tiefer dich ins Stroh, 
und ſtaunſt dir noch die Augen aus 


und hauchſt dir I; die Seele 'raus. 
Das iſt an dir ſo ungewohnt, 


daß es des Weiterſagens lohnt; 
denn unbegreiflich ſeltſam ift: 
Gekettet ſein, beſchmiert mit Miſt, 
auf Jö und Hü und Hot nur hören 
und doch — Gott ſelber könnt's be⸗ 
ſchwören — 
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du, Ochſe, biſt dabei geweſen, 
warſt vor den Königen auserleſen, 
den Schöpfer dieſer Welt zu ſehn, 
ihm am Geburtstag beizuſtehn, 
Und wenn's dir dann zum Frühjahr glückt, 
daß wir, — Gott walt's — zur Weide gehn, 
dann wirſt du wieder ſtaunend ſtehn 
und brummen, und du faßt es nicht, 
wie Maienhauch die Schollen bricht 
und wie das Kind, das du betaut, 
allſegnend auf uns niederſchaut. — 
Wie gut, — lieb Schslein, Dank fei dir; 
5 Friegft drei Hampfel Heu dafür! 
a 


Die Schafe all: 
Määä, määä! mä, mä, mä, mä! mä, mä! 
mä, mä! mä, mä, mä! 

Der Schäfer: 

Da laufen um diefe Handvoll Heu 
wie hungrige Wölfe die Lämmer herbei! 
Die Schafe all: 2 

Mä, mä, mä, mä! Mä, mä, mä, mä! 
Der Schäfer: 

Ihr blökt und määät; fo hört doch auf! 
Die Schafe all: Dr 

Mäl mä, mä, mä, mä, mä, mä, mä, mä! 
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Der Schäfer: 
Ein einziger Wollberg rückt zu Hauf! 


Solange ich j äfer bin 
Solange ich jetzt euer Schäfer ee 
betracht ich pat nur ſo von obenbin; n 
doch wenn man's beim del den = 

i — eins, ſo gleiche 
Tea me 5 Ton geſtimmt, 

i i Wert; 

das hat doch feinen eigenen 7 z 
ja, j ich nicht ums andre 
ja, jaaa, — wenn eins u A 
wie gäb es da Woll' für ein Bett genug! 


Die Frau, die das Kind . Stall dort 
die weiß euch Dank bis zum Jüngſten Tag; 
ich ſeh, ihr wollt nicht, daß ich's ſag', 

ihr bleibt am liebſten namenlos, 


ihr Schafe denkt ans Ganze bloß, ’ 
an die Herde; — und doch, — ich greife jene 
heraus, 


Die Schafe all: 
Nä, nee! Ne, nee, nee, nee! 


Der Schäfer: 


nun gut, ſo laß ich die Namen aus; 

aber es muß doch einmal unter die Leut, 

daß ihr in dieſer froſt'gen Zeit 

euch von mir nackend ſcheren ließt. 75 0 
„Weil's heilige Kind ſonſt ae ge 
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„Das⸗ſchert⸗mich⸗nicht“ iſt kein Wort; wir 
c Fa zum Rechten drehn: 
Uns lieb haben ſollen wir, lieb ohne End', 
eine Liebe, die Eis und Schnee verbrennt, 
die euch, meine Tierlein, noch Brüder nennt, 
die nichts als „Ja“ und „Amen“ kennt. 


Der Eſel Jja: 

Ijah, Jjaa! Jjaä! 
Der Schäfer: 

Ija, auch du biſt zugeſellt, 

ganz vorn unter's Licht vom Stern geſtellt. 
Der Ochs Muhmuh: 

Muh, muh, muh! 
Der Schäfer: 

Auch Ochs und Kuh und Lämmelein. 
Die Schafe all: 

Mä, mä, mä, mä, mä, mä! 
Der Schäfer: 

Auch Phylax, ja du, — da kuſch dich fein! 


Phylax, der Wächter: 
Wau, wau, wau, wau! 


Die ganze Herde: 


8 Muh, muh! Wau, wau! Mä, mä! 
au, wau! Muh, muh! Wau, waul Mä, mä! 
Der Schäfer: 
Doch, ſtill jetzt; das heilige Kindchen träumt, 
von Se iſt feine Wiege umſäumt; 
und wahrhaft: im Bungert hinter dem Stall 
da blühen die Maien, und hell ſchlägt die 
achtigall; 
ſie ſingt mit den Englein, Jo fein, fo lind, 
wie Morgentau, wie Maienwind. 
Horcht hin, wie klingen die Geigen ſchön! 
Und Lauten! Und Zimbeln! Und Harfen- 
getön! 
(Mufit) 
Stimmt ein! Stimmt ein! Nicht bang gejagt; 
am Halsband ihr Schellen und Bellen tragt! 
Auch uns gute Tier', auch uns gilt das Lied; 
wer's kann, der brummelt fein ſachte mit. 
Eia! Eia! 
Gott ſelber hat es intoniert; 
los, — probiert’ 
Eia! Eia! 


Zum Schluß: 


Orcheſter, Singſtimme, Brummchor. 


v. W. Joſ. Gehling. 


Schlafe, ſchla⸗ fe, Kind⸗lein klein, un ⸗ſer Ochs und's E⸗ ſe ⸗lein 


die dir nah zur Sei⸗te ſte hen, lei- hen ih⸗ res A- tems We -hen, 


du mögſt nicht er » frie » ren. 


Schlafe, ſchlafe, Kindlein klein, 
Phylax, unſer Hündelein, 
will getreulich bei dir bleiben, 


böſen Traum von dannen treiben, 


nichts komm' dir zuleide. 
Eia, eia! 


Schlafe, ſchlafe, Kindlein klein, 
viele weiße Lämmelein 

ſchenken Wolle, weich wie Seide 
dir zum Kiſſen, dir zum Kleide, 
du mögſt fein dich zieren. 

Eia, eia! 


Schlafe, ſchlafe, Kindlein klein, 
Schäfersmann und Engelein 
künden nun den Menſchen allen 
Friede, Freude, Wohlgefallen 
auf der Weihnachtsweide. 

Eia, eia! 
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Durch Spiel zurück zum Brauch 


Gedanken und Erlebniſſe eines Spielführers 
zur Winterſonnen wende 


Von Kurt Gerlach⸗ Bernau 


Die Zwölften waren die heilige Zeit im Jahreslauf des germaniſchen 
Bauern. Daß in dieſer dunkelſten Zeit des Jahres den Inhalt der Feier 
bei einem nordiſchen Bauernvolk vor allem die Verehrung des Lichtes 
gebildet hat, würde wohl auch dann von niemand beſtritten werden, wenn 
uns in der germaniſchen Götter⸗ und Heldenſage nichts von ſolchen Licht⸗ 
geſtalten wie Balder oder Siegfried überliefert wäre. In welcher Form 
die „Hohe Zeit“ des Jahres gefeiert worden iſt, wußte jedoch die Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht zu jagen. Gemäß den überkommenen literariſchen Reſten 
glaubte man die Dichtung auf Lied und Zauberſpruch beſchränkt. Wer 
die griechiſche Dichtung in den Kreis der Betrachtung miteinbezog, be⸗ 
zeichnete auf Grund der homeriſchen Epen das Epos als die Dichtungs⸗ 
form der Heldenzeit der nordiſchen Raſſe und damit als Urform der 
Dichtung überhaupt, aus der ſich das Drama erſt entwickelt hätte. Eine 
ſolche Behauptung konnte wohl nur der Gelehrte der vergangenen liberalen 
Bildungsepoche aufſtellen, der jede Verbindung zu einer wirklichen 
Lebensgemeinſchaft verloren hatte und dem völkiſches Brauchtum ein 
unbekannter Lebensbereich war. Erſt der Aktivismus der nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Lebensformen wird auch hier den Umbruch der Wiſſenſchaft be⸗ 
wirken. Nicht das literariſche Epos, ſondern die kultiſche dramatiſche 
Handlung iſt die Dichtungsform der Lebensgemeinſchaft, die die Sippe 
ebenſo wie die Kriegergefolgſchaft bildete, geweſen. Man hat bisher 
überſehen, daß das Epos ſelbſt Reſte eines mithin älteren brauchtümlichen 
Dramas enthält. In der Totenklage um Hektor am Schluß der Ilias, 
mit der man Beowulfs Beſtattung im angelſächſiſchen Epos vergleichen 
kann, iſt in der regelmäßigen Abfolge der Worte von Mutter, Frau und 
Schwägerin des toten Helden mit dem Chor der Klagefrauen offenkundig 
die Urform einer dramatiſchen heiligen Handlung erhalten. Zudem trägt 
ja ein beſtimmter Teil der griechiſchen Tragödie noch die Bezeichnung 
„Totenklage“ (griechiſch Threnos oder Kommos), iſt ja doch das mittlere 
Drama in der äſchyleiſchen Oreſtie, „das Opfer am Grabe Agamemnons“ 
bezeichnenderweiſe von Wilamowitz betitelt, zum großen Teil eine einzige 
Totenklage. So hat ſich im literariſchen Drama alſo das brauchtümliche 
Drama in erſtarrter Form bewahrt. 


Wie ſo einſt aus dem kultiſchen Brauch mit der Zerſetzung der raſſiſch 
gebundenen Lebensform und der Entfeſſelung des Individuums ein 
unterhaltendes Spiel geworden iſt, ſo ſcheint mir unſer deutſcher Aufbruch 
aus dem Individualismus zur raſſiſch und politiſch gebundenen Lebens⸗ 
form für das Drama notwendig zur Folge zu haben, daß aus der 
äſthetiſchen Dichtungsform wieder eine kultiſche Handlung erwächſt. Wie 
a Spiel zum Brauchtum werden kann, wollen wir nun an einem Beiſpiel 
aufzeigen. 


In jener dunkelſten Zeit unmittelbar nach dem Verſailles⸗Schmach⸗ 
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frieden konnte auch die Friedens⸗ und Liebesbotſchaft des Weihnachts⸗ 
feſtes nicht mehr in unſere Herzen dringen. Wir feierten draußen auf 
der Inſel des märkiſchen Sees die Winterſonnenwende. Die neue Feier⸗ 
form erheiſchte ein neues Brauchtum. So fanden wir den Weg zur 

dda. Sie kündete von der Zeit, da die Ahnen wie wir das Feuer ver⸗ 
ehrten. Zuerſt ſprachen wir die Worte des Sigurd⸗ und des Atliliedes, 
wie ſie die Edda überliefert. Zur Winterſonnwend 1924, die auch die 
Gründung unſerer Berliner Spielſchar ſah, war aus den ſogen. Liedern 
ſchon das Nibelungen-Spiel* erwachſen. Die Spielfahrt nach Ober⸗ 
österreich, auf der wir nahe von Adolf Hitlers Heimat in Obernberg, 
Schärding und Gurten Oſtern 1925 ſpielten, war der Anlaß, den hun⸗ 
niſchen Boten der Edda in Markgraf Rüdeger v. Bechelarn zu verwandeln, 
der uns ein Sinnbild für das tragiſche Schickſal des Sſterreichers ſchien. 
Wie heute mußte er abſeits ſeiner Blutsbrüder ſtehen. Nicht weiter 
auszumalen brauche ich die Gegenwartsbedeutung, die Hagens Schluß⸗ 
worte jür uns annahmen, als fie 1926 in Mainz auf dem Reichsſpiel⸗ 
ſcharentreffen am Ufer des Fluſſes angeſichts der franzöſiſchen Beſatzung 
geſprochen wurden: 


Nun hüte der Rhein der Recken Streithort, der ſchäumende, des Goldes 
göttlichen Schatz! 

Im ſtürzenden Flußlauf leuchte der Stahl, doch nimmer an den Händen 
des hunniſchen Neidings . 


Das wichtige für unſere Betrachtung aber iſt die Tatſache, daß es 
nun in unſerer Spielſchar Sitte wurde, zu jeder Sonnenwende das 
Nibelungenſpiel ohne Zuſchauer darzuſtellen. Damit verlor es ſeinen 
Vorſpielcharakter und wurde Brauchtum. 


Das war aber nur möglich, weil es nicht irgendein pſychologiſch inter⸗ 
eſſantes und neugiererweckendes Einzelproblem behandelte, ſondern weil 
es uns immer wieder unſere blutsmäßige Bindung erleben ließ, wenn 
der kultiſche Charakter einmal mit dürren Worten umſchrieben werden 
ſoll. Um den Unterſchied zum üblichen Schau⸗Spiel zu betonen, bezeichnete 
ich es dahr mit dem dem griechiſchen „drama“ entſprechenden germaniſchen 
Wort: leich“. (Ich ſchreibe es wie ſchon im Althochdeutſchen mit ei zum 
Unterſchied von Hüſing, der ja auch Stain ſchreibt!), In „leich“ wie 
vielleicht auch in „drama“ ſteckt ein Zeitwort, das eine Bewegung be⸗ 
deutet, was ſomit auf ſeinen brauchtümlichen Charakter hinweiſt. Auch 
die griechiſche Tragödie enthält ja noch den Auf- und Abmarſch des Chors, 
wie ja überhaupt Tanz und Muſik bei ihr notwendige Beſtandteile find 
und damit ihren Vergleich mit unſerm literariſchen Drama ausſchließen. 
Wenn im Angelſächſiſchen leich ſogar „Opfer“ bedeutet, iſt damit ſein 
kultiſcher Sinn unzweideutig gemacht. Daß die Eddalieder nun, über 
deren dialogiſchen Charakter ſich die Wiſſenſchaft ſo wunderte, letzter 
literariſcher Niederſchlag eines urſprünglichen brauchtümlichen Dramas 
ſind, ſcheint mir eine einleuchtende Schlußfolgerung, die mir durch das 
Erlebnis unſerer Nibelungengeſtaltung zur Gewißheit wurde. Ob den 


* Der Nibelungen⸗Leich erſchien zuerſt im Druck im September 1931 in der „Spielſchar⸗ 
bewegung“, dem damaligen Beiblatt der „Spielgemeinde“, als Buch 1933 im Verlag Ferd. Si. 


Leich neumärkiſche Landarbeiter im Gutspark oder thüringiſche Bauern 
| auf dem Dorfanger erlebten, ob ihn kurmärkiſche HI. am Feſt der Jugend 
oder weſtfäliſche HJ. am Ehrenmal des Sauerländiſchen Gebirgsvereins 
geſtaltete, nie wurde er als Vorführung irgendeines Theaterſtücks auf⸗ 
genommen, ſondern wirkte als Rückbeſinnung auf unſer Ahnenerbgut, 
was ja den Sinn arteigenen Brauchtums ausmachen dürfte. Ahnlich 
werden die Germanen ihre „Hohe Zeit“ in Leichen gefeiert haben, die 9 
vielleicht aus Totenklagen um den Sippenälteſten oder Gefolgſchaftsführer 1 
hervorgegangen waren. Nie war freilich pfychologiſche Kammerſpiel⸗ 
analyſe, ſondern allein der Preis des heroiſchen Vorbilds der Inhalt, 
was auch Tacitus beſtätigt. Neben Hildebrands⸗ und Nibelungenlied 
| iſt dafür noch das ſpäte Bjarkilied ein Beleg. Sonſt hätten die Germanen 
N nicht das heldiſche Volk der Völkerwanderung werden können. Erſt als 
völkiſche Zerriſſenheit über die Enkel kam, wurde die Dichtung ſelbſt⸗ 
herrlich, verleugnete das raſſiſche Hochbild und verlor ſich in Pfſycho⸗ 
analyſe. Nie klang darum die Frage der Norne am Schluß des 
| Nibelungenleichs beſchwörender als in jenem dunkelſten deutſchen Not⸗ 
| winter 1931/32, als wir die Winterſonnenwende auf einem das wild- 
| romantiſche Lautertal überragenden Felſen in der Rauhen Alb begingen: 


Es rollt das Sonnenrad in die Nacht: 
Ob je das Nordvolk aus ihr erwacht? 


| Von Feſt und Feier 


Erntefeſt in Langenhorn 
Bericht von einer Gemeinſchaftsfeier im Hamburgiſchen 
| 


Täterum, — Täterum — Täterum! — Was iſt denn los? Wo iſt denn 

Muſik? Schnell, ſchnell, in Langenhorn iſt Erntefeſt. Alle ſind dabei, SA., 

Frauenſchaft, Hitlerjugend, BDM. und Jungvolk. Wenn ihr lauft, dann könnt 

| ihr gerade noch den Erntezug ſehen. — Hurra, ſchon biegt er um die Ecke. Voran 

die SA. mit Pauken und Trompeten, dann kommt die Fuhlsbüttler Flieger⸗ 

jugend mit Trommel und Fahne und jetzt die Erntewagen, hoch mit Stroh bes 

laden. Seht nur, ſeht die Erntebraut, mit Erntekrone und buntem Mieder ſitzt 

ſie wohlgeſchmückt hoch oben auf den ſchwankenden Strohbündeln, neben ihr der 

Bräutigam, ei ja, der kann ſich ſehen laſſen mit ſeiner roten Weſte, den ſilbernen 

! Knöpfen und dem bunten Ernteſtrauß. „Wer iſt denn die würdige Bauern⸗ 

| frau mit der Schneppenhaube, die jo gerade ſitzt als hätte fie juſt einen Ladſtock 

verſchluckt?“ „Bit, pſt, das ijt ja die Ortsgruppenleiterin, die jpielt die Frau 

Züchten im Ernteſpiel.“ „Die ſechs Deerns in den weißen Kleidern ſind wohl 
die Ehrenjungfern?“ Hoch oben auf dem Heuwagen ſitzt der BDM. Zwei Hand⸗ m 
harmonikas ſpielen, und friſche Mädelſtimmen fingen dazu. Alle tragen fie 1 

Tanzkleider mit bunten Miedern und Kränze aus Herbſtblumen. Stolz wie 

0 die Königinnen ſitzen ſie im Heu, rufen und lachen, und die Zuſchauer winken 

zurück. Jetzt kommen mit lautem Peitſchenknall die Fuhrleute mit den ge⸗ 

ſchmückten Wagen mit Erntefrüchten und Herbſtblumen und zuletzt die luſtigſte 
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der Fuhren, ein Wagen vollgeladen mit Kindern, die Jungs mit Bauernwämſern 
und Zipfelmützen, die Mädels in roten Bauernröcken, das iſt ein Lachen und 
Schreien und Winken. Zieh, Schimmel zieh! Mitten zwiſchen dem fidelen 
Kindervolk ſitzt der Kuhhirt in blauem Kittel, eine Sonnenblume auf dem zer⸗ 
beulten Hut und bläſt, was er blaſen kann. Einen Ton gibt das alte Kuh⸗ 
horn nur her, aber der genügt auch, hören kann ihn jedermann. 

Schon drängt ſich Groß und Klein zur Feſtwieſe. Die bunten Bänder des 
Erntebaumes flattern im Wind. „Rückwärts, rückwärts, liebe Leute! Der Feſt⸗ 
hügel muß frei bleiben, ſonſt kann niemand etwas ſehen.“ „Was gibt's denn 
zu ſehen?“ „Ein Ernteſpiel: Annke, die Erntebraut. Die Spiel⸗ 
gruppe der Fuhlsbüttler Frauenſchaft führt auf, BDM. und Jungmädel, alle 
ſpielen mit.“ „Ruhe dahinten, der Feſtanſager ſpricht ſchon.“ Würdig ſteht er 
da im altmodiſchen Gehrock mit einer Georgine im Knopfloch und ſtößt, ruhe⸗ 
heiſchend, ſeinen bändergeſchmückten Stab auf den Boden. Energiſchen Schrittes, 
mit ſteifgeſtärkten Röcken, betritt Frau Züchten den Feſtplatz, die ſchwarzen 
Bänder der bäuerlichen Schneppenhaube flattern hinterdrein. „Nein, wie die 
Nichten niedlich ausſehen! Die haben ſich ja ordentlich roſa Bänder auf die 
Tanzkleider genäht, und wie ihnen die Kränze zu Geſicht ſtehen! Was wollen 
ſie denn nur mit dem dicken, blauen Bollerwagen auf dem Feſtplatz? Ach ſo, 
das iſt der Brautſtaat der Erntebraut, buntkarierte Federbetten, ſelbſtgewebtes 
Leinen, und obendrauf eine ländliche Wiege mit gemalten Roſen und roten 
Herzen, ſieh einer an!“ — Braut und Bräutigam werden herbeigeführt. Da ſteht 
nun die Erntebraut, wohlgeputzt mit Krone und buntgeſtickter Schürze: 

Rotwangig iſt ſie, hold und ſchön! 


Knixend ſagen die Ehrenjungfern ihr Sprüchlein. Tuut, tuut bläſt des Kuh⸗ 
hirts Horn dazwiſchen. Frau Züchten bekommt ihre große Taſſe Kaffee, der 
Kuhhirt ſeinen Kümmel, und jetzt kommen die Kinder. Mit „Hurra!“ ſtürmen 
ſie auf den Feſtplatz. Wie haben ſie es wichtig, die Mädels in den abſtehenden 
Bauernröcken, die Jungs mit Wams und Zipfelmütze. Einer hat ſich ſogar 
Vaters Zylinderhut über die Ohren geſtülpt. Fröhlich klingt ihr Tanzlied über 
die Wieſe: 

De Speelmann, de Speelmann 
is jümmer noch nich dor. 

He kümmet ober noch, 

he kümmet ober noch! 


Tuuut, tuuut, tuuut! „Was kommt denn jetzt?“ Der Erntezug marſchiert 
auf, der Kuhhirt an der Spitze: 
Iſt es auch nicht der rechte Ton, 
Sein Blaſehorn, das hört man ſchon! 8 
Braut und Bräutigam haben mit Frau Züchten auf den Ehrenſitzen Platz 
genommen. Singend zieht der Feſtzug über die Wieſe. Voran mit den Har⸗ 
monikas der BDM. Bauernmägde und Fuhrknechte folgen, dann kommen die 
Handwerker, voran der Schneider mit einer bunten Fahne, auf der, in Seide 
geſtickt, das Symbol feiner Zunft, die große Schneiderſchere, zu jehen iſt, ihm 
folgen der Bäcker mit der zuckerbeſtreuten Torte, der Schuſter mit den Stiefeln, 
der Schmied mit Hammer und Schurzfell und der rundliche Wirt mit dem guten 
Tropfen. — Die Zuſchauer ſchmunzeln, die Handwerker haben ſich alle Bärte an⸗ 
geklebt und denken dann, man merkt's nicht, daß ſie eigentlich zur Frauenſchaft 
gehören und Röcke tragen müßten. Den Beſchluß machen die Kinder. Ernſthaft 
und wichtig treten ſie vor und bringen ihre Gaben, in ſchön geſchmückten Körben 
dicke Kürbiſſe und mit roten Schleifen geſchmückte Gurken, Apfel und Birnen, 
Pflaumen und Kartoffeln. Die Müllersgrete bringt das Roggenbrot, und der 


kleine Gänſepeter den Strauß Wieſenklee. „Seht doch nur die lüttje Deern in 
ihrem Vierländer Bauernkleid.“ Stolz ſteht ſie da in ihrem geſtickten, ab⸗ 
ſtehenden Röckchen, die Zöpfchen ſteif geflochten, mit ſchwarzer, ſteifer Bänder⸗ 
kappe und großem Strohhut und ſagt tapfer mit ihrem hellen Stimmchen den 
Ernteſpruch. — 

Platz — Platz für den Bändertanz! Die Harmonika ſpielt, Tanzkleider wehen, 
bunte Bänder flattern! „Zurück, zurück, ſonſt tritt man euch auf die Füße.“ — 
Der Kuhhirt bläſt in der allgemeinen Fröhlichkeit, bis Frau Züchten entſetzt 
einſchreitet und ihm das Kuhhorn für eine Zeitlang fortnimmt. — Und dann 
iſt das Feſtſpiel zu Ende. Mitten durch die Zuſchauer zieht der bunte Zug davon. 
Aus der Ferne hört man noch des Kuhhirts Horn, dann iſt alles verſchwunden. 
Im Saal aber fängt die Tanzkepelle an zu blaſen: Täterum, täterum, täterum, 
und die Zuſchauer beginnen nun ihrerſeits mit dem fröhlichen Erntetanz. 


Margarethe Cordes. 


Aus der Arbeit des Dichters Hans Baumann 


Ein Beitrag zum neuen Liedſchaffen in der deutſchen Volkwerdung 
Von Karl Seidel mann 
Wir ſetzen die in der vorigen Nummer begonnene Reihe von Beiträgen über 
die Arbeit von Dichtern der Feiern und Spiele mit dieſem Aufſatz fort. 
Die Schriftleitung. 

Ein Volk zu werden, das iſt uns Heutigen als entſcheidende Aufgabe geſtellt. 
An ihr iſt alles zu meſſen: was der Volkwerdung dient, iſt gut, und wir be⸗ 
grüßen es; was ihr ſchadet, iſt ſchlecht, und wir bekämpfen es. Der Weg iſt weit, 
und die Beſten unſeres Volkes ſind ſchon lange auf dem Marſch. Viele ſind ins 
Grab geſunken, ohne das Ziel auch nur von ferne geſehen zu haben, und haben 
doch daran geglaubt. Wir Gegenwärtigen ſind glücklicher. 

Volkwillige Männer und Frauen hat es unter den Deutſchen ſchon lange 
gegeben. Es iſt ein großer Zug und eine große Bewegung. Aber was eigentlich 
alles die wahre Volkwerdung ausmacht, das wiſſen wir doch erſt ſeit wenig 
Jahren. Gewiß braucht es ein mächtiges Reich, aber das hatten wir auch zu 
Bismarcks Zeiten und wurden doch kein Volk. Eine ruhmreiche und tüchtige 
Armee mag eine glänzende Schule der Volkwerdung ſein — daß ſelbſt ſie nicht 
ausreicht, haben wir ebenfalls erlebt. Außere Einrichtungen können noch ſo 
klug und umfaſſend erſonnen ſein, ſo werden ſie zwar das Zuſammenwachſen 
des Volkes wohl unterſtützen, erleichtern und fördern, nicht aber die eigentliche 


Volkwerdung bewirken. In einer ſchmerzvollen Geſchichte haben wir das er— 
kennen müſſen. 


Zugleich hat uns aber auch ein übermäßiges Schickſal, dem wir ſtandzuhalten 
hatten, gelehrt, welches die inneren Kräfte ſind, die ein Volkstum braucht, um 
zu ſich ſelbſt zu kommen, und daß ſie tatſächlich zu wecken ſind, wenn man ſie nur 
zu rufen verſteht. Die Mächte der völkiſchen Seele mußten erwachen, der Geiſt 
der Nation, von dem Goethe unter dem ſchönen Namen „Volkheit“ ſpricht, mußte 
aufgerufen werden, und nun iſt er ja wirklich am Werke. 

Alle die äußeren Erſcheinungen und Zeichen, unter denen er heute wirkt, 
ſind ſchlicht und wahrhaft volkstümlich. Die Mobilmachung der inneren Kräfte 
unſeres Volkes geht oft in den unſcheinbarſten Formen vor ſich. Sie ſind darum 
nicht weniger bedeutend für das Ganze der Volkwerdung. Da iſt z. B. ein Dorf, 
in welches der echte Frieden der Gemeinſchaft eingekehrt iſt: keine ſchlappe Glück⸗ 
ſeligkeits⸗Schlakſigkeit, ſondern die ſpannungsreiche Kameradſchaft, die ſich unter 
das Geſetz des Marſches in die gemeinſame Zukunft geſtellt hat. Oder da iſt 
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ein Werkbetrieb, deſſen Arbeitsgenoſſenſchaft wieder Feierabend zu halten ge⸗ 
lernt hat: nicht die Flucht in Rauſch und ſentimentale Vergnügung, ſondern das 
ruhige Atemholen und Kraftſchöpfen in einem anderen Reich, als es das der 
täglichen Arbeit ſein kann. 

Oder da iſt plötzlich wieder ein Lied — keiner weiß und will wiſſen, woher — 
und es ſind auch die Menſchen wieder da, die ſingen. Welch ein langer Weg 
iſt es geweſen, bis Deutſchland wieder ſingend geworden iſt, aber nun klingt 
und ſchallt es überall. Allein hieran ermißt ſich ſchon der ungeheure Wandel, 
der Aufruf der inneren Kräfte, der geſchehen iſt und der noch anhält und noch 
anhalten muß, wenn das große Werk der Volkwerdung gelingen ſoll. 

Es ſei einmal verſtattet, bei dem Beiſpiel des wiedererwachten Volksliedes 
zu verweilen, um an ihm aufzuzeigen, was im ganzen gemeint iſt und was für 
das Ganze weiterhin nötig iſt. Dieſes Beiſpiel iſt deshalb ſo beſonders auf⸗ 
ſchlußreich, weil an ihm die beiden Triebe unſerer Erneuerung offenbar werden. 
Einmal nämlich die Rückkehr zu den Wurzeln und Urtatſachen unſeres völkiſchen 
Seins: unſer Volk hat hinter das bürgerliche Lied und den Männergeſang des 
19. Jahrhunderts zurückgefunden zum echten Volkslied und es ſo mächtig wieder⸗ 
belebt, daß es gar nicht mehr wegzudenken iſt aus unſerem Gemeinſchaftsleben. 
Alte Lieder, die noch vor wenigen Jahren ſtumm in Sammlungen ſchlummerten 
oder höchſtens von vereinzelten Gruppen geſungen wurden, ſind heute wieder 
Gemeinbeſitz des Volkes geworden. Zum andern aber ſind wir auch mit einer 
unperſönlichen Entſchloſſenheit des Volksganzen den Weg nach vorwärts ge— 
gangen: neue Lieder ſind entſtanden, verbreitet worden und erklingen heute 
neben den alten, ſo daß oft nur der Kenner zu unterſcheiden vermag, was alter, 
wiederentdeckter Beſitz und was neuer Gewinn. 

Dieſe neuen Lieder tragen die Züge unſerer Zeit in Rhythmus und 
Melodiebildung, in Inhalt und Versmaß und nicht zuletzt auch in der Eigen⸗ 
ſchaft, daß ſie nicht als perſönliche Gabe dieſes oder jenes Dichters oder Kompo⸗ 
niſten vor das Volk treten, ſondern in beſcheidener Anonymität. Die Schaffenden 
ſchenken ſie hier ohne irgendwelchen andern Anſpruch als den, ihrem Volke und 
ſeiner großen Zeit dienen zu wollen, und dieſes nimmt ſie auf, fragt nicht nach 
Namen und Herkunft und ehrt die Schöpfer dadurch, daß es ihre Werke verbreitet 
und ſingt. Man muß wohl weit zurückgehen in unſerer Geſchichte, um Zeiten 
zu finden, in denen das Schaffen ſo ſchön belohnt worden iſt wie heute auf dem 
Gebiet des Gemeinſchaftsliedes. : 

Als Beiſpiel hierfür will ich die Lieder eines jungen Deutſchen nennen, die 
heute Gemeingut der Jugend und durch ſie des ſingenden Volkes geworden ſind. 
Aus einer Feder ſind ſie alle gefloſſen, das jugendliche Sturmlied: 

„Es zittern die morſchen Knochen 
der Welt vor dem roten Krieg. 
Wir haben den Schrecken gebrochen, 
für uns war's ein großer Sieg 
das männlich ſtarke Soldatenlied: 
„Kameraden fragen nicht lange woher, 
nicht lange: wo biſt du geboren? 
Sie haben alle zu einem Heer 
und einer Fahne geſchworen.“ 
und auch das ſchwingende Feierlied: 
„Nun laßt die Fahnen fliegen in das große Morgenrot, 
das uns zu neuen Siegen leuchtet oder brennt zum Tod.“) 


1) Sämtliche drei Lieder entſtammen dem Liederbuch „Horch auf, Kamerad“. (Erſchienen 199€ 
bei 2. Voggenreiter, Potsdam. — Preis 1,50 RM, Leinen 1,95 RM.) 9 


Wie viele kennen den Dichter unter denen, die jie fingen? Wie viele willen, 
daß noch manch anderer Geſang aus dem gleichen Herzen entſprungen ijt und 
heute als ſchlichtes Volkslied durchs Land geht? Und wie vielen iſt es bekannt, 
daß der junge Deutſche, der die Verſe dichtete, zu ihnen auch die Weiſe erſonnen 
hat? Daß er alſo wirklich ein Liedſchöpfer iſt, wie wir ihn uns manchmal für 
die Zeit vorgeſtellt haben, in der unſere ſchönſten alten Volkslieder ent⸗ 
ſtanden ſind. 

Hans Baumann — um ſeinen Namen zu nennen — ſtammt aus der baye⸗ 
riſchen Oſtmark, und es iſt gewiß kein Zufall, daß er blutmäßig einem Volks⸗ 
ſtamm und einer Heimat angehört, wo das urſprüngliche Volksleben noch nicht 
abgeſtorben iſt und wo die Natur den Menſchen beſonders ſingfreudig geſchaffen 
hat. Und fo ſpricht aus ſeinen Liedern nicht nur der glühende Bekennermut 
und das leidenſchaftliche Kämpfertum für das neue Reich, ſondern auch das 
innige und aufgeſchloſſene Gemüt des Süddeutſchen. Sein Weſen iſt in den ein⸗ 
fachen und reinen Bereichen ſchlichter Volkstümlichkeit beheimatet geblieben. 
So dichtet er nicht nur als ein Junger für die Jugend ſeines Volkes: 

„Jungen, laßt euch nicht irren! 
Wer unſer Feuer raubt, 

hört unſre Waffen klirren. 
Jung iſt, wer mit uns glaubt.“ 


fondern auch als Bauernſohn für fein Bauernvolk: 


„Wenn Bauern marſchieren, iſt ſchwere Zeit, 
dann werden die ſchwarzen Fahnen weit, 
dann hat das Säen beſorgt die Not, 

dann wird von der Mahd die Senſe rot.“ 


Seinen „Bauernliedern“) ſteht der gute Spruch voran: „Zu ſeinen Bauern 
ſteht Gott wie ein Bauer.“ Dieſer Anruf iſt charakteriſtiſch 1225 8 gläubigen 
Grundzug der Dichtungen Baumanns. Viele ſeiner Lieder zeigen eine tiefe, 
undogmatiſche Religioſität, die Gottgläubigkeit einer reinen Seele, wie ſie ſich 
etwa in den zwölf Liedern feiner „Bergbauernweihnacht“) ebenſo ausſpricht 
wie in ſeinen Feuerliedern ). 


Der Name Hans Baumann und der Hinweis auf fein Werke) ſtehen hier 
nicht im Sinne eines literar⸗hiſtoriſchen Sonderfalles, ſondern als Beiſpiel und 
als Stellvertretung für manch andere, bekanntere und unbekanntere. Mag jeder 
von ihnen, und mag vor allem auch er ſelbſt als ein wirklicher Volksdichter 
ſeine beſtimmte Eigenart haben, im weſentlichen gleichen ſie ſich doch und ſind 
von einer Art: ſie ſchaffen auf einem wirklichen Volksgrund und in das Volk 
hinein, und ſie ſchenken nicht um des Ruhmes, ſondern um des Volkes willen. 
Sie ſind ſo, wie ſie ſind, weil ſie durch die große Gemeinſchaftsſchule der Jugend 
unſeres Volkes hindurchgegangen ſind, und weil ſie Soldaten des Dritten 
Reiches wurden. 


— — 
N Erschienen 1996 bei G. Kallmeyer, Wolfenbüttel. — Preis 0,75 RM. Siehe auch den Bauern 
En Jahr über'm Pflug“ (Franz Eher Beriag, Min en. — — 5 925 RM), in der 
9 Erſ 0 von Heinrich Spitta bei G. Kallmeyer, Wolfenbüttel, erſchienen (Preis 3,50 RM). 
95 = 1 1935 bei G. Kallmeyer, Wolfenbüttel. — Preis 0,50 RM. 
N 0, 200 ar 20 —— 29) der Hitlerjugend bei G. 5 Wolfenbüttel, er- 
N Siehe 
Erde“ (Franz Eher Verlag den 80 B). zur Sonnenwende „Feuer ſteh auf dieſer 
Im Franz Eher an Hans Falk und feine Kameraden. (Drei Geſchichten); 
Das heimliche Haus. (Eine kleine Kantate); je 0,20 RM. ai 


1, 5 ; 
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Nürnbergfeier 1936 des Arbeitsdienftes 
Bericht aus der Arbeit und Text 
Von Thilo Scheller 


Im November⸗Heft des „Deutſchen Volksſpiels“ wurde ſchon in einem kurzen 
Bericht auf die Feier des Arbeitsdienſtes am Parteitag der Ehre hingewieſen. 
Irrtümlich wurde geſagt, daß ein Spiel in Frage und Antwort in dieſem Jahre 
nicht ſtattgefunden habe. Da die Einheit von Aufmarſch, Muſik, Geſang und 
Spruch ein ſo ſtarkes Bekenntnis war, das vor allem die ausländiſchen Gäſte ſo 
erſchütterte, daß immer wieder Fragen nach dem Text der Worte laut wurden, 
ſoll hier noch einmal auf dieſe Feierſtunde eingegangen werden, unter Abdruck der 
Worte, die von einem Arbeitsmann in wochenlanger Arbeit handgeſchrieben, 
dann in einigen Tauſend Stück gedruckt und auf der Ehrentribüne verteilt 
wurden. Es galt zu überlegen, ob man zum Dargeſtellten das gedruckte Wort 
geben ſolle, weil dadurch die Aufmerkſamkeit vom Geſchehen abgelenkt würde; 
ſo lange aber der Kampf mit den Lautſprechern beſteht, die immer wieder den 
Geſang verzerren oder durch Überhallen das Wort zerſtören, iſt es gut, wenn 
man mit einem Blick auf den Text ſich hinfinden kann zum Geſchehnis. 

Der Reichsarbeitsführer hatte früher einmal geſagt: „Der Nürnbergaufmarſch 
des Arbeitsdienſtes muß ſein eine Verbindung von Heerſchau und Feldgottes⸗ 
dienſt.“ Und dieſer Gedanke wurde in dieſem Jahre noch ſtärker Leben und 
Wirklichkeit. 

Es macht ſich niemand einen Begriff, was dazu gehört, 45 000 Menſchen in 
geordnetem Block ſauber und ſicher aufzuſtellen — nicht etwa in einem mehr- 
ſtündigen Aufmarſch, ſondern angeſichts des Führers, während gleichzeitig auf 
der breiten Straße des Zeppelinfeldes die Kolonnen des Arbeitsdienſtes am 
Führer vorbeimarſchieren. Nichts kann eine Feier mehr ſtören, wenn ſtunden⸗ 
langes Warten die Mannſchaft ſo angeſtrengt hat, daß ſie nicht mehr die Spann⸗ 
kraft beſitzt, innerlich an der eigentlichen Feier beteiligt zu ſein. Der Arbeits⸗ 
dienſt hatte den Mut, die aufmarſchierten Männer blockweiſe Gepäck ablegen 
und ſich auf die Torniſter ſetzen zu laſſen. So ſchauten die erſt angekommenen 
Kolonnen ausruhend ihren Kameraden beim Vorbeimarſch zu. Nachdem ſechs 
große Marſchſäulen einmarſchiert waren, begann die eigentliche Feier. Die 
Mannſchaft machte ſich bereit in der Hab⸗acht⸗Stellung, und jetzt kamen 
5000 Mann ſingend auf das Feld gezogen. Es war ein ungeheures Wagnis, 
weiß man doch, daß ſchon in einer Abteilung der dritte Zug im Singen nicht 
mehr mit dem erſten Zug übereinſtimmt. Trotzdem war der Geſang in ſeinem 
Anſchwellen ein ganz großes Erlebnis. Dreimal kamen Kolonnen mit einem 
Arbeitsdienſtlied herein. Die Aufſtellung um das Arbeitsmal mit dem Spaten 
und Ahrenzeichen war ſo, daß hinten in großem Block die Mannſchaft ſtand, 
vor dem Mal ſtanden die Fanfaren mit ihren Trommeln, rechts und links vom 
Mal die Fahnen und keilförmig davor die zweitauſend Mann der Führerſchulen. 

Zur Feier ſelbſt ſei noch gejagt, daß der Reichsarbeitsführer zehn Lieder 
als Pflichtlieder des Arbeitsdienſtes beſtimmt hatte, die jeder Arbeitsmann in 
ſeiner Dienſtzeit lernen mußte; ſo kam es, daß ohne große Vorbereitungen alle 
45 000 zwei der Lieder, vor allen Dingen das Feierlied der Arbeit am Schluß 
mitſingen konnten. 

Die Totenfeier löſte die feſte Aufſtellung auf und brachte eine Spielhandlung - 
dadurch, daß von Arbeitsmännern vier Kränze nacheinander an den Knaggen 
des Arbeitsmals aufgehängt wurden, während vorher die vorderſte Mannſchaft 
durch ſeitliches Auseinanderſchreiten die Gaſſe zum Mal freigegeben hatte. 
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Leitgedanken der Feier waren: Meldung zu Bereitſchaft. Bekenntnis zur 
Arbeitsdienſtpflicht. Bekenntnis zum Friedenswerk des Führers. Schilderung 
der Arbeit. Totenfeier. Bekenntnis zur Idee des Arbeitsdienſtes. Bekenntnis 


zum Führer. 


Feierſtunde Reichsparteitag 1936 


Fanfare (und Fahnen wingen 
5 hir faßt die Fa ER — air 2 
Geſang aller Schu 

Wir tragen das Vatedlund ia "unfeen Herzen, 
Golm: 

Denn wir ſind das Reich, 

und wir find der Deich, 

um Volk und n und Freiheit zugleich. 
Alle Schulen 

er tragen das Vaterland in een Herzen, 

anfare (und Fahnenſchwingen): 
15 Re faßt die Fahnen — — — 


Run ift die Stunde da, in der wir Arbeits» 
1 
1. S p er: 
2 80 Aer en Spaten — — — 
Sprecher: 
3 Gahnen — — — 
Spreche 
hellen Shen. — — — 
4. Sprecher: 


er: 
— 5 allem Volk und vor dem Führer auf⸗ 
marſchieren. 
(Fanfare.) 


Rufe 
R im Jahre ſoll der Spaten ruhn, 
einmal im Jahre kommt für uns die geit, 
da wir vor unſerm Führer uns bekennen, 
für den wir Tag um Tag die Arbeit tun. — 
Ein neuer Glaube ſoll aus dieſer Stunde 
brennen. 


Alle: 
Wir zn bereit! 


ufe 
Alb Die auf dieſem Plan die erſte Feier- 
tunde hielten, 
da ſtanden wir freiwillig in den Lagern — 
1. Sprecher: 
im Moor — — — 
2. Sprecher: 
1 8 am 75 — — — 
Sprecher 
im Luch — — — 
4. Sprecher: 
im Sand. 
Rufe 


Als nie zum andern Male — fünfzigtaufend 
— angetreten, 

da gab der Führer uns Befehl und Auftrag, 

die ‚ge nn deutſche Jugend unter unfre 
jungen 

dee große . Schule der Nation zu rufen. 


8 
Geſang G 
Heut ſteht der Bauer bei dem Zimmermann, 
der Schreiber bei dem Schmied. 
Und jeder ſteht im leichen Kleid, 
„ft aleihem Wert 2 Dienſt bereit, 
n 1 und Glied. 


Ra der zu gut — — — 
A Arbeit für Deutſchland. 
Iſt feiner zu ſchlicht — — — 


Alle: 
K Arbeit für Deutſchland. » 
Hal leber die Pfli en — 


hat i jeder das Rech 

er Abet 15 Deutſchland. (Fanfare.) 
Geſan 

. fans! — — Vaterland! 


hie haben dich tief im Herzen getragen. 


WERE onnten es nur nicht mit Worten fagen, 
Deutſ ſcland! — Vaterland! 
precher: 
Bir ſtanden am Schraubſtock — im Lärm 
der Maſchinen —, 
uns Beannte das Herz, dir, Deutſchland, zu 
dienen. 


Geſan 8 : 
Pa en — Vaterland! 


S 4 k tom das Geſetz: Die . ward Pflicht. 
Nun ſtehen wir alle dicht an dicht. N 


Alle 
Deutf land! — Vaterland! 
Suns if dle 0 füll der Pflicht ni 
ns e Erfüllung der nicht Fron. 
Wir tragen den Spaten im Dienft der eaten. 
Wir a uns ſchaffend zu dir bekannt: 


Geſa 
Seutchland! — Vaterland! (Fanfare.) 
der “Führer will der Welt den Frieden geben. * 


Wir folgen u; wohin er führt! 
Vorſprecher: 
5 Spaten ſind Waffen im Frieden, 
unſere Lager ſind Burgen im Land. 
Geſtern in Stände und Klaſſen geſchieden, 
geſtern der eine vom andern gemieden, 
graben wir a gemeinfam im Sand. 
Geſang Go 
Unſere 9 "ind Waffen im Frieden, 
unſere Lager ſind Burgen im Land. 
9 in Stände und Klaſſen geſchieden, 
geſtern der eine vom andern gemieden, 
4 7 7 wir heute gemeinſam im Sand. 
2 dem Befehl des Führers, 
Stoßtrupp des Friedens zu ſein, 
ziehn wir mit Hacke und Shaufel und Spaten, 
ſtolz in die Zukunft hinein. 
Vorſprecher: 
Unſere Spaten ind me der Ehre, 
au Lager find Inſeln im Moor, 
daß das Land unfrer Väter vermehre, 
die Heimat des Hungers erwehre, 
„ene wir N aus Sdland hervor. 
eſan 
Unfere 8 ſind Waffen der Ehre, 
dat fl Lager ſind Inſeln im Moor, 
das Land unfrer Väter vermehre, A 
f die Heimat des Hungers erwehre, 
een wie Acker aus Odland hervor. 


al 
2 dem Befehl des Fü Fr 
Stoßtrupp der Ehre zu 
iehn wir mit Hacke und ale und Spaten, 
Ho olz in die Zukunft hinein. 


» 


Vorſprecher: 
Unfere Spaten find Waffen im Glauben, 
unſere Lager ſind Türme im Land. 
Wer uns den Glauben an Deutſchland will 
rauben, 
alle Verhetzten, Verſtockten und Tauben, 
graben wir klaftertief in den Sand. 
Geſang Golm: 
Unſere Spatzen ſind Waffen im Glauben, 
unſere Lager ſind Türme im Land. 
Wer uns den Glauben an Deutſchland will 
rauben, 
alle Verhetzten, Verſtockten und Tauben, 
N wir klaftertief in den Sand. 
e: 


Treu dem Beſehl des Führers, 

Stoßtrupp des Glaubens zu fein, 

ziehn wir mit ee und Schaufel und Spaten, 
ſtolz in die Zukunft hinein. 


Wenn wir im Emsland, in der braunen 
Heide ſtehen — 
und heiß die Sonnenglut auf unſre Leiber 
brennt — — 
2. Sprecher: 
wenn uns im Wattenmeer der Schlick bis an 
die Knie geht — 3 
und b der Wind von Weſten 
pei — — — 
3. Sprecher: 
wenn 90 vom Berghang eiſigkalt der Sturz⸗ 
ba ſchüumt : 
und unſrer Hände Arbeit jäh zerſtören will — 
Sprecher: 
wenn Regen uns im Moor bis auf die Haut 
. 
und unfere Finger klamm den Schaufelſtiel 
umfaſſen — — 
5. Sprecher: 
dann werfen wir den Kopf ſtolz in den 
Nacken — 
und denken an die Brüder, an die vielen 
Kameraden, 
die in den Schützengräben und den Trichter⸗ 
feldern litten, 
die 12 57 Straßen gegen Mord und Haß 
getro 
S 1 N einſt für unſer Deutſchland 
terben. 
BR EIER! heut für dieſes Deutſchland 
eben 


— 


(Trommel und Fanfare.) 


Rufer: 
Der Toten Gedächtnis fordert uns jetzt. 
(Fanfare.) 
Rufer: 
Flaggen und Fahnen ſenken ſich tief. 
(Fanfare.) 
1. Sprecher: 
Ein Kranz den Helden des Krieges — — 
2. Sprecher: 
Ein Kranz den Toten der Bewegung — — 
3. Sprecher: 
Ein Kranz den Opfern der Arbeit — — 
4. Sprecher: 
Ein Kranz den Kameraden, die in unſern 


Lagern ſtarben. 
Geſang Golm: 

Hebt die Kränze mit den bunten Bändern 
in das Morgenrot, 

niemals ſind der Kameraden Namen aus-: 
gelöſcht und tot. 

Auch für uns kommt die geit, 

ni Tag find wir marſchbereit! 

Infre ſtolzen Fahnen aber ragen in die 
Ewigkeit! s 
(Während des Gefanges werben die vier 
a Kränze aufgehängt.) 

(Fanfare.) 
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Rufer: 
Die Kreuze, die am Weg zur deutſchen Frei⸗ 
heit ſtehen, 
ſie werfen dunkle Schatten mahnend über uns. 
Und doch find dieſe Schatten nur das Zeichen, 
daß die Sonne 
nun wieder hell und leuchtend über Deutſch⸗ 


land 0 
N (Fanfare.) 


Rufer: 

Das iſt des Arbeitsdienſtes zwiefaches Geſetz, 
1 a Por: jedem Atemzug zu dienen haben: 
Sprecher: 

Arbeit am Boden — Land zu erwerben, 

das ſich vererbe von Ahn zu Ahn. 
2. Sprecher: 

Arbeit an uns, um ehrli du ſterben 

als Deutſche, die ihre Pflicht getan. 
Geſang Golm: 

Wir tragen das Vaterland in unſern Herzen. 

Des Führers Gebot 

etreu bis zum Tod, 

12 wir im Kampf für Arbeit und Brot. 
80 Dr tragen das Vaterland in unfern Herzen. 

er: 
Dir, Bee, wollen wir in dieſer Feier⸗ 
nde 

mit jeder Faſer unfres Herzens dies geloben: 

Fortan ol unſer ganzes Leben 

nichts als ein großer Arbeitsdienſt 
nn dich und unſer Deutſchland fein. 

23 


Das geloben wir! 
(Vorſpiel zum Feierlied der Arbeit.) 
Geſang: Gott ſegne die Arbeit — 


Von den Sendern 
Volksſpieldichter im deutſchen 
Rundfunk 
Oktober bis November 1936 

Reichsſender Berlin 

Oktober: „Bauer und Kämpfer“, 
Hörſzenen aus dem Volkstumskampf 
1 von K. v. Möller⸗Hatz⸗ 

eld. 


Reichsfender Breslau 5 

Okto be r: „Soldat hinterm Pflug“, 
Hörſzenen um Friedrich den Großen 
von K. H. Nabe langeſchloſſen: 
Frankfurt, Leipzig, München). 
Reichsſender Köln 

Oktober: „Der Nachbar zur 
Linken“ (nach d. gleichnamigen Schau⸗ 
ſpiel) von Heinz Steguweit. 

„Der Wunſchring“, Märchenſpiel 
von Hans Alt langeſchloſſen: Berlin, 
Frankfurt, München, Stuttgart). 
Reichsſender München 


Oktober: „In Sachen Witwe 
Bolte“, Hörbild nach Wilhelm Buſchs 
„Max und Moritz“ von H. A. Ham: 
melmann. 

Reichsſender Stuttgart 


N o vember: „Muſik unter Ker⸗ 
zen“ (zum Tag der deutſchen Haus⸗ 
muſik) von Heinz Steguweit. 


Anregung und Kritik 


Die Adventsfeier 


Ratſchläge und praktiſche Hinweiſe 
Dieſer Beitrag iſt als Brief geſchrieben worden. Wir haben ihn feines 
allgemein een und intereſſanten Inhaltes wegen nicht in den „Briefkaſten“ 
geſtellt; 7 chien es uns richtig, die urſprüngliche, lebendige Stilform des Briefes 
unangetaftet zu laſſen. Die Schriftleitung. 
Lieber Freund! Sie möchten eine Adventsfeier ausgeſtalten, aber Sie möchten 
nicht die Weihnachtsgeſchichte ſo ſtark in den Vordergrund ſtellen, wie dies bei 
den kirchlichen Feiern geſchieht. 

Sie haben Recht, meiner Meinung nach gehört das Krippenſpiel in die 
Kirche, und ſeine Wiederholung im Saal kann nur „zwiſchen den Jahren“ ſtatt⸗ 
finden. Die Erwartungszeit Hehe unter anderen Zeichen, in ihr miſchen ſich 
germaniſche und chriſtliche Vorſtellungen. e % 

Zunächſt entrümpeln Sie Ihren Saal! Wir wollen nicht bloß die Hausböden 
für den Luftſchutz frei machen und die Werkſtätten hy — — einrichten, nicht 
bloß unſeren Hausrat nach neuen Grundſätzen bauen laſſen, ſondern wir müſſen 
auch die Stätte, in der wir unſere Freizeit verbringen, ſo geſtalten, daß wir uns 
darin wohlfühlen. (Vgl. ue über die vorbildliche Feſthalle, Heft Nr. 2, 
Jahrgang 3 des „Deutſchen Volksſpiels“.) Der Raum, auf den alle Blicke 
gelenkt werden, iſt die Bühne. Halten Sie den Hintergrund einfarbig und ſorgen 
Sie für ein gutes Oberlicht oder für Seitenbeleuchtung. Weg mit der Fuß⸗ 


rampenbeleuchtung. 


Nun zur Vorweihnachtsfeier. Ein Weihnachtsbaum gehört nicht hinein, am 
wenigſten einer mit elektriſchen Birnen. Es iſt alte Überlieferung, daß man zum 
„Lichtenabend“ ſeine Kerzen ſelbſt mitbringt. Sie können außerdem Kronen 
und Kränze aufhängen und Armleuchter aufſtellen, die mit Tannengrün um⸗ 
wunden ſind. Am beſten ſind weiße Kerzen und rote Bänder; zu roten Kerzen 
können eigentlich nur ſilberne Bänder genommen werden. Gebäck, Apfel und 
Nüſſe werden am Saaleingang abgegeben und auf Tellern und Schalen ge⸗ 
ordnet. Sie werden von denen in den Saal ae die nachher das Anzünden 
der Kerzen beſorgen ſollen. Zum Schmuck gehören ferner die verſchiedenen 

flaumen⸗ und Roſinenkerle, zu deren Herſtellung man geradezu einen Wett⸗ 
ewerb veranſtalten kann. Den Hauptſchmuck des Raumes könnte die große 
Pyramide bilden. Bei der Muſik 1 Sie bitte 15 Harmonium und alle 
damit verbundene Stimmungsmalerei. Erſt das ausgehende 19. Jahrhundert 
hat ſie uns beſchert. Kleine Weihnachtspotpourris werden immer an die be⸗ 
rühmte „gedrängte Wochenüberſicht“ auf dem Küchenzettel erinnern. 


Die Hauptgeſtalt, die bei den Feiern auftritt, wird wohl der Weihnachts⸗ 
mann ſein, der aber nicht mit großen Geſchenken 5 kommen braucht, ſondern 
der zunächſt mal die kleinen Wünſche erfüllt und Mahnungen mit auf den We 
nimmt. Dazu bitte keine Papier⸗ oder Stoffmasken. Wir brauchen ihn au 
nicht als Bi get anzuziehen mit allen chriſtlichen Inſignien. Das mag in Weſt⸗ 
oder Süddeut un angehen, hier würde es als fremd empfunden werden. Der 
Ruprecht ijt allein ſchon feinem Namen nach kein Knecht, ſondern iſt der „Alte“, 
der „Getreue“, der „Ekkehard“. Ihm ſtehen verſchiedene Begleiter zur Seite: 
Das Kind, das dann den Lebensraum trägt, wenn er die Todesrute in der Hand 
hält, und der ne „Hans Muff“, der fait die Rolle des „Hans Wurſt“ über⸗ 
nehmen kann und der auch an Stelle des Weihnachtsmannes die Schläge aus⸗ 
teilt und die Scherzverſe ſprechen kann. Eine ſolche Dreiheit von Perſonen wird 
ganz von allein in ein Geſpräch kommen. Vorbereitete Verſe haben wir nicht 
auf Lager, und ein Bühnenſpiel läßt ſich nicht daraus machen. Die Schweden 
haben eine andere Geſtalt, die „Lichtjungfrau“. Sie kommt nachts zu den 
Menſchen und bringt ihnen Speiſe und Trank. Sie kommt aber auch zu den 
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Feſten und Feiern, im weißen Kleide, mit langem, offenem Haar, mit einem 
ranz aus immergrünen Zweigen, in dem 12 Kerzen ſtecken. Umgeben iſt ſie 
von 12 SELLER, gleichfalls in lichten Gewändern, die die brennenden Kerzen 
in der Hand tragen und in Schalen das Gebäck mitbringen. Sie alle zünden 
5 die Kerzen auf den Tiſchen an. Ihr Einzug kann von Muſik begleitet ein 
Kb ſchönes Bild im Rahmen der Feier abgeben. Auch hier gibt es kein Spiel. 
ohl aber gehörten urſprünglich 12 Jünglinge dazu, die in Schweden als 
„Stefansjungen“ bezeichnet werden, und die urſprünglich die Schwerttänzer 
waren. Schwerttänze ſind winterſonnenwendliche Darbietungen und enden da⸗ 
mit, daß dem 13., „dem Schwarzen“, der Kopf abgeſchlagen wird. Wenn Sie nicht 
mit einem ſo großen Aufwand von Perſonen auftreten können, dann laſſen Sie 
zu der Lichtjungfrau die dunkle, die hüllende, hehlende „Frau Holle“ kommen. 
Oder denken Sie an das deutſche Märchen, dann entſpricht die „Goldmarie“ der 
Lucia, und außer der Frau Holle haben Sie noch „die Schwarze“, „die Böſe“, 
„die Pechmarie“. 
„Die nächſte Szene wäre das Auftreten des „Schimmelreiters“, „des wilden 
ägers“, „des Wode“, der auch wieder nicht allein zu kommen braucht. Sie 
haben vielmehr die Dreiheit: Schimmelreiter, Jule oder Schnappbock und Bär 
oder Eber, hinter denen die drei Götter: Wodan, Donar, Sachsnot oder Frayr 
ſtehen. Im „Zwölftenſpiel“ von Karl Plenzat finden Sie da eine Spiel⸗ 
anweiſung. Auch hier ſind keine großen Texte vorhanden. In den „Jahreslauf⸗ 
i von Hans Hahne und im „Spiel der Weihenächte“ von Walther Eckart 
iſt alles zu einer großen Handlung verſchmolzen. Die Gefolgſchaft kann noch 
größer werden, dann aber müſſen wir ſüddeutſches Brauchtum zu Hilfe nehmen, 
und Sie müſſen zu Billingers Spiel „Rauhnacht“ a oder zu Luis Trenkers 
Buch „Der verlorene Sohn“. Dort find auch die Texte für den Umzug und den 
Tanz von Wald, Wieſen und Feld, die dann um ihre Gaben bitten. Zu dieſem 
Süddeutſchen Brauchtum gehört die Hochzeit des Sonnenkönigs, die Luis 
Trenker ſehr ſchön beſchrieben und a im Film pie ien hat. Der Sonnen⸗ 
könig ſucht ſich unter den 12 bzw. 13 Jungfrauen die ſchönſte zur Braut. Ur⸗ 
prünglich wurden Verlobung und Hochzeit als einheitliche Handlung aufge⸗ 
aßt, während wir heute unterm Weihnachtsbaum Verlobung feiern. Das 
Leben in ſeinem Dreiklang: Geburt, Hochzeit und Tod wird aber gerade in vor⸗ 
weihnachtlichen Feiern end ſchön betont werden können. 
Wenn Sie für Ihre Feierſtunde kleine Erzählungen und weitere Anweiſungen 
haben wollen, ſo finden Sie . in der neuen Auflage des Heftes „Weih⸗ 
nacht“, das ich neu bearbeitet habe (Hanſeat, Verlagsanſtalt Ich hoffe, daß 


Sie einiges davon gebrauchen können. Niggemann. 


Volkstanz als lebende Geſtalt 


Gedanken und Beiſpiele zur Entwicklung eines neuen 
ſchöpferiſchen Volkstanzes 

Die neuerwachte tatkräftige Förderung aller Heimatbeſtrebungen, die Be⸗ 
treuung volkstümlicher Überlieferung und die erfolgreichen Bemühungen um die 
Erhaltung und Verlebendigung des Brauchtums haben auch den deutſchen Volks⸗ 
tanz in den Brennpunkt größerer Aufmerkſamkeit gerückt. Ein erfreuliches 
Suchen und Sammeln heimatlichen Tanzgutes hatte ſchon früher eingeſetzt; und 
mit der Aufzeichnung und Verbreitung dieſer reichen, faſt vergeſſenen Schätze 
ging der Verſuch ihrer Eingliederung in das feſtliche Leben unſeres Volkes 
Hand in Hand. 

Als erſte Aufgabe dieſes engeren Arbeitsgebietes ergab ſich die Notwendigkeit, 
die große Menge der Volksgenoſſen über das Vorhandenſein und vor allem die 
Werte des deutſchen Tanzgutes zu unterrichten. So verſuchte man durch Schau⸗ 
vorführungen und große Volksfeſte begeiſternd ins Weite zu wirken. Indeſſen 
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zeigte ſich bald, daß dieſe Werbeveranſtaltungen zwar anregend fein, aber doch 
die intenſive Kleinarbeit und den dauernden perſönlichen Einſatz niemals ent⸗ 
behrlich machen konnten. 


Man kann die Frage nach der Erhaltung des bodenſtändigen Volkstanzes auf 
dem Lande im großen und ganzen bejahen. In den Städten und Großſtädten 
aber iſt mit der Pflege des oft belächelten „Bauerntanzes“ allein nichts getan. 

Hier taucht bei jeder ernſthaften Bemühung das wichtige Problem auf, ob 
der Volkstanzſache mit einer mehr volkskundlich⸗rückſchauenden, vorwiegend 
erhaltenden Pflege am meiſten gedient ſei oder ob nicht noch ein anderes hinzu⸗ 
kommen müſſe, nämlich das Wachſende, ſich Formende und Entwickelnde, kurz! 
das Schöpferiſche. So daß aus der „Pflege“ eine „Bewegung“ wird („Bewegung“ 
natürlich nicht im Sinne einer Haupt⸗ und Staatsaktion, ſondern als Ausdruck 
des Werdens, Vergehens und naturnahen Geſtaltens gemeint). Wo ſich ſeitdem 
Arbeitskreiſe bildeten, trat der Gegenſatz zwiſchen „Pflege“ und „Bewegung“ — 
er iſt übrigens nur ein ſcheinbarer — ſehr bald hervor; und zwar überall dort, 
wo ſich den ſammelnden und erhaltenden Betreuern ſchöpferiſche Kräfte zu⸗ 
geſellten. Es iſt durchaus keine müßige Gedankenſpielerei, wenn mancher Volks⸗ 
tanzfreund zu folgender Betrachtung kommt: „Volkstanz und Volkslied werden 
häufig nebeneinander genannt. Jede Zeit ſchafft ſich das ihr gemäße Lied, und 
ein Teil dieſes Geſchaffenen wird ſpäter vielleicht Volkslied. Der Volkstanz 
dagegen ſcheint heute an einem toten Punkt angelangt zu ſein. Er wächſt und 
erneuert ſich nicht mehr aus ſich ſelbſt heraus, iſt in der Hauptſache eine Muſeums⸗ 
angelegenheit. Der moderne Geſellſchaftstanz hat ihn abgelöſt.“ — Man müßte 
ihm ſogar recht geben, wenn die Schlußfolgerung nicht durch einige bemerkens⸗ 
werte Tatſachen widerlegt würde. 


Es läßt ſich nachweiſen, daß die 
Überwindung des toten Punktes — ſei 
ſie auch noch ſo unſcheinbar — ver⸗ 
ſchiedentlich bereits geglückt iſt. Ger⸗ 
trud Meyer hat ebenſo wie Elfriede 
Ritter⸗Cario oder Anna Helms⸗Blaſche 
neben ſorgfältig aufgezeichnetem alten 
Tanzgut ſchon viele Abwandlungen 
und Neuſchöpfungen gebracht. Ilſe 
Berthold⸗Baczynski iſt noch weſentlich 
weiter gegangen. Auch Ludwig Burck⸗ 
hard und Erich Janietz, und noch ſtärker 
Arthur Novy, haben den gleichen Weg 
gewählt. Wir haben alſo nebenein⸗ 
ander: alte Tänze nach alten Weiſen, 
neue Tänze nach alten Weiſen und 
neue Tänze nach neuen Weiſen. 


Am ſtärkſten iſt die ſchöpferiſche 
Volkstanzarbeit von Hamburg aus⸗ 
gegangen. Neben der Arbeit der Geſt⸗ 
länder iſt hier vor allem die des Nie⸗ 
derdeutſchen Volkstanzkreiſes (Leitung 
Otto Ilmbrecht) zu nennen. Die Ver⸗ 
öffentlichungen dieſes Kreiſes zeigen, 
daß der Volkstanz lebendig und weiter⸗ 


entwicklungsfähig geweſen iſt und auch 
wert iſt, erhalten und gefördert zu 
werden. Die Hanſeatiſche Verlags⸗ 
anſtalt hat die bekannten Tanzſamm⸗ 
lungen „Jungmöhl“, „Der Wiborg“, 
„Schwingkehr“ und „Die Brücke“ im 
Rahmen der Buchreihe „Feſte und 
Feiern deutſcher Art“ neu herausge⸗ 
bracht. Hier iſt der Beweis für die 
tatſächliche Möglichkeit der Geſtaltung 
und Neuformung volkstänzeriſchen Le⸗ 
bens gelungen. Dieſe Tänze, ſeit 
Jahren praktiſch erprobt, haben ſich 
über ganz Deutſchland verbreitet und 
ſind ſogar über die Grenzen unſeres 


Vaterlandes ins Ausland gedrungen. 


Außer genauen Beſchreibungen der 
Tanzbewegungen bringt jedes Heft im 
Anhang eine volkstümliche Schritt⸗ 
ſyſtematik und leicht faßliche Einord⸗ 
nung der Grundſchrittarten in die 
Muſikzeitmaße. So ſind dieſe Tanz⸗ 
bücher beſonders für Lehrgänge und 
den Schulungsunterricht geeignet. Das 
Heft „Die Brücke“ iſt beſonders auf 
Anfängerkurſe zugeſchnitten. Wer ein⸗ 
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mal die unendlichen Möglichkeiten der 
in unſerer deutſchen Eigenart ruhen⸗ 
den volkstümlichen Tanzbewegungen 
kennenlernen will, laſſe ſich hier be⸗ 
lehren und beraten. 


Heinrich Dieckelmann. 


Goethe über 
das Dilettantentheater 


Das ſogenannte Liebhaber⸗ und 
Dilettantentheater iſt älter, als allge⸗ 
mein angenommen wird. Schon vor 
150 Jahren wurde es von einigen 
Männern in ſeiner Gefährlichkeit er⸗ 
kannt. So hat auch Goethe ſich in 
einigen ſehr harten Ausſprüchen gegen 
den Dilettantismus gewandt. Es 
gibt von ihm einen unbekannten ums 
fangreichen Aufſatzentwurf „Über 
den ſogenannten Dilettan⸗ 
tismus“, in dem er auf den Dilet⸗ 
tantismus in allen ſeinen Formen ein⸗ 
geht. Ein Kapitel iſt auch dem Dilet⸗ 
tantismus in der Schauſpielkunſt ge⸗ 
widmet, den er für den ſchädlichſten 
unter allen Formen des Dilettantis⸗ 
mus hält. Denn er führt zu „einer 
Karikatur der eigenen fehlerhaften 
Individualität“, fördert „die Ab⸗ 
ſtumpfung des Gefühls gegen die 
Poeſie“ und ſtellt „einen Trödelmarkt 
von Gedanken, Stellen und Schilde— 
rungen in der Reminiſzenz“ dar. Er 
bedient ſich „einer exaltierten Sprache 
bei gemeinen Empfindungen“ und 
bildet „eine ewige Reizung zu einem 
leidenſchaftlichen Zuſtand und Be— 
tragen ohne ein Gegengewicht“. Er 
führt zu „Unnatur und Manier auch 
im übrigen Leben“ und zu „höchſt ver⸗ 
derblicher Nachſicht gegen das Mittel⸗ 
mäßige und Fehlerhafte“. Beſonders 
heftig wendet ſich der Dichter gegen 
den „höchſt verderblichen Gebrauch der 
Liebhaberſchauſpiele zur Bildung der 
Kinder, wo er (der Dilettantismus) 
ganz zur Fratze wird“. In einem Ver⸗ 
gleich zwiſchen dem wahren Künſtler 
und dem Dilettanten zeigt Goethe den 
Unterſchied beſonders deutlich auf. Er 
ſagt: „Der wahre Künſtler ſteht feſt 
und ſicher auf ſich ſelbſt; ſein Streben, 


ſein Ziel iſt der höchſte Zweck der 
Kunſt. Er wird ſich immer noch weit 
von dieſem Ziele finden und daher 
gegen die Kunſt und den Kunſtbegriff 
notwendig allemal ſehr beſcheiden ſein 
und geſtehen, daß er noch wenig ge⸗ 
leiſtet habe, wie vortrefflich auch ſein 
Werk ſein mag und wie hoch auch ſein 
Selbſtgefühl im Verhältnis gegen die 
Welt ſteigen möchte. Dilettanten oder 
eigentlich Pfuſcher ſcheinen im Gegen⸗ 
teil nicht nach einem Ziel zu ſtreben, 
nicht vor ſich hin zu ſehen, ſondern nur 
das, was neben ihnen geſchieht. Darum 
vergleichen ſie auch immer, ſind 
meiſtens im Lob übertrieben, tadeln 
ungeſchickt, haben eine unendliche Ehr⸗ 
erbietung vor ihresgleichen, geben ſich 
dadurch ein Anſehen von Freundlich 
keit, von Billigkeit, indem ſie doch bloß 
ſich ſelbſt erheben.“ — Dieſe Worte 
ſind heute noch ſo wahr wie vor 
120 Jahren, und ſie ſind in ihrer 
treffenden Formulierung wert, einmal 
in die Erinnerung gerufen zu werden, 
was hiermit geſchehen ſei. —t— 


Ein Volks buch! 
Das fröhliche Steguweit⸗Buch 


Sieben Spiele in Reimen von 
Heinz Steguweit 
Mit Zeichnungen von Bernhard Riepenhaufen 

Schon nach feiner äußeren Auf⸗ 
machung nimmt man dieſes Buch gern 
zur Hand. Ein ſchmucker gelber Leinen⸗ 
umſchlag, grün und rot bedruckt, in 
der Mitte eine Gans, die in ihrem 
Schnabel einen Paragraphen jongliert 
— man fängt geſpannt an zu blättern 
und ſtößt zunächſt, wenn man das Bu 
ausnahmsweiſe von hinten aufſchlägt, 
auf eine imponierende Zuſammen⸗ 
ſtellung der Auflageziffern der ſieben 
in dieſem Band vereinigten Spiele; ſie 
find in 91000 Exemplaren verbreitet. 
Man denke dabei, daß es ſich um Spiel⸗ 
texte für Aufführungen handelt, und 
man wird erſt dann die Breiten⸗ 
wirkung dieſer dichteriſchen Arbeit 
Steguweits beſonders verſtehen! 

Nun macht man ſich ans Leſen. Es 
folgen nacheinander „Die Gans“, 
das Spiel von der verdrehten Juriſte⸗ 
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rei, „Iha, der Ejel“, das heitere 
Spiel gegen Jaſagen und Erfüllungs⸗ 
politik, „Spottvogel gegen 
Shmierfint“, das Spiel von der 
Rache des Künſtlers am Spießer, 
„Diogenes oder Das Urteil 
nach dem Augenſchein“, eine 
55 85 Liebesgeschichte mit tieferer 

coral, „Der Teufelsgulden“, 
das Spiel gegen Kapitalismus und 
Geldanbeterei, „Der Streit am 
Lagerfeuer“, das ſoldatiſche Spiel, 
und „Die röhlichen drei 
Könige“, das volkstümliche Weih⸗ 
nachtsſpiel. Zwiſchen dieſen Spielen 
ie Steguweit reizende Verſe als Ver⸗ 

„ eingebaut. Bernhard 
Riepenhauſen hat zu jedem Spiel eine 
kennzeichnende, großartig durchgeführte 
Zeichnung gegeben. So iſt es auch von 
innen her geſehen ein ſchönes und bis⸗ 
her noch nie dageweſenes Buch ge⸗ 
worden. Man ſteht ſtaunend vor der 
dichteriſchen Leiſtung dieſes ſcheinbar 
ſo problemlos heiteren Rheinländers 
und merkt erſt bei dieſer Zuſammen⸗ 
ſtellung ſeiner Spiele ganz deutlich, 
welch eine dichteriſche Begabung dazu 
gehört, das Leben nun mal von dieſer 
Seite zu ſchildern. Das Buch gehört 
ganz ohne Zweifel zu den beſten dichte⸗ 
riſchen Leiſtungen der letzten Jahre. 
Hier können wir wirklich ſagen, daß 
man ſtatt veralteter Spiele in der 
Hans⸗Sachs⸗Manier heute Steguweit 
ſpielen kann, nein, jagen wir beſſer, 
ſpielen muß. Und die andere Er⸗ 
kenntnis iſt die, daß auf dieſe Weiſe 
Dichtung wirklich volkstümlich ſein 


kann. Ich glaube, daß man dieſes 


Buch ſelbſt den einfachſten Volks⸗ 
genoſſen in die Hand geben kann zum 
Leſen, und ſie werden es mit Ver⸗ 
gnügen und Beſinnlichkeit auf ſich 
wirken laſſen. Nehmt alles nur in 
allem: ein Volksbuch, wie es 
uns nach Form und Inhalt 
ſelten beſchert wird und für 
das wir dem Dichter und dem Verlage, 
der es zuſammengeſtellt und ſo ſchön 
herausgeſtellt hat, zu beſonderem Dank 
verpflichtet ſind. 
Werner Pleister. 


Theaterverlag Albert Langen / Geo ller, 
255 5 200 Seiten. 7 Bilder. er 


Werkblätter der NS.⸗Kultur⸗ 
gemeinde 
Herausgegeben von der Amts⸗ 
leitung der NS.⸗Kulturgemeinde 
„Die Werkblätter erſcheinen monat⸗ 
lich unter beſtimmten Leitſprüchen, die 
ſich aus dem Rhythmus des Jahres⸗ 
laufs ergeben. Sie ſind vierſeitig und 
enthalten ein Titelbild, zwei Lieder, 
Dichtungen, Sprüche und Hinweiſe auf 
entſprechende Gedichtſammungen, Lie⸗ 
derbücher, Spiele und Muſikausgaben. 
Sie bilden im Zuſammenwirken von 
Wort, 15 555 und Bild Beiſpiele einer 
Ben tung. In Formation und 
chulen haben ſie dadurch freudige 
Aufnahme und ſtändigen Gebrauch ge⸗ 
funden. Die neueſten Folgen ſind: 
Juli: „Für Lager und Br (Luſtige 
Unterhaltung), 19 05 „Nun laßt die 
eh fliegen“ (Reichsparteitag), 
eptember: „Segen der Erde“ (Ernte⸗ 
dank). Oktober: „Allen, die ſtürmend 
fielen“ (9. November), November: 
„Volk will zu Volk“ (Grenz: und Aus⸗ 
landsdeutſchtum), Dezember: „Licht⸗ 
zeit beginne“ ( e ne 


Zu den „Werkblättern der NS.⸗ 
Kulturgemeinde“ erſcheint im gleichen 
Verlage die „Spielmuſik“ (Preis 
10 pf. pro Stück bei Abgabe nicht 
unter 5 Stück), die auf einem zwei⸗ 
ſeitigen Blatt jeweils die Inſtru⸗ 
mentalſätze der beiden Lieder des 
Werkblattes bringt. Die Sätze er⸗ 
lauben die verſchiedenartigſten Be⸗ 
ſetzungen und ſind auch für Laien⸗ 
muſikgruppen leicht ausführbar. N. 


Volkſchaft⸗Verlag, Berlin W 15. Preis 5 Pf. 
pro en Abgabe von 10 und re Sum 


Volksbrauch im Liede 


Eine Sammlung, herausgegeben 
vom thiv eutſcher Volks- 
lieder, Berlin. 


Die vorliegende kleine Sammlung 
enthält einige Volkslieder, die — zum 
Teil nur le a überliefert — 
unmittelbar mit dem Volksbrauch ver⸗ 
knüpft ſind. Es handelt ſich bei dieſen 
Liedern um die Untermalung alter 
Volksbräuche. Wir finden Anſinge⸗ 
lieder, die von Kindern zu Pfingſten 
oder Oſtern vorgetragen werden und 
Segnungen und Glückwünſche ent⸗ 


halten. Es gibt einen Wechſelſang 
zwiſchen Sommer und Winter, aus 


dem die Überlieferung alter kultiſcher 
Spiele ſpricht. Auch das Hochzeitslied 
it mit dem ſymboliſchen heiligen 
Brauch verknüpft, der bei a 
Feiern vorgenommen wurde. it 
dieſer Sammlung ſoll dem wieder⸗ 
erwachenden Volksbrauch ein kleiner 
Teil des Liedgutes zurückgegeben wer⸗ 
den, anderſeits ſollen alte Bräuche 
durch dieſe Lieder wiedererweckt wer⸗ 
den. Die Lieder ſind zum gößten Teil 
wenig bekannt — meiſt nur in den 
Landſchaſten, in denen ſie entſtanden 
ſind — und ſie gehören auch nicht zu 
den muſikaliſch ſtärkſten Volksliedern. 
Sie dürften ſinngemäß eigentlich nur 
in Verbindung mit dem Brauch ange⸗ 
wendet werden, ſei es, daß ſie einem 
noch vorhandenen Brauch wieder ein- 


gefügt werden, oder daß durch ſie der 
Brauch neu belebt wird. Wie weit hier⸗ 
bei die landſchaftlichen und ſtammes⸗ 
mäßigen Eigenheiten berückſichtigt 
werden müſſen, iſt dem Takt des ein⸗ 
zelnen überlaſſen. Abgeſehen von 
einigen Liedern, wie z. B. dem 
Schweizer Lied vom Tod, laſſen ſich 
die Lieder ſchwer aus ihren Land⸗ 
ſchaften, in denen ſie entſtanden ſind, 
in andere übertragen. Dieſer Über⸗ 
tragung würde immer etwas Künſt⸗ 
liches anhaften. Der praktiſche Ge⸗ 
brauch der kleinen Sammlung iſt des⸗ 
halb begrenzt, aber zum Kennenlernen 
alten Brauchtums im Liede eignet ſich 
das Heft ſehr gut. M. 

Ludwig Voggenreiter Verlag, Potsdam. 
1936. 31 Seiten. Kartoniert 0,50 RM. 


Neue Spiele 


Helmut Hanſen: Die Fahne beſiegt 
den Tod! 
Die Kantate von Tod und Leben 


Für den 9. November, aber auch für 
jede andere Totenehrung der Bes 
wegung hat Helmut Hanſen eine Kan⸗ 
tate verfaßt, auf die wir nachdrücklich 

inweiſen. Denn hier iſt in knappſter 
orm die Einheit des männlichen Ein⸗ 
atzes im Kriege und des revolutio⸗ 
nären Opfers an der Feldherrnhalle 
fat die In einer grandioſen Viſion 
läßt die Kantate die Sturmſoldaten 
aufziehen, zu denen ſich die Toten des 
Krieges und der Chor der Gefallenen 
von der Feldherrnhalle geſellen. Ge⸗ 
meinſam aus dieſer Viſion überwinden 
die Sturmſoldaten den Tod, der als 
allgewaltiger Herrſcher erſcheint. Sie 
ſagen zu ihm: 

„Einſamer Scherge, Kreuze ſind mit Hügeln 
bein Reichtum und drei leichte Schaufeln Sand, 
uns aber auf des Ruhms geweihten Flügeln 
trägt Gottes Liebe heim ins Vaterland.“ 


Die Kantate endet mit zwei choriſchen 
Geſängen. Das eine iſt das in der 


SA. und der Bewegung ſchon viel⸗ 
fältig bekannte und geſungene Lied 
„Wir treten, wir treten mit dröhnen⸗ 
dem Schritt“, das andere iſt ein neues 
Lied von Hanſen, dem wir in der 


Kompoſition von Ernſt Erich Buder 
eine vielfältige Volkstümlichkeit ohne 
Schwierigkeiten vorausſagen können. 
Es lautet: 


Es reitet der Tod Über Schlachtfeld und Meer, 
die Trommel gerührt, Kameraden! 
Er reitet über Geſchütz und Gewehr, 
dur 1 5 Lüfte und erzene Wehr, 
dur eulende Granaten. 


0 dalte Wa durch die Nacht. 
A., halte Wa 

Wir tragen die Fahne ga den Tod, 
wir marſchieren für des Führers Gebot, 
wir brauen Sturmſoldaten. 


r ſetzen für Deutfchland das Leben ein, 
ee (gesiet, ameraden! 
Wir wollen Boten des Friedens ſein 
über Stürme zu ewigen Sonnenſchein 
und ruhmgekrönten Taten. 


Es reitet der rg durch die Nacht. 


Wir tragen die Fahne gegen den Tod, 
wir mar f 


Dem Erbfeind der Menſchheit gilt 
die Trommel gerührt, 8 
In brennender Werke Pulverdamp 

und ſterbender Roſſe Todesgeſtamp 

ſteht Juda ſchuldbeladen. 


Es reitet der Tod 
SA, halte Wacht durch die Nacht. 
Wir tragen die Fahne gegen den Tod, 
wir marſchieren für des Führers Gebot, 
wir braunen Sturmſoldaten. 


Dieſe ſchöne Dichtung, in der die 
Verbindung vom großen Erlebnis und 
dichteriſcher Geſtaltung erneut einen 
Beweis gibt für die Forderung, daß 
die Dichtung zum Volke kommen muß, 
um verſtanden zu werden, wird am 
9. November vom Deutſchlandſender 
unter der Leitung des Verfaſſers als 
Reichsſendung über alle deutſchen 
Sender verbreitet. Wir wünſchen ihr 
viele Hörer und weiſen unſere Leſer 
nachdrücklich darauf hin, ſich hier ein 
Beiſpiel für eigene Aufführungen 
dieſer weltanſchaulich und dichteriſch 
gleich hinreißenden Kantate zu nehmen. 


Werner Pleister. 


Verlag Frz. Eher Nachf., München. Heft 12 
der Reihe Wahr und ae ® 8 


Weihnachts ſpiele 
Ludwig Knapp: Das Schwazer 
Krippenſpiel 5 


Wieder können die Münchener 
Laienſpiele ein mundartliches Weih⸗ 
nachtsſpiel bereitſtellen: das Schwazer 
Krippenſpiel. Es zeigt ſich deutlich: 
wenn zwei dasſelbe tun, 5 es nicht 
dasſelbe. Die Sprachbilder ſind andere 
als etwa in dem ſchleſiſchen oder meck⸗ 
lenburgiſchen Krippenſpiel und ebenſo 
die Haltung jedes einzelnen Spielers. 
Landſchaft, Handwerk, Erde und Ge⸗ 
ſchichte prägen den Tiroler Bauern 
anders als den Schleſier oder den Meck⸗ 
lenburger. Jedes dieſer Spiele iſt 
etwas Beſonderes und Einmaliges. Der 
Stoff iſt immer der gleiche; was er 
aus den Menſchen macht, iſt verſchie⸗ 
den. Trotzdem 15 alle dieſe Spiele 
gan deutſch. Beſſer noch: volksdeutſch. 

ch glaube, wenn einmal Schleſier, 
Mecklenburger und Tiroler r eke, 
wären und ſich ihre Spiele vorſpielten, 
würden die einen zwar den anderen 
nicht in jedem Ausdruck verſtehen, aber 
ſie wären ſich untereinander ganz einig. 
Schweigend und hörend einig. Und ein⸗ 
ander näher, als etwa andere Volks⸗ 
genoſſen, die 9 ſofort ſchriftdeutſch 
miteinander beſprächen. Weil die 
bäuerlichen it besten eine greifbare 
Anſchaulichkeit beſitzen, weil die Stadt 
fie nicht vermaßt, entſeelt und entper⸗ 
ſönlicht hat. Mit anderen Worten: 
Unfere weltgeltende Dichtung kann 
auch den Nicht⸗Deutſchen ergreifen, die 
Mundart offenbart ſich nur dem 


und ihre Kraft. Ludwig Knapp läßt 
ſeine Hirten heftig miteinander ſtrei⸗ 
ten. Am wildeſten den Hanſal: „J ſtell 
mir den Heiland ſo für, Leut, gang 
genau jo: Daß dieſer Heiland ama 
alles umdraht, die Hohen auf den Bo⸗ 
den druckt und uns auf den Thron 
hebt!“ Der Seppal iſt beſcheidener: 
Siehſt, Hanſal, i bin zufrieden: ein 
Häuſl haben wir und ein Dach drauf; 
etwas zum Eſſen hats noch jeden Tag 
geben und dann wohl, Hanſal, ſchau 
hinauf zum Himmel, da lachen die 
glanzigen Stern her auf uns, als woll⸗ 
ten ſie ſagen: Der Herrgott vergißt 
uns Hirten nit! Gſund ſein wir durch 
Gottes Fürſehung, die Welt iſt ſo ſchön! 
— Was willſt eigentlich mehr?“ In 
dieſen Streit hinein erklingt auf ein⸗ 
mal das Singen der Engel und die 
Hirten beraten, was ſie davon denken, 
und was ſie dem Kinde darbringen 
ollen. Und ſtreiten wieder weiter, bis 
ie Moidal zum Aufbruch drängt. Wie 
fie nun vor dem Stall ſtehen, will 
keiner als erſter hineingehen. Jeder 
ſchiebt es dem anderen zu. Aber ſpäter 
geht dann alles viel einfacher und 
ſchöner, als ſie dachten. Und alle er⸗ 
leben die Überraſchung, daß der uns 
geſchlachte Hanſal vor der Krippe ſehr 
demütig wird. Da nun die Hirten im 
Grunde alle gutmütige Kerle ſind und 
nicht wollen, daß die Maria den Han⸗ 
ſal hinausſchickt, weil er vorher ſo wild 
war, bitten ſie zuſammen das Kind 
und Maria, dem Hanſal doch ſein 
Schelten nicht übelzunehmen. ber 
Maria beruhigt die vier und der Jörgl 
ſagt noch einmal für alle, was ſie be⸗ 
wegt: ... „Kindl, liebes Kindl, wir 
bitten dich, ſegne unſer hart geprüftes 
Volk! Segne unſer Land Tirol, ſegne 
unſer zerriſſenes Land! Segne es im 
Norden! Segne es im Süden! Chriſt⸗ 
kindl, allmächtiger Gott, i bitt, bring 
wieder zuſammen, was zuſammen⸗ 
gehört! ... Hörſt, Chriſtkindl, hörſt du 
unſere Bitt! Hilf uns, hilf uns! Unſer 
Herz bluetet! Bring uns zuſammen, 
Kindl, Kindl!“ Dann ſingen ſie gu 
Feil wet mit der Gemeinde: „Still, 
till, ſtill, weils Kindlein 0 
will.“ Es wäre ſchön, wenn dieſes ein⸗ 
1 innige Krippenſpiel nicht auf 
ſterreich beſchränkt bliebe, der ganze 
Süden und Südoſten ſollte ſich, auch 
um des Hinweiſes auf die Südtiroler, 
des Spieles annehmen. Darüber hin⸗ 


uno e Dies iſt ihre Grenze 


* 
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aus wünſche ich dem Spiel viele Leſer, 
die es ſicher alle mit Gewinn leſen 


werden. Rudolf Mirbt. 
Münchener Laienſpiele, Heft 152, Chr. Kaiſer 
Verlag, München. 0,70 RM. — Spieldauer 


etwa 50 Minuten. — Spieler: 9 männliche 
Heel Spielanſager, Joſef, der Engel, die drei 
irten, Seppal, Hanſal und Jörgl) und zwei 
weibliche (Maria und die Hirtin Moidal). 
Dazu der Engelchor. — Aufführungsrecht durch 
Bezug von 6 Textbüchern. 


Friedrich Vogt: Drei Weihnachts⸗ 
ſpiele aus Schleſien 
Adventsſpiel / Spiel von Chriſti 
Geburt / Herodesſpiel 

Nirgendwo ſtehen leider Volkstüm⸗ 
lichkeit und ſentimentaler Kitſch ſo 
eng beieinander wie bei den Spielen 
zur Weihnacht. Wir wiſſen, daß ſich 
das Volksſpiel aus den Weihnachts⸗ 
ſpielen entwickelt hat und daß heute 
noch innerhalb des Volksſpieles die 
ſchlichten, gradlinig geformten, bäuer⸗ 
lichen Spiele zur Weihnacht den erſten 
Platz einnehmen. Wir haben aber auch 
immer wieder zu unſerem Entſetzen er⸗ 
leben müſſen, wie nun dieſe Spiele 
verarbeitet wurden, durch ſentimentale 
Einſchübe, Ergänzungen und Bearbei⸗ 
tungen verbeſſert wurden, konfeſſionell 
mißbraucht und von wahrer Volkstüm⸗ 
lichkeit immer weiter entfernt. In 
dieſer kritiſchen Situation des Weih⸗ 
nachtsſpieles iſt es beſonders zu bes 
grüßen, daß hier drei Weihnachtsſpiele 
„Adventsſpiel“, „Spiel von Chriſti Ge⸗ 
burt“, „Herodesſpiel“, ſo wie ſie vom 
Volke in Schleſien ſeit alters her ge— 
ſpielt ſind, genau aufgezeichnet wurden. 
Wir ſtehen bewundernd vor dieſer 
großen dichteriſchen Kraft des Volkes. 
In dieſen knappen Dialogen iſt bei 
aller Einfachheit und Derbheit der 
höchſte Grad volkstümlicher Kunſt⸗ 
wirkung erreicht. Wir wünſchen uns 
allerdings die ſpäter gegebene Szenen⸗ 
anweiſung und Koſtümratſchläge etwas 
einfacher, hier hängt noch zu viel 
Kuliſſenſtaub, der aber für den, der 
ſich wirklich in dieſe ſchönen Zeugniſſe 
deutſchen Volkstums verſenkt, bald ver⸗ 
ſchwinden wird. 

Werner Pleister. 


5 e B. G. Teubner, Leipzig und Ber- 
lin. 5. Auflage. 1937. Preis broſch. 1 RM. 


Paul Girkon: Des ew'gen Vaters 
einig Kind 
Ein weihnachtlich Singſpieln 


a 
alten Spielen, Liedern und Chu 
rälen mit einer Muſikbeilage. 


Paul Girkons weihnachtliches Sing⸗ 
ſpiel nimmt unter den Spielen, die für 
den kirchlichen Raum geeignet ſind, 
eine beſondere Stelle ein. Die erſte 
Faſſung geht auf das Jahr 1919 zurück. 
Damals unternahm es Girkon in einer 
Zeit, die dem kirchlichen Volksſpiel 
wenig oder gar kein Verſtändnis ent⸗ 
gegenbrachte, der 1 0 Gemeinde 
die Möglichkeit und otwendigkeit 
liturgiſchen Feierns und liturgiſcher Er⸗ 
neuerung a e Seitdem iſt 
„Des ew'gen Vaters einig Kind“ im ges 
ſamten deutſchen e vielfach 
aufgegriffen worden. Durch die Auf⸗ 
nahme des Spieles in die Münchener 
Laienſpiele wird es ſicher ſeine Wir⸗ 
kung noch verbreitern. (In den 1975 
Ausgaben erſchien es bei Eugen Die⸗ 
derichs in Jena). Wir ſind heute im 
Laienſpiel endlich ſoweit, daß wir zur 
Empfehlung eines Spieles nicht mehr 
ligen. müſſen, es ſei leicht. Solch eine 
Anmerkung iſt zum mindeſten in einer 
Zeitſchrift wie „dem deutſchen Volks- 
ſpiel“ fehl am Platz. Girkons Spiel 
verlangt eine ernſthafte, von Herzen 
kommende Verſenkung aller Spieler in 
die vorweihnachtliche Zeit. Aus äußer⸗ 
lichen Gründen ſoll und wird keine Ge⸗ 
meinde zu dieſem Spiel greifen können. 
Um ſo größer iſt der Gewinn für jede 
Gemeinde, die weiß, daß die Vorberei⸗ 
tung eines kirchlichen Spieles keine 
techniſche Angelegenheit iſt. Die Chöre, 
die Kompanei, die Spieler und die 
Muſikanten müſſen um der Sache 
willen an die Arbeit gehen. Nur dann 
wird Girkon Recht behalten, wenn er 
über ſein Spiel ſchreibt: „Nur in der 
Kirche will es zu Hauſe ſein. Es iſt 
Liturgie in Geſtalt eines Spieles. Es 
iſt Gottesdienſt. Möge es weiter daran 
mitwirken dürfen, das Weihnachtsfeſt 
der deutſchen Seele und die deutſche 
Seele dem Weihnachtsfeſt zu erhalten!“ 


Rudolf Mirbt. 


Münchener Laienſpiele, Heft 142, Chr. Kaiſer 
Verlag. München. 0,70 RM. — Spieldauer: 
1 Stunde. — Spieler: 9 männliche und 
7 weibliche. Dazu Engel und die Kumpanei. — 
Aufführungsrecht durch Bezug von 8 Text- 
büchern und 4 Notenbeilagen. 
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Hans Kempen: Chriſtgeburt 
Ein kleines Krippenſpiel 


An Krippenſpielmangel leiden wir 
eigentlich nicht, im Gegenteil, wir haben 
ihrer faſt zu viel, die alle irgendwie 

edruckt ſind und noch mehr, die des 
ruckers und Verlegers harren. Aber 
wir haben wenige, in denen der Spiel⸗ 
vorgang choriſch 55 iſt. Unſere 
Zeit ſtellt das Gemeinſchaftserlebnis 
über das Einzelerlebnis, und das Spiel 
ſoll davon künden. Darum iſt dieſes 
Spiel, das als erſtes einer neuen 
Sammlung „Unſer deutſches Volkstum 
in Spielen“ von der Landesſtelle für 
Volksforſchung und Volkstumspflege 
in N. S. L. B. herausgekommen iſt, zu 
begrüßen. Einige Singweiſen, die ſonſt 
nicht zu finden ſind, bringt der Anhang. 

N. 
Verlag C. C. Meinhold u. Söhne, Dresden. 


Johannes Linke: Krippenſpiel für 
Kinder 
(Neuauflage) 

Je deutlicher ſich im weihnachtlichen 
Schrifttum die Spreu vom Weizen 
ſcheidet, deſto klarer ſcheiden ſich auch 
die verſchiedenen Aufgaben des 
Kinderſpiels, des Jugendſpiels und 
des Volksſpiels voneinander. Es iſt 
eute nicht mehr nötig, Kinder vor 
e zu ſtellen, die eigent⸗ 
lich erwachſene Darſteller verlangen. 
Von all den aß äußerlichen, 
kindertümelnden i 
heben ſich heute die echten Spiele 
deutlich ab. Um zwei 1 zu 
nennen: J. M. Heines „Liebe Weih⸗ 
nacht“ und Johannes Linkes „Krip⸗ 
penſpiel für Kinder“. Es braucht nur 
ein volksdichteriſcher und alſo volks⸗ 
erzieheriſcher Mann wie Linke ein 
Krippenſpiel zu ſchreiben, und wir 
können ſicher ſein, daß es auf empfäng⸗ 
lichen Boden fällt. Linkes Spiel hat 
keinen ſenſationellen Erfolg gehabt, 
aber einen ſtetigen. Es ek 1934 
und liegt ſchon im 8. Tauſend vor. Das 
iſt ein gutes Zeichen für die Wirkung 
des Dichters Linke und für die Ge⸗ 
ſchmackswandlung im hriſtenvolk. 
Das kleine Spiel erwartet von den 
Kindern nichts anderes, als daß ſie ſich 
die . d ſpielend er⸗ 
zählen. Zu ſolchem Ergebnis können 


nur Spiele kommen, deren Dichter von 
Sprache und ihrer Wirkung etwas 
wiſſen. Rudolf Mirbt. 
Münchener Laienſpiele, Heft 108, Chr. Kaiſer 
Verlag. München. 060 RM — Die Spieler: 


11 Kinder. — Spieldauer: Etwa 4 Stunde. — 
Aufführungsrecht durch Bezug von 6 Tegt- 
büchern. 


Henry von Heiſeler: Die Nacht des 
Hirten 
Ein Adventſpiel (Neuauflage) 


Henry von Heiſeler hat mit vier 
ſeiner Dichtungen den Spielplan des 
Laienſpiels entſcheidend beeinflußt, 
ohne dies urſprünglich zu wollen. Dieſe 
Dichtungen entſtanden, ohne daß er ſich 
darüber Gedanken machte, was einmal 
aus ihnen werden ſolle. Dann war es 
das Laienſpiel, das ſich ihrer annahm, 
während ſich das Theater, von wenigen 
Bühnen abgeſehen, bis zum heutigen 
Tage dem Dichter verſagte. Gegen 
„Hochzeitsſpiel“, „Die jungen Ritter 
vom Sempach“ und „Die Nacht des 
Hirten“ kann die Berufsbühne ein⸗ 
wenden, ſie ſeien für das Theater nicht 
umfangreich genug. Daß aber „Der 
junge Parſival“ unbeachtet bleibt, iſt 
ein Verſagen, zu deſſen Erklärung oder 
gar Entſchuldigung das Theater wenig 
wird einwenden können. Daß dieſe 
deutſche, ſehr deutſche Dichtung durch⸗ 
weg dem Laienſpiel anvertraut ge⸗ 
blieben iſt iſt ein Ruhmesblatt für das 
Laienſpiel und doch zugleich im Hin⸗ 
blick auf die Wirkung Heiſelers (we⸗ 
nigſtens nach ſeinem Tode) tief zu be⸗ 
dauern. Während dem „Jungen Par⸗ 
ſival“ alle ehrfürchtige Liebe der 
Laienſpieler gilt, iſt „Die Nacht des 
Hirten“ zu einem Erfolg Heiſelers ge⸗ 
worden. Ich wüßte kein Adventſpiel, 
das klarer und frömmer wäre. Man 
darf ohne viel Widerſpruch behaupten: 
Der Dichter hat mit ſeiner „Nacht des 
Hirten“ das Muſter nicht nur für ein 
Adventſpiel, ſondern überhaupt für 
das Chriſtenvolksſpiel geſchaffen. Alle 
Spieler: die Mutter in ihrer verhal⸗ 
tenen Fraulichkeit, der Vater in ſeiner 
echten Strenge, die Tochter in ihrer 
herben Erdgebundenheit und vor allem 
der Hirte Jakob, der benommen iſt von 
dem Ruf, der zu ihm drang, und der 
nun ſeinen kleinen, ihm mit allen 
Kräften widerſtrebenden Umkreis 
unter die gleiche Botſchaft ſtellt; all 
dieſe Geſtalten ſind überzeugend und 
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ſchlicht ins Gültige geitaltet. Es iſt 
um dieſes dichteriſchen Wertes willen 
verſtändlich, daß die Nacht des Hirten 
ſich ihren großen Spielerkreis er⸗ 
worben hat. Aeußeres Zeichen dafür 
iſt die Auflage des kleinen Heftes: es 
liegt jetzt im 12. Tauſend vor. Um 
andere Spiele iſt es längſt wieder ftill 
geworden, während die „Nacht des 
Hirten“ ihren Weg ins deutſche 
Chriſtenvolk erſt zu beginnen ſcheint. 
Rudolf Mirbt. 

Münchener Laienſpiele, Heft 36, Chr. Kaiſer 
Verlag, München. 0,80 RM. — Spieldauer: 
1, Stunde. — Spieler: 5 männliche (der Vater, 
der Sohn, der Hirte Jakob, ein König, ein 
5 und 2 weibliche (die Mutter, die 
ochter). — Aufführungsrecht durch Bezug von 
7 Textbüchern. . 


Volkstänze 
Zwanzig altbayeriſche Ländler 


Herausgegeben von Anton Bauer 

Es iſt zu begrüßen, daß der Verlag 
Teubner bei ſeinen Tanzveröffent⸗ 
lichungen nicht mehr allein von dem 
Grundſatz 1 Volkstanzgut zur 
Verfügung zu ſtellen, ſondern daß dar⸗ 
über hinaus der Verſuch unternommen 
wird, dieſes Volksgut den Beſtrebun⸗ 


gen nach einer neuen Nei Bemi dienſt⸗ 
bar zu machen. Dieſe Bemühungen 
finden darin ihren Ausdruck, daß den 
Melodien eine Bearbeitung zuteil wird, 
die unter Berückſichtigung der gegebenen 
Verhältniſſe doch den Hauptäkzent auf 
eine dem Weſen der Melodien ent⸗ 
ſprechende Bearbeitung legt. Eine der⸗ 
artige volksmuſikaliſche Bearbeitung 
legt der verdienſtvolle Herausgeber alt⸗ 
bayriſcher und oberbayriſcher Tänze, 
Anton Bauer, auch in ſeinem neuen 
Werk „Zwanzig altbayriſche Ländler“ 
vor. Die Sätze ſind ſo geſtaltet, wie ſie 
der Herausgeber den Dorfmuſikanten 
sei abgelauſcht hat. Gleichzeitig iſt 

arauf Rückſicht genommen, daß auch 
Streicher oder nur das Klavier die 
Sätze darſtellen können. In der Ein⸗ 
leitung iſt eine kurze Anweiſung zum 
Ländlertanzen und eine gute Spiel⸗ 
anweiſung für die Inſtrumentaliſten 
mitgeteilt. Bei einer ſpäteren Neuauf⸗ 
lage wäre zu wünſchen, daß in der ge⸗ 
ſchichtlichen Einleitung eine noch klarere 
Herausarbeitung der beiden Begriffe 
Landler und Ländler erfolgt. 

Die Sammlung iſt zu empfehlen. 
Thilo Cornelissen. 

Verlag B. G. Teubner, Leipzig und Berlin. 

Preis kart. 1,40 RM. 


Briefkaſten 


E. L., Braunſchweig: Sie fragen mich nach 


den beſonderen 


Charaktereigenſchaften des Schattenſpiels und möchten 


vor allem etwas über die 
Dramatiſ 


Bedeutung des Epiſchen und 
i i i ahren: 
chen in dieſer Spielform erfah am Schriftſteler von 


Ich möchte vorausſchicken, und das iſt vielleicht man d | 
vornherein nicht ganz klar, daß der AUnterjchie Er en Bühnenſpiel und 


Schattenſpiel nicht darin beſteht, daß das eine dramatis 


und das andere epiſch 


eformt wird, ſondern darin, daß im Bühnenſpiel die Handlung ſelbſt, im 


chattenſpiel der Weg zur Handlung gezeigt 
werden die dramatiſchen Umſtände, die 


wird. Zum Beiſpiel im Bühnenſpiel 
den Helden zur Flucht treiben, 105 


Schattenſpiel die Flucht ſelbſt und ihre dramatiſchen Zwiſchenfälle dargeſtellt. — 
Schon auf der Bine u die Überbrückung epiſcher Stellen Schwierigkeiten, 
beim Schattenſpiel mit unbeweglichen Figuren tritt dies noch viel ſtärker in 
Erſcheinung, da die Figuren weder durch Farbe, noch durch Bewegung und Geſte 
wirken können, ja geradezu aus einem lebloſen Schatten nur durch Wort und 
Handlung Leben erhalten. Es iſt faſt noch mehr als auf der Bühne Notwendig⸗ 
keit, daß der Hörer nicht das erfährt, was früher geſchehen iſt, ſondern das ſieht 
und erlebt, was im Augenblick auch wirklich geſchieht. Im Krippenſpiel z. B. muß 
der Stern wirklich ſcheinen, die drei Könige müſſen wirklich kommen, ein wenn 
auch nur einfaches Geſchehen muß wirklich vor Augen der Zuſchauer abrollen. — 
Dieſes ſind meine praktiſchen Erfahrungen, die ich während des Schattenſpielens 
gewonnen habe und nach denen Sie vielleicht arbeiten können. 


M. Cordes. 
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Briefe, die wir nicht beant⸗ 


worten 7 
R⸗dorf, den 17. Oktober 1936. GR ZEN 

An den Theaterverlag A,, 7 ZEN), 
Langen / Müller, Berlin SW U, D 7 


Das alte Weihnachtsmärchen von 
Knecht Ruprecht und ſeinen Zwergen 
habe ich in einem Kinderſchauſpiel mit 
mehreren Liedeinlagen inſofern der 
Neuzeit angenähert, daß ich genannte 
Geſellſchaft nicht mehr im Schlitten, 
ſondern im Kraftwagen vor Weih⸗ 
nachten auf neuer Autobahn nach der 
Erde fahren und ſie unterwegs bei den 
bekannteſten Märchengeſtalten, Wald⸗ 
tieren und Handwerkern einkehren 
laſſe, um noch mehr Geſchenke für die 
Beſcherung zu ſammeln. Mit dem 
Empfang Ruprechts auf einem Striezel⸗ 
markte ſchließt das Stück. — Wenn 
Sie Bedarf an ſolchen Stücken haben, 
bitte ich um Mitteilung, ob ich das 
Weihnachtsſpiel „Ruprecht auf 
der Autobahn“ ihnen zuſenden 
oll. 
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Vom Kafper, Karagöz 
und dieſer ganzen Sippſchaft 
Verwegene Mutmaßungen eines beſcheidenen Forſchers 
Von Hans Niggemann 5 


Eigentlich müßten wir heute das 700jährige Kaſperjubiläum feiern, 
denn ſo viel Jahre ſind vergangen, ſeitdem er ſeinen Einzug hielt. 

Er iſt, ganz ſtreng genommen, kein reinblütiger Deutſcher, obwohl 
er genug nordiſches Ahnenerbe in ſich trägt. Iſt er doch ein bißchen 
Siegfried, wenn er den Drachen erſchlägt, ein bißchen von Donar ſteckt 
in ihm, wenn er den Hammer als nie fehlende Waffe ſchwingt, und 
ein bißchen „Hans im Glück“ und „Tapferes Schneiderlein“ iſt er auch. 

Von einer andern Seite aber hat er orientaliſches Blut. Da iſt ſein 
Ahn Karagöz, der ſchwarzäugige Schmied, 
der Held des türkiſchen Schattenſpiels, und 
deſſen Vorfahren bis nach Indien hin. 

Vor 700 Jahren alſo, als die erſten „alten 
Krieger“ aus dem „Heiligen Lande“ zurück⸗ 
kehrten, das ſie als Kreuzfahrer erobern 
wollten, und in dem ſie ſchließlich doch nur 
als Gäſte geduldet wurden, da war es zu 
einem dreißigjährigen Waffenſtillſtand ge⸗ 
kommen. Damit war endlich die Möglichkeit 
eines friedlichen Kulturaustauſches zwiſchen 
Europa und Vorderaſien gegeben. 

Wenn im echten Manne immer ein Kind 
verſteckt iſt, dann muß der männlichſte Mann 
zugleich das kindlichſte Kind ſein. Wir ſind 
vier Kriegsjahre hindurch alle ſolche Kämpfer 
und Kinder geweſen. 
So ſaßen auch damals 
die rauhen Krieger in 
den orientaliſchen Gaſt⸗ 
häuſern und ſtaunten 
über die Kunſt, die 
erſt neu nach Syrien 
und Paläſtina gekom⸗ 
men war, ſtaunten über 
die fröhlich - bewegten 
Schatten, Hand⸗ und 
Fadenpuppen, in denen 
eine ganze Philoſophie 
ſteckte, und machten ſich 
dann auf den Weg nach 
Hauſe. 

Von allen Schätzen 
des Orients waren ihnen 
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nur ein paar bunte Prachtgewänder geblieben. Aber ſie fühlten ſich darin 
wie die Könige. So wie der Matroſe von ſeinen Reiſen ſein „Buddelſchipp“ 
mitbringt, ſo brachten ſie naturgetreue Abbildungen der heiligen Stätten 
mit, und ſo hielten ſie ihren Einzug ins Heimatland als Heilige Drei 
Könige. Sie brachten den Stern an langer Stange mit. An dem Stern aber 
hing ein kleines Häuschen, unſerem Vogelfutterhäuschen an Größe und 
Geſtalt gleich. Darin konnte man die ganze heilige Familie ſehen, und 
einige ganz Findige hatten ſie ſogar beweglich geſtaltet. Die Könige 
ſangen Lieder und ſcheuten ſich auch nicht, Gaben dafür in Empfang zu 
nehmen. Und wenn die Gabe günſtig ausfiel, dann nickte die Maria, 
oder Joſef verbeugte ſich und das Kind hob die Hand, von unſichtbaren 
Fäden gezogen. 

Drehte man aber den Stern, ſo konnte man auch den König Herodes 
ſehen, ſchrecklich und grauſam. Noch ſchlimmer war es, wenn die Gabe 
zu gering ausfiel. Dann ſprang der böſe Teufel aus dem Kaſten und 
war nur mit Mühe wieder hineinzukriegen. Verſöhnend wirkte dann 
nur das Wort des jüngſten der drei Könige, des Kaſper, der allein den 
Teufel bändigen konnte. 

Und ſo iſt der Name des heiligen Königs übergegangen auf den König 
im Kinderland, auf unſern Kaſper. Der Name der Maria aber, in ſeiner 
zweimal verkleinerten franzöſiſchen Form Marion-Marionette, hat den 
Fadenpuppen ihren Namen gegeben. 

Das Fadenpuppenſpiel iſt heute im Orient faſt ganz verſchwunden, 
und das Schattenſpiel iſt zur Zeit in der Türkei auch verboten. Wir 
können aber Sadhili, dem Zeitgenoſſen Saladins dankbar ſein, daß er 
dem Orient ein durchaus lebensnahes Derwiſchtum mit Wandern, Tanz, 
Kaffeekult und Puppenſpiel gebracht hat, und dieſe ſo ſcheinbar ausein⸗ 
anderliegenden Dinge zu einer Einheit verſchmolzen hat. Und ſo ſind auch 
die Grundſätze des Derwiſchtums für den Puppenſpieler von heute noch 
immer maßgebend. Wir haben oft und lange zuſammengehockt, in Konia, 
Damaskus und Haifa, Soldaten, Derwiſche und Puppenſpieler — und 
dies ſind die Leitſätze, die ich gern in der Erinnerung an jene Stunden 
weitergebe: 

Das Leben iſt eine Wanderung, von der Geburt zum Tode, durchs 
Jenſeits hindurch bis zur Wiedergeburt. Nur wer wandert, lebt wirklich 
und nimmt das Leben in ſich auf. . 

N iſt Bewegung. Erſt die Puppe, die ſich bewegt, wird damit 
ebendig. 

Es iſt aber nicht eine Bewegung ſchlechthin, ſondern die wirbelnde 
kreiſende Bewegung, die der Menſch in allem verſpürt und im Tanz nach⸗ 
ahmt, um eins mit dem All zu werden. 

Leben iſt Tanz, und die bewegte Puppe muß tanzen können. 

Leben heißt wach ſein. Schlaf iſt der Vorbote des Todes. Ruhe iſt das 
Ende des Lebens. Die ruhende Puppe iſt tot. Sie wird lebendig durch 
die Hand des Menſchen, die ſie führt. Damit aber wird der Menſch 
ſchöpferiſch, daß er die Fäden des Schickſals in die Hand nimmt, ſo, wie 
ſein Lebensfaden in Gottes Hand ruht. Der Menſch ſteht zwiſchen Gott 
als Geiſt und der Puppe, die reiner Stoff iſt. Er ſelbſt iſt hilflos, 
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wenn Gott die Fäden des Schickſals aus der Hand läßt. Er ſinkt zu⸗ 
ſammen wie die Puppe am Ende des Spieles. 

Der Menſch iſt ein Nichts, wenn ihn die Sonne nicht beſcheint, ein 
Schatten auch vor dem Licht der Welt. Der Schattenſpieler ſetzt die Puppe 
ins Licht, läßt ſie von den Strahlen ſeiner Kerzen durchleuchten und läßt 
ſie, die flach und unſcheinbar iſt, plaſtiſch erſcheinen. Sein Stab ſtützt und 
hält die Puppe, ſo wie der Menſch eine Stütze durch Gott erhält. 

Der Menſch iſt ein Kind Gottes, wird aber zum Vater im Spiel der 
Puppen, ſo, wie das Mädchen im Spiel mit der Puppe ſtets Mutter iſt. 
And der rechte Puppenſpieler iſt auch immer ein rechter Kindervater. 

So wie aber das Kind ein Teil des Menſchen iſt, ſo iſt auch die Puppe 
ein Stück von ihm. Sie verwächſt mit ihm, und er vertieft ſich ſo in ihre 
Geſichtszüge und damit in ihr Weſen, daß er die Stimme der Puppe an⸗ 
nimmt und die Bewegungen, die ihr innewohnen, ausführt, und zwar 
nicht nur mit ſeiner Hand, ſondern mit ſeinem ganzen Körper. Jeder 
Puppenſpieler iſt auch damit wieder Tänzer. 

Noch ein Weſen wird zwiſchen Menſch und Puppe eingeſchaltet und 
wird zum Mitſpieler: das Tier. Mit dem Menſchen hat es die ſelb⸗ 
ſtändige überlegung gemein, mit der Puppe das Stummſein. Das Tier 
wird zum Mittler zwiſchen dem Puppenſpieler einerſeits und der Puppe 
andererſeits. 

So ſpielt der Kaſper im franzöſiſchen Spiel mit der Katze, im öſter⸗ 
reichiſchen mit dem Kaninchen, legt ſich auf ihm ſchlafen und liebkoſt es. 
So hält er aber auch mit dem Hund getreueſte Gemeinſchaft. Der Hund, 
der älteſte und treueſte Begleiter des Menſchen, errettet ihn aus den 
Klauen des Teufels und aus der Hand des Todes. 


Soll aber darum Kaſperſpiel ein hoch philoſophiſch und theologiſch 
geartetes Spiel ſein? Keineswegs! Der „moralinſaure“ Kaſper iſt die 
ſchlechteſte Erſcheinung auf der Spielleiſte. Man überläßt ſolche Rollen 
den alten Jungfern. Der Kaſper wird, auch wenn er ſich Derbheiten zu⸗ 
ſchulden kommen läßt, auch wenn er einmal daneben haut, immer der 
Held bleiben; und er iſt ein Held, durch ein ganzes Kaſperleben hin⸗ 
durch, das bei uns urſprünglich 40 Tage, vom Heiligen-DreisKönigstag 
bis zur Faſtnacht währte und das im Orient im Faſtenmonat Ramadhan 
ſich abſpielt. 

Man kann ja auch an einem Abend gar nicht alle Kaſper⸗Abenteuer 
zuſammenbringen. Man kann aber im Laufe eines Monats die Aben⸗ 
teuer hintereinander ſpielen, ſo daß ſie zu einem wirklichen Abſchluß 
kommen. 

Kaſper hat keine Eltern, nur eine alte Großmutter. Ja, er iſt gar 
nicht richtig geboren, ſondern aus dem Ei geſprungen, wie es Pocci in 
der „Geburt der Komödie“ darſtellt. Er ſchweift umher, „ein mutter⸗ 
loſer Mann“, „ihm mangelt der Vater“, wie es in der Edda von Sigurd 
heißt. Er verſucht auch mit allen Werkzeugen und Waffen fertig zu wer⸗ 
den. Aber keine Senſe, kein Hammer will taugen. Er zerſchlägt alles 
Eiſen und ſchlägt auch alle Widerſacher zum Hauſe hinaus. Er verſucht 
ſich in allen möglichen Berufen, wie „Hänschen, der alles wollte“ und 
nichts erreicht, bis er ein „großer Hans“ geworden war. Kaſper muß 


alle Dummheiten ſchwer büßen und jtedt zunächſt immer nur Prügel ein, 
bis er eines Tages die Waffe erlangt, mit der er auf Abenteuer ziehen 
kann; die „Zauberwurzel“, den Prügel, den „Knüppel aus dem Sack“. 

Sein Widerſacher iſt der Jude Abraham, der ihm auch ſein Mädchen 
nehmen will und ihn ſchließlich an die Soldaten verkauft, wo er zum 
erſtenmal dem Tod gegenüberſteht. Er fürchtet aber weder Tod noch 
Teufel und ſchlägt ſie alle in die Flucht, um dann ſelbſt zu deſertieren. 
Damit endet der erſte Abſchnitt ſeines Lebens. 

Im zweiten Abſchnitt ſehen wir ihn in aller Herren Ländern. Er iſt 
der Diener und Helfer, der getreue Freund. Er beſteht die ſchwierigſten 
Abenteuer im Dienſte anderer. Er entdeckt ganze neue Länder, erwirbt 
Goldſchätze, befreit Königstöchter und rettet Königen das Leben, aber er 
verzichtet auf alle irdiſchen Würden, und ſucht immer wieder den Weg 
zurück in die Heimat, zu ſeinem Mädchen. Das iſt der zweite Teil ſeines 
Lebens. 


Im dritten Teil finden wir ihn zu Hauſe, als Familienvater. Ein 


Kind nach dem andern kommt, ſo daß er ſich kaum anders retten kann, als 


daß er das Jüngſte aus dem Fenſter wirft, gerade dem Juden auf den 
Kopf. Der Jude verbündet ſich mit den Feinden des kleinen Mannes, 
dem Schutzmann, dem reichen Mann, dem Gerichtsvollzieher, dem Richter 
und dem Henker. Aber jetzt iſt Kaſper ſtark genug und liefert ſie, einen 
nach dem anderen, an den Galgen. Wenn der Henker tot iſt, dann 
kommen keine Böſewichter mehr in die Hölle, weil ſie ja dann Zeit und 
Gelegenheit haben, ſich zu beſſern. Darum ſendet der Teufel ſeinen Boten, 
den Tod. Aber Kaſper begegnet jetzt dem Tod anders, er macht ihn feſt 
wie der Schmied von Jüterbog, und erreicht, daß der Tod ſich verpflichtet, 
ihn niemals zu holen. Auch der Teufel und die ganze Hölle vermag 
nichts dagegen. Kaſper verjagt ſie alle und bleibt ſo Sieger über alle 
Unholden, und kann ſich dann am Schluß ſeiner Spielzeit beruhigt in 
ſeine Kiſte legen. Er weiß, daß er im nächſten Jahre wieder „wie aus 
dem Ei gepellt“ aufſtehen wird, zur Freude der Kinder, in deren Lande 
er der König iſt. 2 8 N 

Märchen, Sagen und wirkliches Leben haben ihr Teil zur Formung 
der Geſtalt des Kaſpers und ſeiner Abenteuer beigetragen, im deutſchen 
Lande und ebenſo im Orient. 

So wie bei uns Kaſper und Jochen, ſo ſtehen dort der „Schwarzaug“ 
und ſein treuer Freund, „der Pilger“, noch immer lebendig da. Während 
aber dort die Abenteuer noch immer ſo geſchildert werden, wie ſie ſich 
vor ſiebenhundert Jahren abgeſpielt haben, hat der Kaſper verſchiedene 
Wandlungen durchgemacht. 

In allen Ländern ſitzen Vettern: der franzöſiſche „Guignol“ und der 
engliſche „Punch“ oder der ruſſiſche „Petruſchka“ ſind typiſche Vertreter 
ihres Landes. 

In Deutſchland ſteht der Hamburger Kaſper wohl an erſter Stelle, 
der ſächſiſche hinkt ein wenig hinten nach, der Münchener Hanswurſt iſt 
ſogar ſchon einmal auf der großen Bühne erſchienen, und das Kölner 
„Hännesche“ hat Groß⸗ und Kleinformat. Sie alle zuſammen bilden eine 
große Verwandtſchaft, wenn ſie ſich auch untereinander mitunter be⸗ 
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kämpfen. Kampfzeiten haben ſie genug ausgehalten, beſonders die eng⸗ 
liſche und franzöſiſche Revolution und den Weltkrieg. Im vorderſten 
Graben, wenn nur eine Leiſte und eine Schlafdecke vorhanden, halfen 
Kaſpers Späße über manche ſchwere Zeit hinweg. In den Gefangenen⸗ 
lagern iſt er der Spielkamerad geweſen, und nach dem Kriege ſind die 
alten Feldſoldaten mit ihm wieder auf die Wanderſchaft gegangen, ſo 
wie die Vorfahren vor 700 Jahren. 


Zeichnungen: 
- Riepenhausen 


Hein Lerſch kommt in ein Puppenſpiel 
Eine Erinnerung von 
Karl Bröger 


Wir ſind nicht oft beiſammen geweſen, Hein Lerſch und ich, obwohl 
unſere Namen ſtets zuſammen genannt werden. Unſere erſte Begegnung 
geſchah auf der Burg Lauenſtein anläßlich der Tagung des Bundes „Werk⸗ 
leute auf Haus Nyland“. Das war im Herbſt 1918 und in einer von 
düſteren Ahnungen erfüllten Zeit. Doch nicht über dieſe Begegnung will 
ich erzählen, ſondern über den erſten und einzigen Beſuch, den der rheiniſche 
Dichter und Keſſelſchmied bei mir gemacht hat. b 7 

Wir wohnten damals in einem Miethaus draußen im Nürnberger 
Oſten, und zwar für einen lyriſchen Dichter ſehr ſtilvoll im vierten Stock⸗ 
werk. Wir: Das gilt außer für mich, für meine Frau und unſere vier 
Kinder, drei Buben und ein Mädel. Dieſe Vier ſind heute mit Ausnahme 
des Mädels alle einen Kopf länger als Vater und Mutter. Damals war 
der Alteſte eben in die Schule gekommen, während der Jüngſte noch ſeine 
eigene, nicht jedermann verſtändliche Sprache redete. Die Zeiten waren 
bitterbös, was am meiſten die Frauen zu ſpüren bekamen, beſonders, 
wenn ſie Mütter waren. Manche Stunde mußte da mit Anſtehen um ein 
Viertelpfund Butter oder um einen Schoppen Milch verbracht werden. 
Meine Aufgabe war es dann, wenn ich daheim war, die Kinder zu hüten, 
wofür ich, ohne mich zu rühmen, überraſchendes Talent bewies, trotzdem 
Geduld nicht meine ſtärkſte Seite iſt. 

Geiſtig lebhafte Kinder feſſelt man am beſten durch Erzählen und noch 
beſſer durch Darſtellen von Märchen und Geſchichten. Wir hatten uns des⸗ 
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halb mit vereinten Kräften eine Puppenbühne gebaut, eine unglaublich 
prächtige und märchenhafte Sache. Sie beſtand aus einer großen Seifen⸗ 
kiſte, an die bunte Stoffreſte genagelt waren. Unſere ganze Liebe legten 
wir aber in die Spielfiguren. Sie ſind heute noch vollzählig erhalten, ein 
ſchauerlich ſchöner Tod, ein nicht minder erſchröcklicher Teufel und ein 
putziger Ritter ohne Furcht und Tadel, der auf den Namen „Kaſpar“ ge⸗ 
tauft und unſer erſter Heldenſpieler war. Daneben gab es noch eine hold— 
ſelige Prinzeſſin, die auch als gute Fee aushelfen mußte, einen grimmig 
dreinſchauenden Polizeier, der die meiſten Prügel bekam und noch etliche 
andere Geſtalten aus Holz und Stoffreſten. Aber nicht nur das Theater 
und die Schauſpieler waren unſer Werk. Wir dichteten auch die Stücke 
ſelbſt und ſtellten das Orcheſter aus eigener Kraft. Das Dichten ging 
reihum, während die ehrenvolle Aufgabe, Orcheſter und Kapellmeiſter in 
einer Perſon zu ſein, meiſt an mir hängen blieb. Ich ſpielte Mund⸗ 
harmonika und verdanke meine geſunde Lunge nicht zuletzt der unerbitt⸗ 
lichen Ausdauer, mit der ich dieſes Inſtrument zu blaſen gezwungen wurde. 
Erſchöpft waren meine Aufgaben damit aber noch lange nicht. Das un⸗ 
geheuer wichtige Amt des Beleuchtungsdirektors war mir gleichfalls an- 
vertraut, und hier erzielte ich meine größten Erfolge. Was für ein tiefes 
Staunen kam in die blanken Kinderaugen, wenn ich wieder ein Streich⸗ 
holz anzündete, und welcher ſtürmiſche Widerſpruch erhob ſich, wenn ich 
dieſes Wunderlicht ausblies, weil ich es nicht länger halten konnte! In 
meinem ganzen Leben verſengte ich mir die Finger nicht ſo oft wie damals. 

An einem der Tage zwiſchen Weihnachten und Neujahr 1919 hatte ich 
für den Nachmittag große Hauptvorſtellung angeſetzt. Was es eigentlich 
für eine neue Moritat werden ſollte, in der ſich unſer Held Kaſpar aus⸗ 
zeichnete, war mir ſelbſt noch ſchleierhaft. Ich vertraute aber auf meine 
bewährte Mundharmonika und auf eine volle Zündholzſchachtel, die ich bis 
zum letzten Stecken zu opfern bereit war, wenn mir nichts anderes einfiel. 
Das Spiel hatte eben begonnen, als draußen die Flurglocke ſchrillte. 
Störungen wurden von unſerem kleinen Publikum höchſt ungnädig ver⸗ 
merkt, und ſo richteten ſich auch jetzt acht entrüſtete Kinderaugen vorwurfs⸗ 
voll nach der Tür. : £ 

Meine Frau empfing den Beſuch. Ich ſelbſt kniete hinter der Seifen⸗ 
kiſte und kaſperte aus Leibeskräften, hob nun aber doch den Kopf zum 
Ausguck und ſah neben einer großen, mir damals noch unbekannten Frau 
einen kleinen, breitſchulterigen Mann mit herrlich verwittertem Geſicht 
und einer ſehr ſpitzigen Naſe. Dieſer Mann winkte beſchwörend mit der 
rechten Hand und ſetzte ſich ohne langes Beſinnen unter das Publikum. 
Da dieſem Publikum der Fußboden als Loge durchaus genügte, mußte ſich 
auch der neue Gaſt mit dieſem Parkettſitz zufrieden geben. 

Brauche ich dieſen neuen Gaſt erſt lange vorzuſtellen? 


Es war der in ganz Deutſchland bekannte Dichter und Keſſelſchmied 
Heinrich Lerſch aus München⸗Gladbach, der mit ſeiner jungen Frau Erika 
mitten in unſere Hauptvorſtellung geplatzt kam. Da ſaß er, ein Kind 
unter Kindern, und freute ſich wie ein Schneekönig über die Kaſpereien, 
die aus der Seifenkiſte kamen. Mir war in meiner Kiſte nicht mehr ganz 
wohl zumute, doch hielt ich wacker durch und ließ dem überraſchenden 


wieder hatte ich einen ſolchen Erfolg mit meiner Feuerwerkerei. 


Ende fand. 


Es wurde noch ein ſehr vergnügter Nachmittag. Hein Lerſch bekam 
Neid auf meine Lorbeeren und verſuchte ſich ebenfalls in der ſchwierigen 
Kunſt des Puppenſpielens. Dank ſeiner rheiniſchen Mundart errang er 
auch einen bedeutenden Erfolg. Faſſungslos lauſchte das ſonſt ſehr kritiſche 
Publikum dieſen ungewohnten Tönen und wunderte ſich höchlich über 
unſeren Kaſpar. Ihm war auf einmal der Schnabel ganz anders gewachſen. 

Wir ſind uns ſpäter noch einigemal begegnet, Hein Lerſch und ich. Doch 
keine dieſer Begegnungen iſt mir ähnlich ſtark in der Erinnerung geblieben. 

as Bild des viel zu früh ausgeſchiedenen Kameraden Heinrich Lerſch 
bleibt für mich verbunden mit dieſer Erinnerung an das inzwiſchen längſt 
aufgeſteckte Puppenſpiel. Ich lernte damals den prachtvollen Menſchen 
Hein Lerſch kennen und das Beſte, was in jedem echten Manne lebt: Das 


Kind im Mann, ohne das ein Dichter gar nicht zu denken iſt. 


Berufene und unberufene Puppenſpieler 
Von 
Gottfried Anacker 


In einer Zeit, die ſich auf die im Volk lebendigen ſchöpferiſchen Kräfte 
beſinnt und zugleich Künſtler und Volk aus ihrer Abgeſchloſſenheit von 
einander wieder zuſammenführt, liegt es nahe, daß auch das Puppenſpiel 


wieder Freunde in wachſender Zahl findet. Nicht nur in den 


derer, die als Zuſchauer und Zuhörer ſich dem beſonderen Reiz dieſer 
Kunſt hingeben, vielmehr auch bei denen, die aus einer ſtillen Zuneigung 


heraus zu einer eigenen Betätigung auf dieſem Gebiet kommen. 


Das Puppenſpiel iſt ja eine Kunſt, in die mehr, als dies bei den übrigen 
Künſten der Fall iſt, immer wieder Laien hineinwachſen. Das war 
ſchon früher vielfach jo. Geht doch z. B. das Alte Kölner Hänneschen- 
Theater, das im vergangenen Jahr unter der Obhut des Theaterwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Inſtituts der Univerfität Köln ſeine Spieltätigkeit wieder auf⸗ 
genommen hat, auf die Gründung eines Kölner Schneidermeiſters zurück. 

4 And Papa Schmid, der im Münchener Marionettentheater als Erſter die 
Stücke des Grafen Pocci aufführte, war von Haus aus Aktuarius. 

Sehen wir uns unter den Puppenſpielern um, die heute Anſpruch auf 
künſtleriſche Geltung erheben dürfen, ſo finden wir, daß die meiſten von 
ihnen ebenfalls vom laienmäßig ausgeübten Puppenſpiel herkommen. 
Nur wenige unter ihnen haben aus der Schule des Schauſpiels den 


Beſuch zuliebe ein Streichholz nach dem andern in Flammen aufgehen. Nie 


Hein Lerſch war damals eben Vater geworden. Sein erſter Junge, 
Gerrit, hatte Einzug in dieſe bucklige Welt gehalten. Ich ſtand bereits auf 
vierfachen Vatersfüßen, was kein ſchönes Bild, aber eine nicht zu be⸗ 
* ſtreitende Tatſache iſt. Jedenfalls kroch ich mit verrußten Fingernägeln 
und etwas abgekämpft aus meiner Seifenkiſte heraus, Held und Märtyrer 
zugleich, und begrüßte die Gäſte. Die Streichholzſchachtel war leer und ein⸗ 
fallen wollte mir auch nichts weiter, ſo daß die Vorſtellung ihr natürliches 
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Weg zur Darſtellungskunſt der Puppen gefunden, und kaum einer iſt 
von Haus aus Berufspuppenſpieler geweſen. Ja, man kann ſagen, daß 
die Berufspuppenſpieler, die aus einer Familientradition heraus den 
Beruf des Puppenſpielers gleichſam ererbt haben, in vielen Fällen im 
Gewerbebetrieb ſtecken bleiben. Solche Puppenſpieler haben meiſt gar 
kein Intereſſe an künſtleriſcher Betätigung, ſondern beſchränken ſich darauf, 
das Puppenſpiel mit überkommenen Mitteln als Gewerbe zu betreiben, 
mit dem ſie ihr Brot verdienen. 


Wo hingegen das Puppenſpiel neue Wege ſucht, wo man um die 
künſtleriſche Geſtaltung neuer Stoffe ringt, wo man ſich bemüht, das 
Puppenſpiel künſtleriſch und erzieheriſch wertvoll zu geſtalten, da wird die 
Bühne meiſt von einem Mann geleitet, dem das Puppenſpiel zunächſt 
Liebhaberei war und der von dieſer Neigung aus zu dem alle Schwierig⸗ 
keiten überwindenden Entſchluß gekommen iſt, ſich ganz in den Dienſt dieſer 
eigenartigen Kunſt zu ſtellen. Dieſe Puppenſpieler ſind Idealiſten, die 
oft eine geſicherte Stellung verlaſſen, weil der Drang zu künſtleriſcher 
Betätigung unwiderſtehlich ſeine Erfüllung fordert. 


So erfreulich es nun iſt, daß der Kunſt des Puppenſpiels immer wieder 
neue Kräfte aus dem Kreis der Laienſpieler zuſtrömen, ſo dürfen doch die 
Gefahren nicht überſehen werden, die darin liegen, daß auch Laien ſich 
dem Beruf des Puppenſpielers zuwenden, die dazu im Grunde genommen 
nicht berufen ſind. Dieſe Gefahren werden wohl meiſt nicht beachtet, ſie 
werden aber dem deutlich, der beruflich die Aufgabe hat, das Puppenſpiel 
zu fördern und zu pflegen. Die NS. Kulturgemeinde, die unter 
der Führung und im Auftrage des Amtes für Kunſtpflege beim Beauf⸗ 
tragten des Führers für die geſamte geiſtige und weltanſchauliche Er⸗ 
ziehung der NSDAP. kunſtwertende und kunſtpflegende Aufgaben auf 
allen Gebieten der Kunſt zu erfüllen hat, iſt die Stelle, die wie kaum eine 
andere einen Überblick über die Puppenſpielunternehmen im Reich hat. 
Im Laufe von zwei Jahren war es ihr möglich, rund 60 verſchiedene 
Puppenſpielbühnen zu prüfen. Dabei aber hat ſich herausgeſtellt, daß 
leider eine ganze Anzahl von Spielern durch völlig unzulängliche Leiſtungen 
enttäuſchte. Es mag faſt immer ein guter Wille vorhanden ſein; aber der 
genügt nicht, wenn jegliche Begabung fehlt, Puppen im Spiel lebendig 
werden zu laſſen. Und die beſte Ausſtattung und „neuartigſte“ Aufmachung, 
mit der mancher den Erfolg ſchon geſichert zu haben glaubt, find wertlos, 
wenn jenes Entſcheidende, das lebendige Spiel der Puppen, fehlt. 

Dieſe Bühnen ſchaden mit ihrem mangelhaften Spiel der Entwicklung 
des Puppenſpiels, wie ſie von der NS. Kulturgemeinde mit allen Kräften 
angeſtrebt wird. Man kann ja nicht behaupten, daß das Volk in ſeiner 
Geſamtheit ſchon den Weg zum Puppenſpiel zurückgefunden hat. Es haben 
noch lange nicht alle eingeſehen, daß neben dem Theater und neben dem 
Film das Puppenſpiel auch für den Erwachſenen Daſeinsberechtigung hat 
und ſtarte Erlebniswerte in ſich birgt. Wie aber ſoll das weit verbreitete 
Vorurteil gegen das Puppenſpiel gebrochen werden, wenn 
man mit unzulänglichem Spiel an die Öffentlichkeit tritt? Was hilft es 
dann, daß ſich die beſten Kräfte des Puppenſpiels Tag für Tag im Dienſt 
der NS. Kulturgemeinde für dieſe beſondere Kunſt einſetzen, wenn die 
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Menſchen, die dazu als Beſucher erwartet werden, vorher durch Spieler 
mit den kümmerlichſten Leiſtungen enttäuſcht und dem Puppenſpiel ent⸗ 
fremdet worden ſind! Die Ortsverbände der NS. Kulturgemeinde machen 
immer wieder die Erfahrung, daß ihrer Einladung zu einer Puppenſpiel⸗ 
veranſtaltung mit Mißtrauen begegnet wird, einem Mißtrauen, das in 
ſchlechten Erfahrungen ſeinen Grund hat. 


Diejer Gefahr kann nur durch eine Aus leſe der bereits beſtehenden 
und eine vorbeugende Beratung neu entſtehender Puppenſpielbühnen 
begegnet werden. Für den Arbeitsbereich der NS. Kulturgemeinde iſt die 
Ausleſe praktiſch bereits durchgeführt. Selbſtverſtändlich werden die Prü⸗ 
fungen von Puppenſpielbühnen fortgeſetzt. Für die Schulen hat das 
Reichsminiſterium für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung ſcharf 
einſchränkende Beſtimmungen erlaſſen, nach denen zum Spiel während des 
Unterrichts nur Puppenſpiele zugelaſſen werden, die einen bejonderen 
unterrichtlichen Wert haben. 

Noch ſchwieriger als die Ausleſe unter den bereits beſtehenden Puppen⸗ 
bühnen iſt die Einflußnahme auf Neugründungen; denn 
meiſt treten dieſe Neugründungen mit ihrem „noch nie dageweſenen“ Spiel 
erſt dann an die Hffentlichkeit (dann freilich ſofort mit dem Anſpruch auf 
Förderung), wenn Arbeit und Geld vertan ſind und nicht übrig bleibt, 
als feſtzuſtellen, daß es an der Hauptſache, an Begabung und Können fehlt. 
Solange jemand in ſeinen vier Wänden ſich und ſeiner Familie zur Freude 
ein Puppenſpiel aufführt, wird niemand von ihm eine beſondere Leiſtung 
verlangen. Tritt er aber mit dem Anſpruch auf künſtleriſche Anerkennung 
mit dieſem Spiel an die Öffentlichkeit, dann muß er ſich gefallen laſſen, 
daß ſein Spiel kritiſch unter die Lupe genommen wird. . 

Man muß ſich darüber klar ſein, daß die Dinge auf dem Gebiet des 
Puppenſpiels nicht ſo einfach liegen wie bei anderen Kunſtzweigen. Dort 
iſt durch eine geordnete Ausbildung und durch ein geregeltes Prüfungs⸗ 
weſen ſchon dafür geſorgt, daß nicht Menſchen ohne genügende Vorbereitung 
und ohne ausreichendes Können als Berufskünſtler auftreten dürfen. Nicht 
ſo beim Puppenſpiel. Da hat einer z. B. einen Betriebsunfall, der ihm 
die weitere Ausübung ſeines Berufes unmöglich macht; er geht zum 
Puppenſpiel. Ein anderer hat im Geſchäft Unglück und glaubt nun, mit 
dem Puppenſpiel eine neue Exiſtenz aufbauen zu können. Ob er innerlich 
und künſtleriſch aber die Vorausſetzungen mitbringt, um den hier zu 
erfüllenden Aufgaben gerecht zu werden, danach fragt er nicht. 

Mit all dem iſt nichts gegen eine laienmäßige Betätigung auf dem 
Gebiet des Puppenſpiels geſagt, die, wie wir ſahen, in einer Reihe von 
Fällen Vorſtufe zu beſtem Berufskünſtlertum geworden iſt, die aber 
daneben und für ſich ihre große Bedeutung hat. Puppenſpiel gehört in 
die Familie, wie die Hausmuſik dort ihre Pflegſtätte haben ſoll. Puppen⸗ 
ſpiel gehört auch ins Heim des Jungvolks und der Jungmädel, ins Zelt⸗ 
lager der HJ. und des BdM. Und ebenſo iſt es zu begrüßen, wenn im 
Werkunterricht der Schule das Puppenſpiel gepflegt wird. Hier hat es 
die Aufgabe, ſchöpferiſche Kräfte wirkſam werden zu laſſen, die Freude am 
u Geſtalten zu wecken und zu einer ſinnvollen Feiergeſtaltung bei⸗ 
zutragen. 
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Freilich jollte man ſich dann davor hüten, die gebotenen Grenzen zu 
überſchreiten und mit dieſem Laienpuppenſpiel an eine breite Öffentlichkeit 
zu treten. Selbſtverſtändlich kann eine Laienpuppenbühne einen Eltern: 
und Freundeskreis einladen, aber wenn dem Berufspuppenſpieler in einer 
mittleren Stadt — dies iſt geſchehen! — ein Auftreten mit dem Hinweis 
unmöglich gemacht wird, daß die Oberklaſſe des Lyzeums oder die Lehrer⸗ 
bildungsanſtalt ſelbſt Puppentheater ſpiele, dann iſt eben die Grenze 
bereits überſchritten. Die Selbſtbetätigung auf dem Gebiet der Muſik z. B. 
wird doch nie dazu führen, nun den Konzertſaal zu meiden; im Gegenteil, 
die eigene Beſchäftigung wird das Verſtändnis und das Intereſſe für ein 
gutes öffentliches Konzert nur ſteigern. Ebenſo führt das laienmäßig 
geübte Puppenſpiel, wenn es recht geleitet iſt, dazu, das Verſtändnis für 
künſtleriſch vollkommene Leiſtungen auf dieſem Gebiet zu fördern. 

Laienpuppenſpiel und Berufspuppenſpiel haben 
nebeneinander Lebensrecht. Der Laienſpieler kann vom Be⸗ 
rufsſpieler Anregungen empfangen. Der Berufspuppenſpieler hingegen 
wird dem Laienſpieler dankbar ſein, wenn er ihm den Boden zur Auf⸗ 
nahme ſeiner Kunſt bereitet. Erſt dann aber, wenn es durch das Zu⸗ 
ſammenwirken von Laienſpiel und Berufspuppenſpiel gelingt, dem 
Puppenſpiel wieder eine große Gemeinde aufnahmebereiter Beſucher zu 
ſchaffen, wird es ein Spiel ſein, das wirklich im Volke wurzelt, aus ihm 
immer neue Kräfte ſchöpft und zu ihm mit ſeinem Erlebnisreichtum ſpricht. 


Wie ich in Italien zur Puppenſpielerin wurde 
Von Tilla Schmidt⸗ Ziegler“) 


Es iſt zwei Jahre her, da reiſte ich zum vertrauten mehrmonatigen Sommer⸗ 
aufenthalt an den geliebten Gardaſee. Ich hatte ein paar alte, einem Neffen 
abgehandelte Handpuppen im Koffer, zu keinem anderen Zweck, als die Kinder 
unſeres Kaſtellans, Benigno und Chriſtina, zu vergnügen, zuſammen mit ihren 
kleinen Kameraden und Kameradinnen. Sie waren gewohnt, daß ich ihnen 
zu Weihnachten mit der laterna magica etwas vorzauberte, nun ſollten ſie 
auch im Sommer ihre Freude haben, dieſe Kinder der Armen, die nichts 
ſehen, nichts hören, als was ihnen der See erzählt. Das iſt freilich ſchon viel, 
aber nicht jeder kann's verſtehen. . 

Ich hatte noch nie Kaſperle geſpielt. Nun hieß es alſo erſt ein Theater 
zimmern, was denn auch nach manchen Überlegungen mit Hilfe des wackeren 
Auguſto, des Vaters meiner Schützlinge, gelang. Die Kinder verfolgten dieſe 
Theatergeburt mit wachſendem Staunen und Entzücken, und als gar eines Tages 
ein Vorhang zum Auf⸗ und Zuziehen prangte, ſchien ihnen das als der In⸗ 
begriff der Vollkommenheiten. 

Aber nun ein italieniſches Stück! — 

Wo finden? — So wandelte ich zum Pfarrer, der ſelbſt kleine Aufführungen 
veranſtaltet, aber immer fein die Geſchlechter getrennt, Burſchen für ſich, Mädchen 
allein! — Nun, er empfing mich ſehr freundlich, lobte meine Abſicht, verſprach, 
ſich zu erkundigen. Aber bald ſtellte ſich heraus, daß hier im Heimatland des 
Arlecchino keine geſchriebenen Stücke zu kaufen ſind. Die herumreiſenden 


*) Von Tilla Schmidt Ziegler erſchien foeben in der Rei ie b N jelbücher“ 
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Burratinari (Kaſperſpieler) ſprechen alle ihre Stücke aus dem Stegreif. Laien⸗ 
ſpieler gibt es hier nicht, ſoviel ich weiß. Niemand druckt und verlegt die 
Stücke. Was nun? — Ich entſchloß mich kurzerhand, etwas zu überſetzen. Zwei 
Poccikomödien waren bald gefunden. Und nun ging's an ein Schreiben, Nähen 
und Vorbereiten. Chriſtina und Benigno wurden immer aufgeregter und be⸗ 
gutachteten jedes neue Röckchen mit Kritik und Andacht. Ein Schleiergewand 
der Prinzeſſin mit dem Goldreif um die Stirn wurde bedingungslos als das 
aller⸗allerſchönſte anerkannt. Aber nun reichten die Köpfe nicht. Doch Marcella, 
mein Mädchen, weiß Rat. Eine halbe Stunde von uns, in Olhainen verſteckt, 
liegt das Haus des Hlbauers Giacometto, der weiß zu ſchnitzen, Spielzeug, 
Puppen, Pferde, Kühe, was man will. Ich treffe ihn denn auch richtig in ſeiner 
Anſiedlung. Bald bin ich umringt von alten und jüngeren Frauen, Groß⸗ 
müttern, Tanten, Kindern, Hühnern und Enten. Alle wollen an der Verhand⸗ 
lung teilnehmen. Ein halbwüchſiges Mädchen zerrt noch eine Ziege hinter ſich 
her, und luſtig flirrt die Sonne durch die ſilberblättrigen Ölzweige. 

Wir werden einig, und in kurzer Zeit iſt meine Spieltruppe um ein paar 
prächtige Köpfe bereichert. Benignos und Chriſtinas Erwartungsfreude wird 
immer größer, ſie können nicht mehr an ſich halten. Wenn ſie unten auf dem 
maleriſchen Platz am alten Hafen ſpielen, verraten ſie geheimnisvoll den andern 
Kindern, was ſich vorbereitet. Es entſteht eine allgemeine Spannung, und wenn 
ich ausgehe, ſehe ich allenthalben große, fragende Kinderaugen auf mich 
gerichtet. 

Eines Samstags abends, ich ſitze gerade am Klavier, läutet es heftig. Mar⸗ 
cella ſtürzt herein: „Signora, Signora, unten ſtehen an die hundert Kinder! 
Sie wollen die Burratini ſehen! Dio mio! Was machen wir nur?“ — „Sage 
ihnen, daß wir nicht fertig ſind mit unſern Vorbereitungen! Sie ſollen in vier⸗ 
zehn Tagen wiederkommen!“ — Marcella ging! — Ich ſchaute hinunter! Wahr⸗ 
haftig! Da ſtanden ſie! Kopf an Kopf! All die kleinen Leute! Ein ganzer 
Kinderkreuzzug! — Und nun ein Stutzen, eine Bewegung, und langſam und 
enttäuſcht zog die Menge ab. f 

„Marcella“, ſage ich andern Tages, „es wird ernſt. Nun können wir's nicht, 
wie wir wollten, in der Wohnung machen! Nehmen wir unſern großen ge⸗ 
wölbten Hauseingang dazu. Der hat Platz für viele! Und fleißig proben 
müſſen wir!“ Denn Marcella ſollte mir die Puppen zureichen. 

Die Spannung um mich her wächſt! Ich kann nicht mehr ausgehen, ohne 
daß drei, vier und mehr Kinder auf mich zuſpringen! — Quando? — Wann? — 
rufen ſie! Domani? Morgen? oder zu Weihnachten? oder an Oſtern? oder 
in acht Tagen? — Sie haben noch keinen Zeitbegriff. „Bald!“ ſage ich. — 
Und ſie ziehen ſich befriedigt zurück. 8 : 

Endlich kommt der große Tag! Das Theater ſteht einladend im Hinter⸗ 
grund des Gewölbes und verdeckt eine offene Kellertür, hinter der wir neben 
rieſigen Ol⸗ und Chiantiflaſchen arbeiten. Die Bänke für die Zuſchauer hat 
der Schreiner Benti freundlichſt aus Brettern und Böcken gezimmert. „Nur 
alles gut feſtnageln!“ hatte ich gebeten. „Bedenken Sie! Die Kinder!“ — Der 
Steinboden ſteigt an bis zum großen Portal, das weit geöffnet wird. Alle 
werden ſehen können auf den ungefähr 120 Plätzen! — 

Es iſt noch nicht 8 Uhr, da kommen ſie ſchon, eine wahre Völkerwanderung, 
Kinder, Kinder, reizende ſchwarzlockige, ſamtäugige, dunkelblonde, ſaubere und 
ungewaſchene, von den kleinſten bis zu 16 Jahren, Mütter mit dem Säugling 
auf dem Arm! — „Nein, Signora, er ſchreit nicht!“ verſichern ſie aufs eindring⸗ 
lichſte. Immer mehr! In der vorderſten Bank, die ich für 9 Kinder berechnet 
hatte, ſitzen ſchon 15 auf⸗ nicht nebeneinander. Nun kommen auch Männer und 
Frauen, ſie ſtehen zu Seiten und hinten bis auf den Platz, ſicher an die 
250 Perſonen. 
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Mir wird beforgt zu Mute. Ich weiß, wie kritiſch dieſe Menſchen find, welch 
ſicheren Blick der Italiener auch im Volke hat für alle künſtleriſchen Dinge, mit 
welch untrüglichem Gefühl er Mangelhaftes oder Unechtes ablehnt. 

Alſo Mut! Aber ſiehe da, es geht! Es ſtellt ſich heraus, daß die ausgebildete 
Hand der Pianiſtin, daß die geſchulte Stimme und Sprechtechnik der Rezitatorin 
einen ſicheren Grund geben, auf dem die eingeborene Theaterſpielfreude ſich 
herrlich ausleben kann. Das Publikum jubelt, der Erfolg iſt geſichert! Vor dem 
Theater ſitzen meine Freunde, die Muſikanten, mit Mandolinen und Gitarren 
und erhöhen die Stimmung, und als Kaſpar und die Fee zum Schluß mit 
Orcheſterbegleitung ihren Walzer tanzen, wird der Freudenſturm beängſtigend. 
Ein Glück, daß ich den braven Roncagalli, den Ortspoliziſten, als Hüter der 
Ordnung gerufen hatte. Lang, dürr, mager, ernſt und würdevoll paßt er auf. 
Wird der Lärm zu arg, ſo blitzt er nur einmal mit ſeinen kleinen, ſcharfen 
ſchwarzen Augen über die Schreier, und alles iſt mäuschenſtill. Er hat ſelbſt 
14 Kinder, ſieben davon ſind anweſend; er weiß, wie man ſie bändigt. 

Die Aufführungen müſſen wiederholt werden. Als ich im Oktober heim⸗ 
reiſe, ſtehe ich ſchon unter der Herrſchaft des braven Kaſpar. 

Zu Hauſe wird nun ausgebaut, gelernt, es werden Hohnſteiner Puppenköpfe 
erworben, ich beſuche alle Veranſtaltungen der Kaſperſpieler, und entdecke mit 
Staunen eine Welt der Freude, aber auch ernſter Arbeit, von der ich nichts 
geahnt hatte und die mich entzückt. 


Die letzten Puppenſpieler? 
Aus der Überlieferung bayriſcher Marionetten Wanderbühnen 
Von Hans Netzle 


Das Marionettentheater ſtirbt nicht aus. Immer wieder werden ſich kunſt⸗ 
finnige Menſchen finden, die ihre Freude an der Zauberwelt des Puppen- 
theaters haben. Was aber tatſächlich zu Ende geht, iſt das volkstümliche 
Marionettentheater, das von Ort zu Ort zog und vor einfachen 
Leuten, meiſt Bauern, die alten, barocken Volkspuppenſpiele aufführte. 

Wander⸗Puppentheater dieſer Art gab es ſeit dem 17. Jahrhundert. Im 
ſpäten 18. Jahrhundert, als der klare, nüchterne Verſtand höher galt als das 
ſchlichte volkstümliche Gemüt, verſuchte man „dieſem unnützen Gewerbe“ den 
Garaus zu machen. Die Puppenſpieler haben ſich durchgerungen und durch⸗ 
gehungert durch die ſchärfſten Verbote und ſind erſt nochmals aufgeblüht, als die 
deutſche Romantik wieder mehr das Herz als den Verſtand lobte und auf den 
Zauber dieſer Kunſt aufmerkſam machte. 

Allerdings war die Welt inzwiſchen eine andere geworden: In den Städten 
gab es jetzt prächtige, große Theater, mit hochgeiſtigen Dramen; es gab dort 
überall aufgeklärte Menſchen, die nichts mehr von der Höllenfahrt des Puppen⸗ 
Fauſt wiſſen wollten und die Narreteien Kaſperls verachteten. Nur bei den 
Bauern — und bei den Kindern, die wenig von den klugen Dingen der großen 
Welt erfuhren, war noch die alte Begeiſterung für die Mythen und Legenden, 
Märchen und NRitterfpiele der Puppentheater. Auf dem Lande und in kleinen 
Vorſtadtbuden hielten die Puppenſpieler ſich aufrecht bis ins 20. Jahrhundert, 
dann aber ging es auch dort mit ihrer Kunſt langſam zu Ende. Das iſt eine 
Tatſache, an der wenig zu ändern ſein wird. Erſtaunlich genug iſt es, daß es 
überhaupt noch ſolche Wanderkomödianten gab. 

Es mutet doch etwas ſonderbar an, wenn man 1932 noch einen Theaterzettel 
leſen konnte, der lautete: 
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Marionettentheater. 


Der Unterzeichnete wird die 
Ehre haben, mit 3 Schuh hohen 
Figuren aufzuführen: 


Die Giftmischerin, 
oder Die unglückliche 
Mitternachtsstunde, 
moralisches Schauspiel in 3 Akten. 


Verehrungswürdige! Indem ich 
bei dieser Vorstellung weder 
Kosten noch Mühe scheue, dem 
theaterliebenden Publikum einen 
genußreihen Abend zu ver- 
schaffen, glaube ich einem ge- 
neigten Besuch entgegensehen zu 
dürfen und bitte um geneigtes 
Wohlwollen. 


Kasperl auf dem Ziegenbock Johann Jungkunz, Theaterbesitzer. 


Ich war damals auf einer Wanderung nach Ismaning und ſah dieſen Zettel 
in dem Dorfe Unterföhring an einem Scheunentor kleben. Marionettentheater 
kannte ich vorher nur als Künſtlerſpiele oder als Theater für Kinder. Es über⸗ 
raſchte mich, daß hier nur für Bauern geſpielt werden ſollte; auch machte mich 
der Wohnwagen, den ich im Garten des „Alten Wirts“ ſtehen ſah, neugierig. 
Um die „3 Schuh hohe“ Giftmiſcherin zu ſehen, kam ich abends wieder nach 
Unterföhring zurück. Das Marionettentheater fand ich oben im großen Saal 
des Gaſthauſes. Die Bühne nahm nahezu die ganze Breite des Raumes ein. 
Zu beiden Seiten des buntbemalten Vorhangs ſtanden zwei Dultorgelfiguren, 
die ſtatt der Glocken rote Lampen in die Höhe hielten; links in der Ecke ſah ich 
noch ein altertümliches Grammophon mit rieſengroßem Schalltrichter und eine 
mächtige Trommel. Unter den Leuten im Saal fiel mir ein alter Mann mit 
ſchneeweißem Lockenhaar und Geſichtszügen, die halb auf Bauer, halb auf 
Künſtler raten ließen, ſofort als der Puppenſpieler auf. Trotzdem er mit 
zwei Stöcken ging, war ſeine Geſtalt hochaufgerichtet und würdevoll. Er ließ 
einen lärmenden Marſch von ſeiner Grammophonmuſik aufſpielen und ſchlug 
dazu auf Trommel und Schlagzeug einen wuchtigen Rhythmus. Darauf kroch er 
hinter ſeine Bühne und das Spiel begann. 


Was ich hier ſah, war ein ſeltſames, tragikomiſches Spiel. Die Giftmiſcherin 
war eine Art weiblicher Don Juan. Mit unmenſchlicher Grauſamkeit ließ ſie 
ihren alten Vater ermorden und ſpielte ſich ſelbſt als Herrin auf, bis am Ende 
doch die gerechte Strafe ſie ereilte: Unter Donner, Blitz und Feuerregen holte 
ſie der Teufel. 

Faſt fühlte ich mich verſetzt in ein früheres Jahrhundert. Die würdige Er⸗ 
ſcheinung des alten Puppenſpielers, die ſeltſamen, faſt meterhohen Marionetten, 
die Eigenarten des Spiels, ja ſelbſt die Zuſchauer, das alles erinnerte mich 
lebhaft an Storms Erzählung „Pole Poppenſpäler“. 


Der zweite Teil des Abends brachte etwas Merkwürdiges, faſt Tragikomiſches. 
Vor den mit ſchwebenden Genien und Putten bemalten Vorhang des Theaters 
wurde eine weiße Leinwand geſpannt und ein Film, der aus der Arzeit des 
Kinos herrührte, rollte darauf ab. Hinten ſtand der Puppenſpieler, dieſer 
Patriarch einer vergangenen Zeit, neben dem techniſchen Räderwerk und drehte 


an der Kurbel, nicht ahnend, wie er 
hier mithalf, ſeine beſte Kunſt und ſich 
ſelbſt zugrunde zu richten. 


Die meiſten alten Puppenſpieler 
haben ihr Spiel ganz aufgegeben. Sie 
find alle alt geworden, ohne eigent⸗ 
liche Nachfolger zu haben. Ihr Spiel 
wollte nicht mehr recht in die heutige 
Welt paſſen. Inſtinktiv haben die 
Kinder der Puppenſpieler ſchon andere 
Berufe ergriffen, während doch ihre 
Vorfahren ſeit Generationen ſchon 
Marionettenſpieler oder Gaukler ge⸗ 
weſen ſind. 


Auch der alte Jungkunz ſpielt nicht 
mehr. Es gelang mir damals, noch 
einige ſeiner altertümlichen Spiele zu 
ſehen, ſpäter konnte ich ihn nur noch 
in ſeinem Wohnwagen beſuchen, der 
draußen in der Vorſtadt ſtand. „D' 
Goſchn war ſcho no guat, aber d' Füaß 
wolln nimmer mit“, meinte ſeine Frau. 
Ich plauderte gern mit ihm. Jungkunz 
f 0 war ein Menſch, der ſelbſt noch aus 
Kasperl und Tod der barocken Welt zu ſtammen ſchien 
„ wie ſeine Spiele. Als er ſein Theater 
Liselotte Erler verkaufen wollte und keinen Nachfolger 

mehr fand, da war es ihm nur ſchwer 
begreiflich zu machen, daß vielleicht ein Muſeum Intereſſe daran haben könnte. 
„Muſeum“ blieb ihm ein fremder Begriff, und ſelbſt als ich ihm oft ſchon erklärt 
hatte, daß ſeine Figuren dort nun ausgeſtellt ſeien, fragte er immer wieder: „Ja, 
wann ſpieln ſ' na'?“ Er iſt vor wenigen Wochen geſtorben. Nachdem er 50 Jahre 
als Puppenſpieler die Welt durchreiſte, hatte er ſich noch von dem Erlös ſeiner 
Puppen, die das Münchener Stadtmuſeum erwarb, ein Gartenhäuschen gekauft. 
Seine Dultorgelfiguren, die früher zu beiden Seiten der Bühne ſtanden, zierten 
nun die Vorderfront ſeines Blockhäuschens. Aber nur einige Wochen, etwa 
ſolange ſonſt ſein Wohnwagen an einem Ort ſtand, lebte er darin, ehe er ſeine 
letzte Wanderfahrt antrat. 


Die Wanderpuppentheater ſind heute nahezu ausgeſtorben. Um ſo eher war 
es an der Zeit, alle erreichbaren Spiele zu ſammeln und aus dem Munde der 
alten, abgedankten Puppenſpieler noch die Geſchichte ihrer Theater zu erfahren. 
Es iſt beabſichtigt, verſchiedene dieſer reizvollen Puppenſchauſpiele zu veröffent⸗ 
lichen. Dadurch wird die eigenartige, alte Puppenſpielkunſt vor dem völligen 
Vergeſſen bewahrt bleiben. Das Erbe dieſer Wanderpuppenmeiſter wird wieder 
Anregung zu neuem Schaffen geben, und unter der Vorausſetzung, daß man die 
Eigenart der Spiele genügend beachtet, werden ſie auch heute noch ſpielbar ſein 
und all denen Freude bereiten, die das Gemüt des Volkes kennen und lieben. 
Für jede Beſtrebung, wirklich volkstümliche Marionettenſpiele aufzuführen, wird 
der Geiſt dieſer alten Spiele die Richtung weiſen: Nicht die äſthetiſche Leitung, 
ſondern der geſunde und friſche Humor und die innere Begeiſterung am Zauber 
des Theaterſpiels wird dazu verhelfen, das Herz des Volkes zu gewinnen. 


9 


ur 


Dieſe Puppenabbildung ift ein Original⸗Vierfarbendruck 
aus den „Bunten Puppenſpielbüchern“ des Theaterverlags 
Albert Langen / Georg Müller, Berlin. 


Handpuppe 
Aquarell von Grethe Jürgens 
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Von Feſt und Feier 


Hohnſteiner Hand puppenſpiel 
Eine Puppenſpielbühne der NS.⸗Kulturgemeinde 
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Auf Einladung der Amtsleitung der NS.⸗Kulturgemeinde gaben die Hohnſteiner 
Handpuppenſpiele unter Leitung von Max Jakob am 1. Dezember 1936 eine 
Gaſtvorſtellung in Berlin. Aus dieſem Anlaß bringen wir heute eine kurze 
Würdigung der Arbeit Max Jacobs. 


Im Auguſt d. I. feierte Max Jacob, der Leiter der Hohnſteiner Handpuppen⸗ 
ſpiele, HohnſteinSächſ. Schweiz, ſein fünfzehnjähriges Jubiläum als Puppen⸗ 
ſpieler. 5000 Vorſtellungen hat er in den zurückliegenden 15 Jahren gegeben. 
1% Millionen Beſucher haben ſeinem Kaſper zugejubelt. Über die Grenzen des 
Reiches hinaus iſt ſeine Bühne bekannt. Durch Polen, die Tſchechoſlowakei und 
Jugoslawien haben ihn Gaſtſpielreiſen geführt. Für das neue Jahr liegen auch 
Anfragen aus den Vereinigten Staaten vor. 

Es gibt kaum eine zweite Handpuppenbühne in Deutſchland, die im gleichen 
Maß beliebt und geſucht wäre, wie die Hohnſteiner Handpuppenſpiele. Zum 
drittenmal hat Max Jacob in dieſem Jahr auf dem Volksfeſt des Reichspartei⸗ 
tages in Nürnberg geſpielt und Tauſende begeiſtert. Seit 1934 ſpielte er regel⸗ 
mäßig auf den Reichstagungen der NS.⸗Kulturgemeinde. Im Dezember 1935 
war er für drei Wochen von der Berliner Ausſtellungs⸗ und Meſſe⸗Geſellſchaft 
für die Deutſche Weihnachtsſchau am Funkturm verpflichtet und hatte hier 
Reichsminiſter Dr. Goebbels, Staatskommiſſar Dr. Lippert, Staatsjefretär 
Dr. Meißner, Obergruppenführer Prinz Auguſt Wilhelm und viele andere 
führende Männer unter ſeinen Beſuchern. 

Das Hohnſteiner Handpuppenſpiel iſt ſo begehrt, daß Max Jacob ſeit einer 
ganzen Reihe von Jahren noch eine zweite Bühne auf die Reife ſchicken muß, 
die ſich unter Leitung von Hans Wickert beſonders in der Grenzlandarbeit 
einen Namen gemacht hat. 

Worin liegt das Geheimnis dieſer Erfolge? 

Max Jacob kehrte nach dem Kriege Ende 1919 als Baltikumkämpfer nach 
Deutſchland zurück. Mit ihm kamen der Holzbildhauer Theo Eggink aus Riga 
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und Eliſabeth Grünwaldt aus Libau, die Puppenſchneiderin. Diefe drei fanden 
ſich zu einer Arbeitsgemeinſchaft zuſammen, die heute wie vor fünfzehn Jahren 
den unwandelbaren Mittelpunkt des Hohnſteiner Handpuppenſpiels bildet. 
Max Jacob hat ſein Puppenſpiel aus den kleinſten Anfängen heraus zu ſeiner 
heutigen Höhe entwickelt. Er ſpürte mit ſicherem Gefühl, wo das Weſentliche 
des Puppenſpiels zu ſuchen war, und ſo arbeitete er daran, dieſes Weſentliche 
in ſich und ſeinen Mitſpielern zu immer größerer Vollkommenheit zu ſteigern: 
das lebendige Spiel der Puppen, die Einheit zwiſchen Wort und Bewegung, 
die feſſelnde Geſtaltung des Stoffes nach den Geſetzen der Puppenbühne. Damit 
erreicht er eine unerhörte Stärke des Ausdruck, und es gibt nur wenige Puppen⸗ 
ſpieler in Deutſchland, die ihm darin nahe kommen. 


Die Erfolge, die Max Jacob mit ſeinem Puppenſpiel errungen, die An⸗ 
erkennung, die er gefunden hat, ſind ihm nicht mühelos in den Schoß gefallen. 
Sie ſind durch unabläſſige Arbeit verdient, und wer einen tieferen Einblick in 
A feiner Bühne hat, weiß, daß er kein Ausruhen und feinen Still⸗ 

and kennt. 


Auch die Mitarbeiter Max Jacobs haben ihren Anteil an dem Gelingen. Die 
Ausdruckskraft der Puppe iſt ja nicht nur von ihrer Bewegung, ſondern ebenſo 
von der Prägung ihrer Geſichtszüge abhängig. Es iſt das Verdienſt Theo 
Egginks, daß er nach den Angaben von Max Jacob die Puppen in charakte⸗ 
riſtiſcher Formung ſchafft, die dieſer zu ſeinen Stücken braucht. Seine ſchöpferiſche 
Hand wird durch das Geſchick von Eliſabeth Grünwaldt glücklich ergänzt, die 
mit feinem Verſtändnis die Puppen kleidet. Und die Mitſpieler, Rudi Förſter, 
Walter Schmidt und Jürgen Wetterer, die ſtets beſcheiden hinter dem Werk 
zurücktreten, ſind mit Max Jacob zu einer Spielgemeinſchaft zuſammen⸗ 
geſchloſſen, die durch ihren Einſatz die hohe Leiſtung der Bühne immer wieder 
aufs neue verbürgt. Darin liegt die Stärke der Hohnſteiner Handpuppenſpiele, 
daß ſie eine ideale Spiel⸗ und Arbeitsgemeinſchaft bilden. 


Im Sommer dieſes Jahres iſt von Hubert Schonger der erſte Puppen⸗ 
ſpielfilm der Hohnſteiner Handpuppenſpiele gedreht worden, von dem be⸗ 
reits einige Kopien als Beifilme in den Lichtſpielhäuſern laufen. Das Wagnis 
darf als gelungen bezeichnet werden. Wo immer der Film bisher gezeigt worden 
iſt, hat er lebhaften Beifall gefunden. Dabei kommt dieſem Film ſicherlich nicht 
nur die Bedeutung zu, die Beſucher der Filmtheater auf die Kunſt des Puppen⸗ 
ſpiels aufmerkſam zu machen, ſondern es bietet ſich in ihm vielleicht die Mög⸗ 
lichkeit, die Frage des Luſtſpielbeifilmes überhaupt auf eine neue glückliche Art 
zu löſen. Es iſt hier nicht der Raum, auf dieſe Frage näher einzugehen. Nur 
das ſei geſagt: Zu einer Löſung dieſer Frage erſcheint niemand mehr berufen 
als Max Jacob, weil ſich die Schwierigkeiten einer Tonfilmaufnahme des 
Puppenſpiels nur durch eine Bühne löſen laſſen, die ein techniſch und ſprachlich 
vollkommenes Spiel bietet. 3 

Die jahrelange Arbeit, die Max Jacob der Entwicklung ſeines Puppenſpiels 
gewidmet hat, iſt 1934 dadurch gewürdigt worden, daß die NS.⸗Kulturgemeinde 
die Hohnſteiner Handpuppenſpiele zu „Puppe n] pielen de r NS.-Rul- 
turgemeinde“ erklärt hat und fie ſeitdem in ihren Ortsverbänden einſetzt. 
Die NS.⸗Kulturgemeinde hat damit nicht nur eine Anerkennung ausgeſprochen, 
ſondern zugleich dieſer Bühne die Verpflichtung auferlegt, Vorbild für deutſches 
Handpuppenſpiel überhaupt zu ſein. Nicht in dem Sinne, daß nun alle Hand⸗ 
puppenſpiele Hohnſteiner Gepräge tragen ſollen, wohl aber in der künſtleriſchen 
Verantwortung vor dem Werk und der inneren Haltung. Dieſe aber ſind ent⸗ 
ſcheidend dafür, welche Stellung das Handpuppenſpiel künftig im kulturellen Leben 
unſeres Volkes einnehmen wird. G. Anacker. 
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Kaſperl auf Spielfahrt für den BDA. 


Eigenbericht Kaſperls, aufgezeichnet und mitgeteilt 
von Friedrich Karl Hellwig 


Lieben Freunde! Es iſt ſchon eine ganze Weile her, einige Jahre, daß der 
Volksbund für das Deutſchtum im Ausland bei mir anfragte, ob ich nicht ſein 
Mitarbeiter und Mitſtreiter werden wolle. Ich habe gar nicht lange überlegt 
und aus vollem Herzen Ja geſagt. Ja, groß 
geſchrieben. Es gibt aber unter meiner Ge⸗ 
vatterſchaft einige Vettern, die hätten die 
Naſe gerümpft und etwas von Verbrechen an 
der Kunſt verlauten laſſen. Das Kaſperl⸗ 
ſpiel ſei eine Kunſt und kein Belehrungs⸗ 
und Werbemittel. Tritt immerhin ein für 
die Idee Volk. Aber du willſt werben und 
belehren. Und das hat nichts mit Kunſt 
zu tun. 


Da hätten die Herren Vettern aber wieder 
Löcher in den blauen Dunſt geſchoſſen. Denn 
Volk iſt nicht eine Idee im luftleeren Raum 
von Hohlköpfen, ſondern eine Lebenstatſache. 
Die Idee dabei iſt lediglich, dem Teil des 
Volkes, der innerhalb der Reichsgrenzen 
wohnt, es brennend in Herz und Hirn zu 
pflanzen, daß es im Volkstumskampf ſich 
nicht um eine gnädige und wohlwollende 
Unterſtützung der draußen lebenden Deutſchen 
handelt, ſondern daß es darauf ankommt, 

Der „VDA.“-Kasperl daß die Etappe in dieſem Kampf, nämlich 
wir (denn die Front iſt draußen, lieben 
Freunde), nicht verſagen in dieſem Kampf der Erhaltung und Geſtaltung des 
Volkes. Letztlich alſo geht es um das Leben. Und die Kunſt hat einen Sinn 
nur ſo weit, wie ſie in geſtaltender Wechſelbeziehung zum Leben ſeiner Gegen⸗ 
wart ſteht. Zumal ein Theater (und das Puppenſpiel gehört dazu), das nicht 
lebendig formende, erhöhende, vertiefende, läuternde, tragende, anſpornende 
Kräfte ins Leben ſeiner Gegenwart ſtrömt, iſt ein Unding. Freilich, wenn ich 
es ſo machen wollte, daß ich eine Propagandarede mit verteilten Rollen auf 
die Leiſte bringen würde, dann wäre das — nein, doch nicht. Auch das wäre 
kein Grund zum Meckern. 


Ich will es euch tief zerknirſcht geſtehen. Als ich anfing mit meiner Arbeit 
für den BDA, da war mein erſtes Stück keineswegs ein reines Kunſtwerk. Es 
war noch zuviel Angepapptes und Hergeholtes daran und darin. Ich habe halt 
angefangen, friſch und fröhlich, ohne Hemmungen und Spintiſiererei. Aber 
eben: ich habe angefangen und zugepackt. Das iſt immer beſſer als meckern. 
Weil ich angefangen habe, darum bin ich heute ein gutes Stück weiter auf 
meinem Wege. Heute habe ich zu der gefühlsmäßigen auch die begriffliche Klar⸗ 
heit gewonnen über die Grundnotwendigkeiten meiner Arbeit. Die gewinnt 
man nur in der Arbeit. 


Ich will euch nun keinen belehrenden Vortrag halten, ſondern euch lieber 
erzählen, was ich ſo treibe und erlebe auf meinen Spielreiſen. 


A 
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Vorerſt müßt ihr aber noch willen, daß es bei mir ein bißchen anders aus- 
ſieht als ihr das ſonſt bei Kaſperl⸗Theatern gewohnt ſeid. Das hat jedoch nichts 
damit zu tun, daß ich für den VDA ſpiele, das ſteht vielmehr auf einem andern 
Blatt. Überjhrift: Erneuerung des Puppenſpiels. Ich bin — ſchon ehe der 
BDA mich rief — davon ausgegangen, daß das Handpuppenſpiel ein Spiel der 
klaren Einfachheiten iſt, und ich habe mich darum auf das künſtleriſch unbedingt 
Notwendige beſchränkt und alles Außere und Innere auf die einfachſte Grund⸗ 
form gebracht. Meine Bühne iſt tatſächlich nur eine Leiſte. Ich habe keinen 
Ziehvorhang mit einem Guckkaſten dahinter. Nur der ſtets offene Spielraum 
iſt da, der ſich immer ohne Mühe in den Geſamttheaterraum einordnet, ob das 
nun ein jtaubiger Wirtshausjaal, eine ſchöne Aula oder eine nüchterne Turn⸗ 
halle iſt. Natürlich gibt es auch bei mir Verwandlungsmöglichkeiten. Da kommt 
mein Herr Obergeneraltheaterdirektor und baut die Kuliſſen auf und ab. Vorne 
an der Leiſte werden ſie befeſtigt. Sie ſind — ohne jede Perſpektive — in ihren 
typiſchen Umriſſen aus Sperrholz ausgeſägt und kaſperlgerecht bunt bemalt. So 
entgehe ich ohne weiteres und immer der Gefahr, irgendeine Illuſion zu zer⸗ 
ſtören, weil ich nämlich gar keine herbeizuzaubern verſuche. Es iſt völlig ab⸗ 
wegig zu glauben, ein Kind, das mit Bauklötzen ſpielt, habe die Illuſion, es 
baue ein Haus oder eine ganze Stadt. Nein, es baut wirklich ein Haus und 
eine Stadt. Es lebt in der Wirklichkeit ſeines Spieles. So auch im Puppenſpiel. 
Das iſt eine andere als die reale Wirklichkeit des Lebens, aber die wichtigere 
von beiden, weil ſie die Antriebgebende und Geſtaltende iſt. Wenn ihr euch 
nun noch ins Bewußtſein ruft, daß ein richtiges Kind lieber mit einfachen Dingen 
ſpielt als mit noch ſo ſchönen aber verfeinerten und komplizierten, dann könnt 
ihr euch faſt eine Vorſtellung von meinem Theater machen. 


Seht auch mich an 
und meine Großmut⸗ 
ter, den Direktor, den 
Teufel und alle die 
anderen. Wir haben 
alle dickere Köpfe (die 
übrigens aus Trikot⸗ 
ſtoff mit Kapokfüllung 
gemacht ſind, weil das 
verhältnismäßig ein⸗ 
fach und ſchnell geht; 
warum es auch ſchnell 
gehen muß bei mir, 
erzähle ich ein ander⸗ 
mal) und Holz⸗, nicht 
Stoffhände, wie ihr 
das bei den meiſten 
meiner Vettern kennt. 
Es kommt nämlich 
häufig vor, daß ich vor 
ſieben⸗, achthundert, ja 
manchmal weit über 
tauſend Kindern ſpiele, 
und darum ſind wir ſo 


groß. Im übrigen find Hans- Heinrich Schleim Balduin Bählamm 
wir aber Handpuppen „hat es schon immer „glaubt alles, besonders 
wie jeder ordentliche gesagt. wenn es gedruckt ist.“ 
Kaſperl. Daß ich keine (Zeiehnungen: B. Riepen hausen) 


Schellenkappe trage und kein buntes Narren⸗ 
gewand, iſt nichts Grundſätzliches, ſondern halt 
mein beſonderer Sparren, den ihr mir am beſten 
ohne großes Gerede zubilligt wie ich euch die 
euren. 

Und nun kann's losgehen. Im Grunde geht 
es bei mir zu wie bei andern Kaſperls auch. Da 
wird geſtohlen und überliſtet und geſtritten und 
gehauen. Und ich ſiege zum Schluß. Natürlich. 
Immer. Und die Kinder helfen mit. Sie ſchreien, 
ſie jubeln, ſie bangen, ſie paſſen auf wie die 
Schießhunde und ſind ſtill wie die Mäuschen, je 
nachdem, wie es die Lage erfordert. Der Stoff 
meiner Stücke, nicht bloß angepappt, ſondern die 
Handlung, ſtammt aus den geiſtigen und ding⸗ 
lichen Bezirken der VDA⸗Arbeit. Nehmen wir 
als einprägſames Beiſpiel eine Szene aus 
meinem augenblicklich „laufenden“ Stück. Sie 
ſpielt im Weichſelkorridor. Da ſtellt der Herr 
Direktor links (vom Zuſchauer) auf die Leiſte 
den in ſeinen Umriſſen ausgeſägten Rumpf des 
Deutſchen Reiches. Da, wo auf der Landkarte 

Oberster der Teufel der Weichſelkorridor beginnt, iſt dieſes Deutſche 

Reich zu Ende. Dann ſchleppt der Direktor einen 
langen Stab heran, an deſſen oberem Ende Oſtpreußen mit Danzig in einem 
Stück befeſtigt iſt, und ſtellt dieſes Ding an der rechten Seite (vom Zuſchauer) 
auf. Der Spielraum dazwiſchen, das iſt der Weichſelkorridor. Im Spiel er⸗ 
fahren die Kinder, wenn ſie es nicht ſchon wiſſen, daß in dieſem Raum zwiſchen 
den Stücken des Deutſchen Reiches immer noch Hunderttauſende von Deutſchen 
wohnen. Glaubt ihr nicht auch, daß das, was die Kinder hier „lernen“, eben 
keine Belehrung iſt, daß das in andere Bezirke ihres Innenlebens eingeht als 
in die des Verſtandes? 


Weit über eine halbe Million Kinder und erwachſene Kinder habe ich in der 
Zeit, ſeit ich für den VDA wirke, vor meiner Lachenden Leiſte ſitzen gehabt. 
Vier verſchiedene Stücke habe ich ihnen vorgeſpielt und eben bin ich dabei, da⸗ 
fünfte ſpielfertig zu machen. Denn es iſt noch viel Arbeit zu leiſten. Weil ich 
ein fahrender Geſelle bin, kann ich die Wirkung, die mein Spiel etwa auf die 
Dauer hat, ſelten unmittelbar feſtſtellen. Denn der Jubel der Kinder als 
Zeichen für den augenblicklichen Erfolg iſt mir nicht allein Maßſtab für die 
Wirkung meines Spiels. Aber ab und an kann ich doch ſo eine kleine Be⸗ 
friedigung auf meine Weiterreiſe mitnehmen. 

In einer Schule halfen mir beim Auspacken und Aufbauen ein paar Jungens. 
Ich kam zum zweitenmal dorthin und hatte dort vorher mein Korridorſtück ge⸗ 
ſpielt. „Es war ſchon mal einer hier, der ſah genau ſo aus wie du“, ſagte einer 
der Jungs. „So“, fragte ich, „was hat er denn geſpielt? Ein kleines bißchen 
Nachdenken, und dann kam's ſchnell heraus: „Ein Stück vom Weichſelkorridor, 


wie da die Deutſchen zu kämpfen haben.“ Das Weſentliche war haften geblieben. 
Und das freute mich. 


Und ein andermal kam nach der Vorſtellung ein Mädchen zu mir hinter 
den Vorhang, eine Zwölfjährige mag's geweſen ſein. „Was haben wir gelacht“, 
ſagte fie, „und dabei war's doch ganz ernſt.“ Gewiß, das war ein bißchen 
kurios ausgedrückt. Aber wir guckten uns an und wußten, wir hatten uns ver⸗ 
ſtanden. Wir wußten, um was es geht. 


Vom Kölner Hännesgen 
Seine Geſchichte und ſeine Eigenart 


Dem Urkölner, alſo nicht dem zufällig in Köln wohnenden Bürger, 
ſondern dem, der dieſe altehrwürdige Stadt als Vater⸗Mutterſtadt in ihrer 
Eigenart, vor allem in der prickelnd ſüßen Witzigkeit des „kölſchen“ Sprach⸗ 
ſchatzes wirklich und tief erlebt hat, — dieſem Urkölner alſo iſt das „Hännes⸗ 
gen“ ans Herz gewachſen. Mitten ins Herz hinein, und darum nennt er es 
auch „Kreppche“, denn es iſt ihm ſo verehrungswürdig wie die Krippe unterm 
Weihnachtsbaum. Vielleicht iſt ihm auch bewußt, daß dieſer hölzerne Theater⸗ 
himmel des „Kreppenhännesgens“ dicht neben weihnachtlich-mittelalterlichem 
Krippen⸗ und Myſterienſpiel geſtanden hat, und es wirkt faſt wie ein Symbol: 
Das heilige Köln und das luſtige Köln, — ſie find gleicher Art und des⸗ 
ſelben Blutes! 

Wie kann doch ſo ein einfältiges Spiel mit Holzpuppen den Erwachſenen 
noch beſeligen! In ein kleines Landſtädtchen verſchlagen, ſeit acht langen 
bitteren Jahren fern dem geliebten Köln, hört ein Sohn dieſer Stadt im 
Dunkel des Abends plötzlich unbändiges Gelächter von dem ſonſt ſo lang⸗ 
weilig verſchlaſenen Markt: Schau da, eine Puppenſpielertruppe mimt „Kölſch 
Hännesge“! Der Name ſchon hat das Städtchen elektriſiert, alles ſitzt und 
ſteht da, ſchaut zu und lacht, wie eben eine unendlich lange Geſtalt im weißen 
Laken vor dem wibbeligen Hännesgen hochkommt, und dieſes mit der ent⸗ 
ſetzten Frage zurückprallt: „Wer bes do dann?!“ — Hohl und gruſelig: „Ich 
bin ein Geiſt!“ — Hännesgen, bereits wieder gefaßt und auf der Höhe: „En 
Geiß? Dann ſoll der Düvel dich ävver melke!“ — Ja, das war etwas für 
die Bauernmägde, und dem Kölner im Exil lebte friſch und lebendig die 
Jugend auf. 

In engen Gaſſen, in alten Werkſtätten und verlaſſenen Schuppen ſchlugen 
nach dem Vorbild des Anſtreichers Chriſtoph Winters (1772—1862) vom Jahre 
1802 ab die Puppenſpieler ihre meiſt aus Pappdeckel hergerichteten Bühnen auf. 
Rechts Dorf, links Stadt; drei vier Häuschen mit Fenſtern und aufklappbaren 
Türen, in der Mitte Raum für das Tribunal, Wald, Stube, Gaſſe, Wirtshaus, — 
jo war es und fo ift es geblieben bis heute. Winters Familie, abzweigend in die 
Königsfeld, Witwe Klotz ufw., hielt getreu die Überlieferung aufrecht, ſpielte in 
der Lintgaſſe, Auf der Aar, in der Follerſtraße, Severinſtraße und paradierte im 
Anfang der achtziger Jahre bei einer plötzlich auftretenden Hännesgen⸗ 
Wiedergeburt unter gewaltigem Zulauf ſogar im vornehmen Viktoriaſaale 
auf dem Waidmarkt, ſpäter noch auf der Hohen Pforte (Panoptikum) und im 
Stadtwald. Immer aber war dieſe gewiſſermaßen echte Puppenſpielerdynaſtie 
von vielgeſtaltiger Konkurrenz umgeben, kleinen und kleinſten Unternehmun⸗ 
gen, oft genug nur leidenſchaftlichen Liebhabern und ſchlechten Akteuren, 
etwa wie das in den ſiebziger Jahren in der Joſephſtraße aufgemachte 
Hännesgen im Faßbinderſchuppen des meiſt bei Weinkunden weilenden 
Meiſters Jörg. Eintrittspreiſe zwei bis fünf Pfennig, und die Kinderſchar 
turnte über Bretter und Bohlen hinweg, ſtaunte andächtig in die Herrlich⸗ 
feit der Handlung mit bengaliſchem Feuer, ſprang einmütig in der Begeiſte⸗ 
rung vom Sitz auf und brachte krachend den ganzen künſtlichen Podiumaufbau 
ins Wanken. Allein Hännesgen behielt im fürchterlichſten Tumult den Kopf 
oben und ſchrie in die Finſternis: „Säu ſin Säu! All eraus! Mer ſpillen 
hück nit mieh!“ — Doch der Obulus blieb verfallen. 

Wie denn witzige Geiſtesgegenwart eine der Haupteigenſchaften des kleinen 
Helden Hännesgen ift. Kürzlich bei einer im Jahre 1884 (!) ſpielenden Hand⸗ 
lung konnte man folgendes ergötzliche und im Text keineswegs vorgeſehene 
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Intermezzo hören: Ein nichtsnutziger Jude „Jeikeff“ aus Frankfort wird 
läſtig, und Hännesgen meint: „Soll ich dä Jüd ens flöck verdrieve?“ — 
wartet die Antwort nicht ab, ſondern geht dem Jeikeff mit erhobener Hand 
entgegen und ruft: „Heil Hitler!“ — und Jeikeff (1884) verſteht vorahnend 
dieſes kräftige Wort und iſt wie der Wind fort. 

Mit dem 9. Oktober 1926 brach für das Kölner Hännesgen eine neue Ara 
an. An dieſem Tage eröffnete man im altgeſchichtlichen Rubenshaus in der 
Sternengaſſe, in einem geräumigen Hinterbau des Gebäudes, in dem einſt 
der Maler Rubens und die Königin Maria von Medici gehauſt hatten, die 
„Städtiſchen Puppenſpiele“, zog das Hännesgen in ſtadtkölniſche Regie und 
gab dem bis dahin dem Zufall und ſeiner Gunſt überlaſſenen Volksſpiel eine 
geſunde und geſicherte Grundlage. Mancherlei günſtige Umjtände hatten dazu 
mitgewirkt; es ſei nicht vergeſſen, daß Männer wie der bekannte Kölner 
Mundartdichter Wilhelm Schneider⸗Claus, die gleichfalls als Puppenſpiel⸗ 
dichter tätigen Schulmänner Wilhelm Räderſcheidt und Wilhelm Bös, um 
nur die bekannteſten zu nennen, zuſammen mit dem für kölniſches Volkstum 
(ſchon durch den Namen verhafteten) ſehr eifrigen Oberbürgermeiſter Max 
Wallraf dabei beſonders tätig waren. Fritz Danz, der am 1. Mai 1933 leider 
viel zu früh verſtorbene erſte Leiter des neuen, von den Kölnern mit Begeiſte⸗ 
rung aufgenommenen Theaterchens, war der rechte Mann, das Unternehmen 
in die richtige Bahn zu lenken: Treu dem Geiſte Chriſtoph Winters, alſo die 
Pflege des alten Volksgutes, aber immer auch den Forderungen der Gegen⸗ 
wart aufgeſchloſſen, alſo das Puppenſpiel nicht verknöchern zu laſſen, ſondern 
lebendig zu erhalten durch die Aufführung neuer Stücke. 


Auch heute unter der Spielführung Hans Berſchels verfolgt das Puppen⸗ 
ſpieltheater in der Sternengaſſe die gleichen Ziele. Denn man darf es nie 
vergeſſen: Die Typen „Hännesgen“, „Beſtevah“, „Beſtemoh“ oder „Marizze⸗ 
bell“, das ewig Braut bleibende und in faſt jedem Stück geheiratete „Bär⸗ 
belchen“, die Saufkumpane „Tünnes“ und „Mählwurmspitter“, der geborene 
Filou „Schähl“ und der körperlich Behinderte „Manes“, der beim Stottern 
Ströme Speichels verſpritzt und deshalb „Speimanes“ heißt, dazu die Herren⸗ 
typen des „Ambsmanns“, des übereifrigen Poliziſten öſtlicher Prägung, der 
von ſeinem gewaltigen Schnurrbart benannte „Schnäuzerkowski“. Sie und 
alle anderen Figuren vertreten ebenſoviele echt kölniſche Eigenſchaften, und es 
wäre grundverkehrt, wollte man in ihnen nur Vergangenheit erblicken. Sie 
leben, ſie ſprechen und handeln friſch und frank noch heute, und es ſind in 
den letzten Jahren genügend Dichter erſtanden, die dieſe Tatſache durch gute 
Stücke erhärteten. Nichts Dümmeres, als einer akademiſchen Betrachtung des 
Kölner Hännesge zu ſehr nachzugeben! 


Der Menſch von heute ſieht im Hännesgen zwar das alte Köln, er ergötzt 
ſich am getragenen Gehaben unſerer Vorfahren, er ſieht mit Schmunzeln, wie 
die Untugenden, die er ſehr wohl an ſich und anderen erkennt, vom klugen 
Hännesgen in ein ſagenhaftes „Knollendorf“ und alſo in eine minderwertige 
bäueriſche Sphäre verlegt ſind, aber er freut ſich immer wieder, daß auch die 
ſo unruhig und haſtig flutende Gegenwart und ihre Probleme vor ihn hin⸗ 
treten. Daß ſie mit den neuen techniſchen Mitteln der heutigen Theaterkunſt 
ihm geboten werden, empfindet er dankbar als nötige Ergänzung. Faſt iſt 
ihm, er wäre in einer wirklichen, „großen“ Vorſtellung. Zwar ſetzt die hölzerne 
Miene der Puppen dem Eindruck harte Grenzen, aber kaum etwas fehlt an 
techniſcher Feinheit. Und fo kehrt er aus dem Hännesgen, dieſer wahren Inſel 
echt kölniſchen Volkstums, faſt der einzigen, die wir noch haben, befriedigt 
wieder zurück in das laute, eifrige, dem Weltſtadtweſen ſich ſtets mehr und 
mehr zuwendende Köln. Laurenz Kiesgen 
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Anregung und Kritik 


Hanswurſt auf Irrwegen 


Cine Auseinanderſetzung mit dem Ungeiſt mancher Puppenbühnen 
Den nachfolgenden kritiſchen Beitrag zur gegenwärtigen Lage des gewerblichen 
Ruppenfpiels veröffentlichen wir, weil wir glauben, daß der Sache des Puppen- 
ſpiels, die als „reichswichtig“ in der deutſchen Kultur bezeichnet worden iſt, mit 
einer Sammlung von ernſten Stimmen aller Schattierungen nur gedient fein kann. 
Wir ſelbſt können uns allerdings, fo richtig uns das Gründſätzliche dieſer Kritik er- 

ſcheint, die Forderungen des Verfaſſers nicht uneingeſchränkt zu eigen machen. 

Die Schriftleitung. 
Die Puppenbühne muß Pflegeſtätte wahrer Volkskunſt ſein, d. h. einer Kunſt, 
die ſich nur in ihren einfacheren Mitteln, in ihrer Wirkung 
aber in gar nichts von der hohen Kunſt unterſcheidet. Dieſem Zweck kann ſie 
nicht entſprechen, wenn ſie in einſeitiger Weiſe nur dem Lachtrieb frönt. Sie iſt 
dann nichts weiter als eine Jahrmarktsangelegenheit, ein Lachkabinett, das wie 
das ganze Panoptikum, wo ſolche Beluſtigungen zu finden waren, in die Plunder⸗ 
kiſte gehört. Ja ſie verdient noch ſtärkere Ablehnung als ſolche billige Volks— 
vergnügungen, denn während hier nur die Beſucher durch Zerrſpiegel lächerlich 
gemacht werden, ſchont die heutige Jahrmarktspuppenbühne ſelbſt die beiten 
Regungen menſchlichen Gefühls nicht und wandelt das tiefſte Stück zur ober⸗ 
flächlichen Parodie. Die Parodie aber, dieſe Umkehrung einer ernſten Dichtung 
in ein ſpottendes Scherzmachwerk, zerſtört jedes geſunde Empfinden, biegt jeden 
aufwärtsſtrebenden Gedanken nach unten um, wirkt zerſetzend wie die Ironie. 
Deshalb iſt ſie zu verwerfen, denn wir brauchen aufbauende Dichtung. Man 
bewerte doch die Stücke nicht allein nach ihrer Lachwirkung, ſondern auch danach, 
wie dieſe Wirkung zuſtande gekommen iſt. Wenn eine kecke Bubenhand der 
Mona Liſa einen Schnurrbart anmalt oder ein Übermütiger die gott⸗ und 
naturfrohe Stimmung des Eichendorffſchen Wanderliedes ins Lächerliche ver⸗ 
kehrt, indem er ſingt: 
Wem Gott will rechte Gunſt erweiſen, 
Den ſchickt er in die Wurſtfabrik uſw., 

ſo werden ſich in beiden Fällen Lacher genug finden, und doch wird nur der Ein⸗ 
fältige aus dieſer Tatſache einen Rückſchluß auf die Güte der Leiſtung machen. 
Der Leſer kann die Richtigkeit des kräht dazwiſchen: O nä, he geit et nit 
Geſagten an der ſchon häufig über no Barmen! (hier geht es nicht nach 


die Kölner Puppenbühne gegangenen 
„Genoveva“ nachprüfen. Aus 
dieſem ergreifenden, in alten, geſunden 
Gefühlsbahnen verlaufenden Ernſtſtück 
iſt eine Farce übelſter Art geworden. 
Nicht mehr das tragiſche Schickſal der 
treuen Genoveva bildet den Kern des 
Spiels, ſondern das ewig wort⸗ 
witzelnde Geplänkel Hänneschens und 
des ſchlappſchwänzigen Tünnes. Von 
den hundert Verkehrtheiten des 
Stückes nur dieſe als Beiſpiel: Wenn 
Genoveva, da es an ihr Leben und 
das ihres Kindes gehen ſoll, in der Not 
ihres Herzens ſchreit: Habt Erbarmen, 
habt Erbarmen! und Hänneschen 


Barmen), ſo bedeutet das die völlige 
Vergiftung des eben erzeugten tragi⸗ 
ſchen Mitleids. Noch gründlicher ver: 
dirbt er die ergreifende Wirkung durch 
ſeine Frivolitäten in der Gefängnis⸗ 
szene nach der Geburt Schmerzenreichs. 
Statt ſolcher abwegiger Zugmittel 
wäre die Einſchaltung eines gemüt⸗ 
ſtarken Volksliedes empfehlenswert. 
Leider hört man nur: „Et hät no 
immer gut gegange“, ein Lied, mit 
dem ſchon Kinder ihre Schöpfungen zu 
würzen pflegen. Von einem veredeln- 
den Einfluß ſolcher Darbietungen kann 
natürlich nicht die Rede ſein. Und doch 
müſſen wir einen ſolchen fordern, 
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wollen wir nicht ein bloßes Beluſti⸗ 
gungsinſtitut unterhalten. Ohne das 
Attribut der Veredelung darf für uns 
keine Kunſt, erſt recht keine Kunſt für 
Kinder, vorhanden ſein. 

Auch iſt in dem allerorts gegebenen 
Fauſtſpiel bei zunehmendem Alter 
des Stückes der alte tragiſche Kern 
mehr und mehr von den Witzſzenen 
des Hanswurſt überwuchert worden. 
Der wahrſcheinlichſte Grund für dieſe 
Erſcheinung liegt in der Unfähigkeit 
der Spieler, die Zuhörer durch über⸗ 
zeugendes ernſtes Spiel zu feſſeln, oder 
in der Unfraft der Dichter, die zu ſolch 
billigen Reizmitteln greifen. Beide 
ſpekulieren auf die leichter zu befriedi⸗ 
genden Lachinſtinkte. In dieſer Ent⸗ 
wicklungsſtufe ſteckte bereits das ſoge⸗ 
nannte „Original Kölner Hänneschen“, 
als es am Anfange des vorigen Jahr⸗ 
hunderts der Schneider und An⸗ 
ſtreicher Joh. Chriſtoph Winters zu 
neuer Blüte erweckte. Aber dieſes 
„Original Kölner Hänneschen“ iſt 
nicht das eigentliche alte Kölner 
Hänneschen, denn frühere Zeiten kann⸗ 
ten eine andere, beſſere Puppenſpiel⸗ 
kunſt, die das Ernſte ernſt, das Heitere 
heiter zu bringen wußte. Viele 
glauben, in der alles überwuchernden 
Luſtigkeit den Weſenskern der Kölner 
Puppenſpiele und der Puppenſpiele 
überhaupt, ſozuſagen ihre Originalität 
zu ſehen, während in Wahrheit darin 
nichts als die Geſchmacksverirrung 
einer längſt vergangenen Zeit ſteckt. 
übrigens hat der gute Puppenſpiel⸗ 
dichter auch der neueren Zeit mit 
ſicherem Künſtlerinſtinkt nie gegen 
dieſe Erkenntniſſe gehandelt und dar⸗ 
um auch beiſpielsweiſe nie verſucht, 
im Kern ernſte Sagen zu „verhännes⸗ 
chen“. Man unterſuche daraufhin 
Ohm Wills „Weckſchnapp“. Die Spiel⸗ 
wirkung iſt hier durchaus geſund, weil 
von der ganzen Zwerchfellkitzlergarde 
nur Hänneschen, und zwar in beſchei⸗ 
denen Grenzen zugelaſſen iſt. 

Das Handpuppenſpiel iſt am Süß⸗ 
lichmoraliſchen, teils am Kindiſchen 
geſtrandet, dieſen Vorwurf kann man 
den meiſten Kaſperleſtücken und 
großenteils auch den vielgenannten 


Schöpfungen des Grafen Pocci, vor 
allem aber dem franzöſiſchen Theätre 
Guignol in Paris nicht erſparen. 

Da iſt noch ein zweiter typiſcher 
Irrweg: Welches Theater könnte be⸗ 
ſtehen, das Jahr für Jahr mit den 
gleichen Figuren ſpielt? Welches 
Theater ſollte da nicht an Eintönigkeit 
zugrunde gehen? Es kann der 
„Hürnen Seyfried“ der Nibelungen⸗ 
zeit, es kann in China in den Tagen 
der Mingkaiſer oder zur Neuzeit in der 
Stratoſphäre Piccards ſein, überall iſt 
„Hänneschen“ mit ſeinen Freunden 
dabei. Merkt man denn nicht, daß in 
dieſer Spielgewohnheit eine außer⸗ 
ordentliche Beſchränkung liegt, die zu 
einer gewiſſen geiſtigen Beſchränktheit 
der Stücke führen muß, indem die 
Weſensart der Perſonen einen immer 
ähnlichen Handlungsverlauf bedingt? 
Welchen fähigeren Dichter ſollte da 
noch die Luſt anwandeln, Puppenſtücke 
zu ſchreiben? 

Ein dritter Irrweg: die über⸗ 
flüſſige techniſche Ausgeſtaltung der 
Stücke. Unter ſeinen Beſuchern beſitzt 
das Puppenſpiel in den Jugendlichen 
die phantaſieſtärkſten Zuſchauer. Des⸗ 
wegen kann es mit den einfachſten 
Mitteln der Inſzenierung aus⸗ 
kommen. Schlichte und nur ſolch 
ſchlichte Mittel ſind das Gegebene 
dieſer Bühnenart! Es iſt überflüſſig, 
Weihnachtsſtücke auf Koſten der Stim⸗ 
mung mit allen techniſchen Über⸗ 
raſchungen auszuſtatten. Solche Ver⸗ 
vollkommnungen kann das Kind und 
auch der unverbildete Erwachſene ent⸗ 
behren, da ſie dem in ihnen wohnenden 
Bedürfnis nach phantaſiemäßiger Be⸗ 
tätigung Abbruch tun. 

Welche Forderungen für die Ge⸗ 
ſtaltung der Puppenbühne ergeben ſich 
aus ſolchen Erwägungen? Dieſe: Der 
Spielbereich der Stücke iſt unter völli⸗ 
gem Verzicht auf die zu geringwertigen 
Ziele der heutigen Puppentheater zu 
dem gleichen Kreis zu erweitern, wie 
ihn die Schaubühne kennt. Es müſſen 
demnach Spiele mit tragiſcher, erbau⸗ 
licher und ſelbſtverſtändlich auch 
heiterer Wirkung in reinlicher Schei⸗ 
dung voneinander auf dem Plan er⸗ 


ſcheinen, allerdings in einer dem 
Puppenſpiel gemäßen Art. Dieſe 
Forderung zieht folgerichtig die Ab⸗ 
ſchaffung der üblichen abgebrauchten 
Spieltypen nach ſich. 

Verſuche zur künſtleriſchen Aufwer⸗ 
tung der Puppenbühne ſind verſchie⸗ 
denenorts bereits gemacht worden. Es 
ſei an den bergiſchen Puppenſpieler 
Gerhards und an die Duisburg⸗ 
Eſſener Puppenbühne von Willy 
Brehm erinnert. Beide zeigen, daß die 
Puppenſpiele zu tiefſten Wirkungen 
fähig ſind. Wohlan, mögen ſie das 
Höchſte hergeben, wozu ſie imſtande 
ſind! Dr. F. Nowak, Köln. 


Engliſche Puppenſpieler 
reiſen durch Deutſchland 


Eine Gruppe engliſcher Freunde 
und Liebhaber des Puppenſpiels, Mit- 
glieder der British Puppet and Model 
Guild, reiſte kürzlich durch Deutſchland, 
um — wie der Sprecher der Gruppe bei 
dem erſten längeren Studienaufenthalt 
in Köln ſagte — „die wundervolle 
Heimat des Puppenſpiels“ kennenzu⸗ 
lernen. Im Kölner Univerſitätsinſti⸗ 
tut für Theaterwiſſenſchaft wurden die 
ausländiſchen Gäſte vom Hausherrn, 
Profeſſor Dr. Nießen, im Namen des 
Oberbürgermeiſters Dr. Rieſen herz⸗ 
lich begrüßt. Worte des Willkomms 
ſprach auch der Referent für Puppen» 
ſpiel in der NS.⸗Kulturgemeinde 
Anacker, da die Kulturgemeinde den 
Wunſch und die Anregung des Eng⸗ 
länders Morice, die deutſchen Puppen⸗ 
ſpielbühnen einmal an Ort und Stelle 
zu erleben, tatkräftig verwirklicht hat. 

Nach einer eingehenden Beſichtigung 
der fertiggeſtellten Abteilungen des 
Kölner Theatermuſeums im Hauſe des 
Inſtituts für Theaterwiſſenſchaft 
brachte das „Alte Kölner Hänneschen⸗ 
theater in der NS.⸗Kulturgemeinde“ 
einen Teil des 130 Jahre alten Winter⸗ 
ſchen „Trauerſpiels zom Dudlaache“ 
„Genoveva“ zur Aufführung. Eine Be⸗ 
ſichtigung der bühnentechniſchen Ein⸗ 
richtung der Städtiſchen Puppenſpiele 
— die ebenfalls Stockpuppen benutzen 
— beſchloß die Folge der für die eng⸗ 
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liſchen Puppenſpielfreunde aufſchluß⸗ 
reichen Veranſtaltungen. 

Im Theatermuſeum feſſelten die 
Gäſte vor allem die Sonderausſtellung 
der kürzlich in den Beſitz von Profeſſor 
Nießen übergegangenen berühmten 
Sammlung des Apothekers Löwen⸗ 
haupt, der Vizepräſident der Unima, 
der internationalen Organiſation der 
Puppenſpieler, war, und eine reizvolle 
Schau chineſiſcher, javaniſcher, türkiſcher 
und europäiſcher Schattenſpielfiguren, 
ſowie die älteſten Schattenfiguren der 
Welt, die aus Agypten, und zwar aus 
dem 14. Jahrhundert, ſtammen. — Die 
Mitglieder der British Puppet and 
Model Guild haben im weiteren Ver⸗ 
lauf der Reiſe auch Heidelberg, Stutt⸗ 
gart, München, Salzburg und Nürn⸗ 
berg beſucht. K. H. B. 


Buchbeſprechungen 
ie Lehmann: Das Handpuppen⸗ 
pie i 


Ein Werkbuchfür Kafperle. 
Spieler 


‚Die Frage, die Rudolf Mirbt und 
mich zur Gründung der „Werkbücher 
für deutſche Geſelligkeit“ veranlaßte, 
könnte ſo lauten: Wie lerne ich, über 
meinen guten Willen zur Gemeinſam⸗ 
keit hinaus, die äußeren Mittel, die 
wir zur Pflege einer ſinnvollen Ge⸗ 
ſelligkeit brauchen? Bei dieſen äußeren 
Mitteln handelt es ſich um nichts Ver⸗ 
ächtliches, Marktſchreieriſches, Bier⸗ 
tiſchmäßiges, ſondern — neben körper⸗ 
licher und geiſtiger Betätigung aller 
Art — vor allem um die einfachen, ſo⸗ 
genannten Gemeinſchaftskünſte. Sie 
ſind in unſerem Volke ja immer rege 
geweſen und müſſen nur wiederent⸗ 
deckt und belebt werden. 

Dazu bedarf es aber genauer An⸗ 
leitungen aus der Hand von erfah⸗ 
renen Praktikern. Auf dem Gebiet 
des Handpuppenſpiels hat Ernſt Leh⸗ 
mann eine ſolche Anleitung gegeben, 
und ich glaube in der Tat, daß ſie in 
ihrer Art vorbildlich genannt werden 
darf. Nicht nur, weil hier wirklich 
einer lehrt, der ſein Handwerk von 
der Pike auf gelernt hat, und weil er 
die praktiſchen Dinge richtig, er⸗ 
ſchöpfend, unterhaltſam und allgemein⸗ 
verſtändlich ausbreitet, ſondern auch 
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deshalb, weil man ihm die innere, die 
geiſtige Beſeſſenheit von den Hinter⸗ 
gründen dieſer „kleinen“ Kunſt her 
anmerkt. Es wäre ja ein Irrtum, zu 
lauben, daß ſich im Puppen⸗, im 
1 im Schattenſpiel und 


ähnlichen Formen nur eine kindlich⸗ 


harmloſe Abart unſeres völkiſchen 
Geiſtes kundtue. So kindlich⸗ſpieleriſch 
auch dieſe „Kleinkünſte“ erſcheinen, 
ſo einfältig und elementar in der Be⸗ 
handlung der Mittel ſie auftreten 
mögen, ſo offenbart ſich doch auch in 
ihnen — und gerade in ihnen — der 
Blick des unverdorbenen Volkes ut 
die Dämonien des Lebens. Es lohnt 
ſich darum wahrhaftig auch für den 
„geiſtigen“ Menſchen, ſich mit ihnen zu 
Beihäftigen. a 
Um fo löblicher und für die Praxis 
nützlicher iſt es darum auch, wenn ein 
„Werkbuch für Kaſperle⸗Spieler“ aus 
der Hand eines Mannes kommt, der 
nicht nur ſein Handwerk verſteht, ſon⸗ 
dern der auch aus einem tieferen 
Wiſſen um die Arſprünge dieſer 
Volkskunſt zu uns ſpricht. Immer 
eigt ſich in Lehmanns Buch dieſe 
erde Verbindung zwiſchen hand⸗ 
werklicher Lehre und gründlicher 
Kenntnis der geiſtigen Juſammen⸗ 
hänge: ob er in einem hiſtoriſchen 
Kapitel „Kaſperls Verhältnis zur 
Bühne darlegt und ſein Weſen be⸗ 
ſchreibt“, ob er von der SHeritellung 
der Puppen und der Bühne ſpricht, o 
er die eigentliche Spieltechnik be⸗ 
handelt oder ob er endlich von den 
Kaſperlſtücken, von der Improviſation 
beim Puppenſpiel und von Kaſperls 
Witz plaudert. Karl Seidelmann. 


Verlag L. Voggenreiter, Potsdam (Werk. 
bücher gur Deutſche Geſelligkeit, Band 1.) 
1 mit mehreren Skizzen. Preis kart. 
„ M. 


Hans Niggemann: Weihnacht 
Feſte und Feiern deutſcher Art 
‚ Diefer Ratgeber für Weihnachts⸗ 
feiern erſcheint heuer ſchon in der 
dritten Auflage, was für ihn ſelbſt 
ſpricht. Noch ſtärker iſt in dieſer gänz⸗ 
lich umgearbeiteten Auflage das über⸗ 
lieferte Brauchtum herausgeſtellt. Ge⸗ 
rade in den letzten Jahren hat die 
Forſchung auf dieſem Gebiet ſo erfreu⸗ 
lich viele neue Ergebniſſe gezeitigt, daß 
dieſer Ratgeber unter der geſchickten 
und lebendigen Leitung des Bearbei⸗ 
ters um vieles reichhaltiger werden 
konnte. Die einzelnen germaniſchen 


und chriſtlichen Bräuche, aus denen das 
deutſche Volkstum wuchs, werden in 
ihrer urſprünglichen Form dargeſtellt 
und ſo die Reinheit für die Anſätze 
einer neuen Entwicklung gewährleiſtet. 
Das Buch will kein ah endes Nach⸗ 
ſchlagewerk ſein, aber wie hier ein 
reiches Wiſſen um das deutſche Brauch⸗ 
tum, den Kräften der Gegenwart nutz⸗ 
bar gemacht wird, das iſt eine hervor⸗ 
ragend e Leiſtung. Der 
Ratgeber eignet ſich für Feiern in 
amilien, Schulen, kleinen und großen 
ruppen. Er übermittelt nicht nur 
Stoff, ſondern führt durch die Unter- 
richtung über Entſtehung und Arſprung 
der Feiern in den rechten Geiſt ein, 
5 8 die Veranſtalter teilhaftig ſein 
ſollen. Das kleine Werk beſitzt über 
ſeine praktiſche Aufgabe als Ratgeber 
hinaus den Wert einer Brauch⸗ 
tumskunde, worauf beſonders hinge⸗ 
wieſen wird. 1 08 ettin. 


Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg. 3., 
neubearbeitete Auflage. Preis kart. 2.— AM. 


Carl Heinz Weber: Weihnachten 
im Kameradenkreis 

Eine Feierabendfolge 

Es müßte heute eigentlich unmög⸗ 
lich ſein, ei Weihnachtsfeiern in den 
üblichen Feierkitſch vergangener Jahre 
zurückzufallen. Für geringes Geld er⸗ 
hält man Feierabendfolgen, nach 
denen Feiern geſtaltet werden können. 
Eine Feierabendfolge für Weih⸗ 
nachten, die ſich durch ihre Zuſammen⸗ 
ſtellung und Preiswürdigkeit beſon⸗ 
ders empfiehlt, iſt die vorliegende 
Folge von Carl Heinz Weber. Sie iſt 
beſonders zu Veranſtaltungen während 
der Advents⸗ und Weihnachtszeit im 
Kameradenkreis beſtimmt. In einer 
kurzen Einführung werden Anregun⸗ 
gen und organiſatoriſche Hinweiſe ge⸗ 
geben. Ein Schrifttums⸗, Lieder⸗ und 
Muſiknachweis ergänzt dieſe Anregun⸗ 
gen. Eine Reihe von Stoffen zum 
Vorleſen und Gedichten zum Vortragen 
ſind zur Auswahl beigefügt. Aus den 
Kriegsbriefen gefallener Studenten 
und aus bekannten Kriegsbüchern ſind 
Abſchnitte ausgewählt, in denen Weih⸗ 
nachtsfeiern unter Kameraden im 
Felde oder in der Gefangenſchaft dar⸗ 
geſtellt werden. Das Heft ſtellt eine 
vorbildliche Feierabendfolge für 


Kameradſchaftsfeiern dar. 

H. Ch. Mettin. 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg. Preis 
0,80 RM. 
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Neue Spiele 


Geid ihr alle da? — Ja! 
Über Dora Thelemanns „Bilderbuch zum Spielen“ 
Von Mario Heil de Brentani 


Im „Völkiſchen Beobachter“ hatte eine Erzählung von mir geſtanden; tags 
darauf brachte der Briefträger eine Poſtkarte ins Haus. „Ich hab' an ein Er⸗ 
lebnis denken müſſen“, ſo ſchrieb mir ein fremder Menſch, „ich war damals 
Rote⸗Kreuz⸗Schweſter im Feld ...“ 


Unter den Zeilen, die eine formfrohe Hand geſchrieben haben mußte, ſolche 
eilige lange Buchſtaben waren es, mit Ubögen wie flatternde Wolken und 
Punkten und Kommas wie Spielbälle, ſtand „Dora Thelemann“. 


Es war die erſte Zuſchrift „aus dem Leſerkreiſe“, und darum hob ich die 
Karte getreulich und ein wenig dankbar auf. In einer dicken blauen Mappe 
darin die guten und die böſen Sonderheiten ſchlafen: der letzte Feldpoſtbrieſ 
des gefallenen Bruders, das erſte Schulzeugnis mit der Bemerkung: „Schreiben 
ungenügend!“, Brotmarken des Landes Baden, ausgeſtellt auf den Knaben 
Mario, ein Bild meines Freundes Steguweit mit zwei Löwen im Arm und 
einen kecken Strohhalm im Mund — 


Dann ſchlug ich im Telefonbuch nach und ſah, daß dieſe Dora Thelemann eine 
Frau Oberregierungsrat war, und deshalb nahm ich einen großen und ganz vor⸗ 
nehmen Bogen und ſchrieb ihr geziemend und „mit Ergebenheit und Hochachtung“. 
Aber als ſie mir dann eines Tages ein paar Blätter zum Leſen gab, auf denen 
obenan Worte wie „Onkel Wickelwackel“ und „Milchbrei mit Sternſchnüppchen“ 
und ähnliche rätſelvolle Dinge ſtanden, da wußte ich, daß ein fröhlicher Fabu⸗ 
lierer mit einem übermütigen Herzen und einer goldbeſchlagenen Wunderkiſte 
aus unſer aller Kinderland zu mir gekommen war! 


Das iſt ſchon lange her, und ich hatte die fröhlichen Blätter vom Onkel 
Wickelwackel und der Wunderſuppe längſt vergeſſen, da lag eines Morgens 
ein Büchlein auf meinem Schreibtiſch, und ſogleich, als ich's aufſchlug, ſprang 
mir der Onkel Wickelwackel ins Geſicht und freute ſich über beide Ohren über 
das Wiederſehen, und die Sternſchnüppchenſuppe lief über vor Wonne, und 
Kaſpar und das gute Krokodil, der Schutzmann und Lieschen Grünebohne, die 
den Haſen ſengt ſtatt ihn abzuziehen, liefen auf die tintige Schreibtiſchplatte 
und faßten ſich an und tanzten einen tollen Purzelreigen. Ich will nicht lügen — 
obwohl ich Kaſpar Wohlgemuts wunderbare Geſchichten vom Nil und vom 
erſchröcklichen Afrika in einem Zuge durchgeleſen habe —, ich will gewiß nicht 
lügen, aber leſt's ſelbſt, und ihr werdet mir recht geben: ſie purzeln auch euch 
in den geſtrengen „Erwachſenen“⸗Verſtand hinein, die Zauberkerle der Dora 
Thelemann, und treiben Haſchmichmal mit eurer ganzen hochachtbaren Realität! 


„Seid ihr alle da? — Ja!“ 

8 heißt das „Luſtige Kaſparbuch von 
ora Thelemann“, und es ſei getreu 
berichtet, was ich mit ihm erlebte. 
Auch hierfür en ihr ſelbſt Zeugnis 
ſagen: Dora Thelemanns inderwelt 


it erlebt, mit beglückender Kinder⸗ 
art der Kinderſtube abgelauſcht, eine 


„Welt als Wille und Vorſtellung“ von 
Kindes Gnaden, mit aller wirbelnden 
Phantaſie und aller zauberhaften Ver⸗ 
wandlungskraft, deren nur ein Kind 
mächtig iſt. Dieſer Teufel redet daher 
wie ein kleiner prahleriſcher Fußball⸗ 
held aus der dritten Elementarklaſſe, 
und Kaſpar erſt iſt ein Wonnejunge 


94 


allererſter Güte, unſagbar ee 
rech und kleinlaut in einemhin, leicht⸗ 
innig und treu, prall von guten Vor⸗ 
ätzen und vom nächſten Gaſſenbuben⸗ 
pfiff verführt. Aber nn 15 mehr: 
der ſagenhafte Bruder Leichtfuß, der 
Bruder Straubinger, der Kumpel, der 
nie untergeht, der Eulenſpiegel und 
Flederwiſch aus le habe Scherzen des 
Volksmundes. Alle haben dem Kaſpar 
dieſes „Bilderbuchs zum Spielen“ ihre 
züge geliehen. So ſpiegelt Dora 

helemanns Buch uralten Volks⸗ und 
Kinderglauben wider, ohne daß dicke 
Pate geit und Sprüchebücher bei ihm 

ate geſtanden hätten. Das iſt gerade 
das Heimliche und Wunderbare daran: 
Die Dichterin hat in den poſſenhaften 
Verſen Volksgut vom Spielplatz und 
aus den grauen Straßen der Großſtadt 
aufgeleſen! Kehrreime, von Dutzenden 
von eſchlechterfolgen vererbt und 
irgendwie — wer mag's ergründen? 
— lebendig erhalten, ohne Pro⸗ 
feſſoren und Heimatmuſeen; Kinder⸗ 


reimereien, deren Sinn längſt im 
Nebel der Vergangenheiten ver⸗ 


ſchwamm, ſpringen drein, und wir ſind 
längſt in jene verſunkene Urheimat 
zurückgekehrt, in der uns noch ein 
bunter Stein für einen Taler galt und 
eine hölzerne Garnrolle für einen 
ſtolzen Grenadier — oder auch für eine 
Kanone, oder für ... Denkt ſelbſt nach! 
Wir ſtammen alle aus dem gleichen 
Wunderland 


In fünf . zieht Dora 
Thelemanns elt an uns vorüber. 
Mögen wir's uns gfelbſt eingeſtehen: 
da wir beim Leſen ſelbſt zu Kindern 
wurden im Herzen, ſo litten wir 
gleiche Not wie die Vier⸗ bis Acht⸗ 
jährigen, für die das Buch beſtimmt 
iſt, wenn ſich Kaſpars Schickſal in 
düſteren Wolken verballte, und der 
Teufel ihn ſchon am Kragen hatte! 
Aber da kommt ja das brave Krokodil 
und rettet den armen Kaſpar und bläſt 
die Schickſalswolke fort. 

Ein Puppenſpielreigen von be⸗ 
ſonderer Art iſt entitanden! Ein 
Kinderbuch, deſſen Helden und Angſt⸗ 
haſen, Prinzeſſinnen und Wickelwackels 
im Handumdrehen zum Leben gerufen 
werden können, wenn ein Türrahmen 
Tg. Szene und eine Sofadecke zum 

heatervorhang wird. Ein Dutzend 
Janblewelt dazu — fertig iſt die 
auberwelt! Gewiß, es gibt viele 
Puppenſpiele in Deutſchland, aber dies 


Buch iſt einzig; es iſt eine gute Doſis 
heiterer Lebensphiloſophie, auf dem 
Kinderlöffel verabreicht; es iſt Lehre, 
die nicht lehrhaft iſt, Schule, die nicht 
ſchulmeiſterlich und bunter Übermut, 
der nicht abgeſtanden iſt. er wünſche 
es von Herzen in jede Kinderſtube! 
„Seid ihr alle da? — Ja l“, ein 
luſtiges Kaſparbuch von Dora Thele⸗ 
mann, mit einem Begleitwort für die Er⸗ 
wachſenen, von Guſtav Schenk. und 8 bunten 
Bildtafeln von Grethe Jürgens, iſt 
erſchienen als Bd. 3 der neuen Reihe „Die 
bunten Puppenſpielbücher“ im Theaterverlag 
Albert Langen / Georg Müller. Berlin. Das 
Buch bringt fünf Kaſparſpiele („Kafpar und die 
Sternenprinzeffin“, „Kaſpar in der Wüſte“, „Die 
Verwechſelung“, „Oktoberwieſe“ und „Eine ver⸗ 
Umfang: 80 Seiten 
reis: Geb. 2,80 RM. 


Bunte Puppenſpielbücher 


Die erſten Bände einer neuen, 
illuſtrierten Buchreihe. 

Das Handpuppenſpiel hat heute 
wieder ſtärkeren Eingang im Volk ge⸗ 
funden. Die unſterbliche Figur des 
Kaſpars, die nahezu identiſch mit dem 
Hand a ſelbſt iſt, wird wieder 
aus ſeiner Jahrmarkteinſeitigkeit be⸗ 
freit. Und doch iſt die immer mehr ſich 
verbreiternde Liebe zur Handpuppe 
nicht nur eine Mentalität aus Kind⸗ 
heitserinnerungen, ſondern die Auf⸗ 

eſchloſſenheit der Menſchen von heute 
für die Urwüchſigkeit, wie fie gerade 
der Kaſpar verkörpert, iſt wohl dabei 
der tiefere und erfreulichere Grund. 


rohſinn und Humor, aber auch 
„Scherz, Satire, Ironie und tiefere 
Bedeutung“ ſind die Lebenselemente 
des Handpuppenſpiels. Die Phantaſie 
in wechſelvollen 5 zu 
entfalten, zum Blühen zu bringen und 
dabei das rechte Wort am rechten Ort 
zu verwenden, ſchafft jene Heiterkeit, 
die ſo mit dem menſchlichen Spieltrieb 
Hand in Hand Stunden der Freude 
und der Erholung ſchenkt. 


Es iſt ein glücklicher Gedanke des 
Theaterverlages Albert Lingen / Georg 
Müller, Berlin, in einer Reihe „Die 
bunten Puppenſpielbücher“ dem Hand- 
puppenſpiel ein Material an die Hand 
u geben, das ſowohl dem techniſchen 

ufbau, d. h. der Geſtaltung von 


zauberte Angelegenheit“). 
Text und 8 Bildtafeln. 


Bühne und Puppen, als auch dem 
Spiel ſelbſt durch variable Textvor⸗ 
lagen dienlich iſt. Gu ſtaa v Schenk, 
der Verfaſſer des erſten Bandes, nennt 
ſeinen Beitrag „Ein Hausbuch 


für das Puppenſpiel“, der ein: 
mal Anweiſungen zur Herſtellung von 
Puppen gibt, — anderen aber auch 
mit einigen Spielen Wege aufzeigt, 
die begangen werden können. enn 
auch die theoretiſchen Betrachtungen 
über das Hauptpuppenſpiel leider zu 
unbegründeten Einſeitigkeiten geführt 
en jo kann doch dem Werk nicht die 

bſicht und der Sinn abgeſprochen 
werden, das Puppenſpiel aus der 
billigen Klamaukmacherei gelöſt und 
es einer volkstümlichen Haltung ent⸗ 
gegengeführt u haben, wobei ſowohl 

ugend wie Alter zu jener „Moral 
von der Geſchicht'““ kommen werden, 
die eine Grundbedingung des Humors 
im beſten Sinne iſt. Von ſeinen 
Spielen tragen beſonders „Das Ge⸗ 
diesen und „Der Dichter und der Tod“ 
dieſen Charakter. 


Strengeren und beinahe lite⸗ 
rariſchen Stoffen Na Sinne befannter 
Geitaltungsmotive) hat ſich Tilla 
Schmidt ⸗ Ziegler im zweiten 
Band, „Griſeldis und andere 
S A le“, zugewandt. Die Fabel von 
„Griſeldis“ wie von „Gevatter Tod“ 
aben ja auch bereits dichteriſchen 

usdruck für das Theater gefunden. 
Der volkstümliche Wert jedoch, der in 
ihnen a aaa it (im Märchenſtoff 
der „Gänſemagd“, dem dritten Spiel 
dieſes Buches, erübrigt ſich ein ſolcher 
Hinweis), berechtigt die Neugeſtaltung 
für das Handpuppenſpiel. Tilla 
Schmidt⸗Ziegler bewies dabei auch 
eine Ars Hand, die tieferen 
nen ichen Fragen dieſer Motive 
ſinnfällig herauszuarbeiten. 


Beide Bände enthalten Aquarelle 
von Grethe Jürgens, die einzelne 
Puppen dieſer Spiele zeigen und damit 
die Anſchaulichkeit dieſer Puppenſpiel⸗ 
reihe erhöhen. Der Weg, der hier be⸗ 

ritten wird und um deſſen tiefere 

usgeſtaltung berufene und wertvolle 
Kräfte ringen, wird einem alten 
Volksſpiel und einer alten Spiel⸗ 
leidenſchaft neuen Impuls geben. 


Wolf Braumüller. 


Theaterverlag Bann Müller, Berlin. — „Die 
bunten Puppenfp elbücher“, Bd. 1: Guftav 
” n Hausbuch für das 


0 nſpie l“ (Spielfhule und Spiele 
urgens. 1 275 Ueber Handpuppen 


e. / Wie die Handpuppen 


entſtehen / Vier Kaſparſpiele („Kaſpar ſucht 
Gold“ uſw.) 112 Seit. Text, 8 Bildtafeln. Preis: 
Gebunden 3,— RM. 

„Die bunten Puppenſpielbücher“, Bd. 2: Tilla 
Schmidt- Ziegler, „G viſe! is und an« 
dere Spiele*. (Die volkstümlichen Hand- 
puppenſpiele.) Mit einem praktiſchen Anhang 
von G. Schenk und 6 bunten Bildtafeln von 
G. Jürgens. Die Spieltitel lauten: „Griſeldis“, 
„Die Gänſemagd“ und „Der Tod als Pate“. 
144 a Text, 6 Bildtafeln. Preis: Gebd. 


Z 


Reinhard Leibrandt: Zwei 
Kaſperleſpiele 


VVV 
Teufel das Lautenſpiel lernte“ 


Dieſe zwei Kaſperleſpiele von Rein⸗ 
hard Leibrandt ſind and vor Jahren 
im Verlag des Landesvereins für 
freie Volksbildung und Wohlfahrts⸗ 
pflege in Oſtpreußen erſchienen. Ein 

eudruck wurde . und die 
Spiele erſcheinen nun in den „Mün⸗ 
chener Laienſpielen“, in denen ihnen 
ein noch breiterer e ewiß 
ein wird. Es ſind die erſten Kaſperle⸗ 
piele, die in dieſer Reihe erſcheinen, 
und hieraus iſt zu erſehen, wie ſorg⸗ 
fältig und gewiſſenhaft die Auswahl 
etroffen iſt. Rudolf Mirbt ſchreibt in 
pia Einleitung, daß das Kaſperle⸗ 
piel eigentlich eine Stegreifangelegen⸗ 
heit iſt. Aber wer viel Kaſperleſpiele 
an den verſchiedenſten Orten ſieht, iſt 
immer wieder erſtaunt, neben friſchen, 
humorvollen Spielen bisweilen ehr 
öden und flachen zu begegnen. Dem 
Wollen iſt nicht immer ein Gelingen 
beſchieden. Meiſt wird das Kaſperle⸗ 
theater zu leicht genommen, und es 
wird nicht immer eingeſehen, daß auch 
die Unmittelbarkeit und Geſchicklichkeit 
beim Stegreifſpielen eine Sache iſt, 
die geübt ſein will. Und deshalb wer⸗ 
den immer wieder neue, gute Texte er⸗ 
ſcheinen müſſen, an denen ſich die 
Kaſperleſpieler üben können. Die 
beiden vorliegenden Spiele erweiſen 
ich hierzu als vorzüglich geeignet. Sie 
ind in der vorhandenen Faſſung wohl⸗ 
erprobte und bewährte Spieltexte und 
laſſen doch genug Gelegenheit zum er⸗ 
gänzenden Stegreifſpiel. 


H. Ch. M. 


Münchener Laienſpiele, e 134, Chr. 
Kaiſer Verlag, München. sie — Spiel 5 
bis 6 Puppen. Spieldauer: je etwa 15 Minuten. 
. durch Bezug eines Textbuches 
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allererſter Güte, unſagbar wurſchtig, 
rech und kleinlaut in einemhin, leicht⸗ 
innig und treu, prall von guten Vor⸗ 
ätzen und vom nächſten Gaſſenbuben⸗ 
pfiff verführt. Aber 1 15 mehr: 
der ſagenhafte Bruder Leichtfuß, der 
Bruder Straubinger, der Kumpel, der 
nie untergeht, der Eulenſpiegel und 
ee aus le habe Scherzen des 

olksmundes. Alle haben dem Kaſpar 
dieſes „Bilderbuchs zum Spielen“ ihre 
züge geliehen. So ſpiegelt Dora 
helemanns Buch uralten Volks⸗ und 
Kinderglauben wider, ohne daß dicke 
Pate gef und Sprüchebücher bei ihm 

ate geſtanden hätten. Das iſt gerade 
das Heimliche und Wunderbare daran: 
Die Dichterin hat in den poſſenhaften 
Verſen Volksgut vom Spielplatz und 
aus den grauen Straßen der Großſtadt 
aufgeleſen! Kehrreime, von Dutzenden 
von eſchlechterfolgen vererbt und 
irgendwie — wer mag's ergründen? 
— lebendig erhalten, ohne Pro⸗ 
feſſoren und Heimatmuſeen; Kinder⸗ 
reimereien, deren Sinn längſt im 
Nebel der Vergangenheiten ver⸗ 
ſchwamm, ſpringen drein, und wir ſind 
längſt in jene verſunkene Urheimat 
zurückgekehrt, in der uns noch ein 
bunter Stein für einen Taler galt und 
eine hölzerne Garnrolle für einen 
ſtolzen Grenadier — oder auch für eine 
Kanone, oder für .. Denkt ſelbſt nach! 
Wir ſtammen alle aus dem gleichen 
Wunderland. 


In fünf e zieht Dora 
Thelemanns elt an uns vorüber. 
Mögen wir's uns getroſt eingeſtehen: 
da wir beim Leſen ſelbſt zu Kindern 
wurden im Herzen, ſo litten wir 
gleiche Not wie die Vier⸗ bis Acht⸗ 
jährigen, für die das Buch beſtimmt 
iſt, wenn ſich Kaſpars Schickſal in 
düſteren Wolken verballte, und der 
Teufel ihn ſchon am Kragen hatte! 
Aber da kommt ja das brave Krokodil 
und rettet den armen Kaſpar und bläſt 
die Schickſalswolke fort. 


Ein Puppenſpielreigen von be⸗ 
ſonderer Art iſt entſtanden! Ein 
Kinderbuch, deſſen Helden und Angſt⸗ 
haſen, Prinzeſſinnen und Wickelwackels 
im Handumdrehen zum Leben gerufen 
werden können, wenn ein Türrahmen 
ur Szene und eine Sofadecke zum 

heatervorhang wird. Ein Dutzend 
al 6 wiß, — fertig iſt die 
auberwelt! Gewiß, es gibt viele 
Puppenſpiele in Deutſchland, aber dies 


Buch iſt einzig; es iſt eine gute Doſis 
heiterer Lebensphiloſophie, auf dem 
Kinderlöffel verabreicht; es iſt Lehre, 
die nicht lehrhaft iſt, Schule, die nicht 
r und bunter Übermut, 
er nicht abgeſtanden iſt. Ich wünſche 
es von Herzen in jede Kinderſtube! 
„Seid ihr alle da? — Ja!“, ein 
luſtiges Kaſparbuch von Dor a Thele⸗ 
mann, mit einem Begleitwort für die Er⸗ 
wachſenen, von Guſtav Schenk, und 8 bunten 
Bildtafeln von Grethe Jürgens, iſt 
erſchienen als Bd. 3 der neuen Reihe „Die 
bunten Puppenſpielbucher“ im Theaterverlag 
Albert Langen / Georg Müller. Berlin. Das 
Buch bringt fünf Kaſparſpiele („Kaspar und die 
Sternenprinzeſſin“, „Kaſpar in der Wüſte“, „Die 
Verwechſelung“, „Oktoberwieſe“ und „Eine ver⸗ 
zauberte Angelegenheit“). 


Umfang: 80 Seiten 
Text und 8 Bildtafeln. . 


reis: Geb. 2,80 RM 


Bunte Puppenſpielbücher 


Die erſten Bände einer neuen, 
illuſtrierten Buchreihe. 

Das e hat heute 
wieder ſtärkeren Eingang im Volk ge⸗ 
funden. Die unſterbliche Figur des 
Kaſpars, die nahezu identiſch mit dem 
Handpuppenſpiel ſelbſt ijt, wird wieder 
aus ſeiner Jahrmarkteinſeitigkeit be⸗ 
freit. Und doch iſt die immer mehr ſich 
verbreiternde Liebe zur Handpuppe 
nicht nur eine Mentalität aus Kind⸗ 
heitserinnerungen, ſondern die Auf⸗ 
geſchloſſenheit der Menſchen von heute 
für die Age wie fie gerade 
der Kaſpar verkörpert, iſt wohl dabei 
der tiefere und erfreulichere Grund. 


rohſinn und Humor, aber auch 
„Scherz, Satire, Ironie und tiefere 
Bedeutung“ ſind die Lebenselemente 
des Handpuppenſpiels. Die Phantaſie 
in wechſelvollen 5 zu 
entfalten, zum Blühen zu bringen und 
dabei das rechte Wort am rechten Ort 
gu verwenden, ſchafft jene Heiterkeit, 
ie ſo mit dem menſchlichen Spieltrieb 
Hand in Hand Stunden der Freude 
und der Erholung ſchenkt. 


Es iſt ein glücklicher Gedanke des 
Theaterverlages Albert Lingen / Georg 
Müller, Berlin, in einer Reihe „Die 
bunten Buppenipielbü er“ dem Hand⸗ 
puppenſpiel ein Material an die Hand 

u geben, das ſowohl dem techniſchen 
ufbau, d. h. der Geſtaltung von 


Bühne und Puppen, als auch dem 
Spiel ſelbſt durch variable Textvor⸗ 
lagen dienlich iſt. Gu ſta v Schenk, 
der Verfaſſer des erſten Bandes, nennt 
„Ein Hausbuch 


ſeinen Beitrag 


für das e e e der ein⸗ 
mal Anweiſungen zur Herſtellung von 
Puppen gibt, a anderen aber auch 
mit einigen Spielen Wege aufzeigt, 
die begangen werden können. enn 
auch die theoretiſchen Betrachtungen 
über das Hauptpuppenſpiel leider zu 
unbegründeten Einſeitigkeiten geführt 
aben, ſo kann doch dem Werk nicht die 
bſicht und der Sinn abgeſprochen 
werden, das Puppenſpiel aus der 
billigen Klamaukmacherei gelöſt und 
es einer volkstümlichen Haltung ent⸗ 
gegengeführt u haben, wobei ſowohl 
ugend wie Alter zu jener „Moral 
von der Geſchicht'“ kommen werden, 
die eine Grundbedingung des Humors 
im beſten Sinne iſt. Von ſeinen 
Spielen tragen beſonders „Das Ge⸗ 
diesen und „Der Dichter und der Tod“ 
dieſen Charakter. 


Strengeren und beinahe lite⸗ 
rariſchen Stoffen (im Sinne bekannter 
Geſtaltungsmotive) hat ſich Tilla 
Schmidt ⸗ Ziegler im zweiten 
Band, „Griſeldis und andere 
S 5 ie le“, zugewandt. Die Fabel von 
„Griſeldis“ wie von „Gevatter Tod“ 
haben ja auch bereits dichteriſchen 
Ausdruck für das Theater gefunden. 
Der volkstümliche Wert jedoch, der in 
ihnen ae, it (im Märchenſtoff 
der „Gänſemagd“, dem dritten Spiel 
dieſes Buches, erübrigt ſich ein ſolcher 
Hinweis), berechtigt die Neugeſtaltung 
für das Handpuppenſpiel. Tilla 
Schmidt⸗Ziegler bewies dabei auch 
eine glückliche Hand, die tieferen 
nl en Fragen dieſer Motive 
ſinnfällig herauszuarbeiten. 


Beide Bände enthalten Aquarelle 
von Grethe Jürgens, die einzelne 
Puppen dieſer Spiele geisen und damit 
die Anſchaulichkeit dieſer Puppenſpiel⸗ 
reihe erhöhen. Der Weg, der hier be⸗ 

ritten wird und um deſſen tiefere 

usgeſtaltung berufene und wertvolle 
0 ringen, wird einem alten 
Volksſpiel und einer alten Spiel⸗ 
leidenſchaft neuen Impuls geben. 


Wolf Braumüller. 


Theaterverlag Langen / Müller, Berlin. — „Die 
bunten Mic Pond elbücher“, Bd. 1: Guſtav 
Schenk „Ein Hausbuch für das 
Fe penfpiel”. (Spielfhule und Spiele 
Ur Handpuppen.) Mit 8 bunten Bildtafeln von 
Grethe Jürgens. 987 Ueber Handpuppen 

e. / Wie die Handpuppen. 


und Handpuppenſpie 


entſtehen / Vier Kaſparſpiele („Kaſpar ſucht 
Gold“ uſw.) 112 Seit. Text, 8 Bildtafeln. Preis: 
Gebunden 3,— RM. 

„Die bunten Puppenſpielbücher“, Bd. 2: Tilla 
5 „ riſeldis und an ⸗ 
dere Spiele“. (Die volkstümlichen Hand- 
puppenſpiele.) Mit einem praktiſchen Anhang 
von G. Schenk und 6 bunten Bildtafeln von 
G. a Die Spieltitel lauten: „Griſeldis“, 
„Die Gänſemagd“ und „Der Tod als Pate“. 
144 1 55 Text, 6 Bildtafeln. Preis: Gebd. 
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Reinhard Leibrandt: Zwei 
Kaſperleſpiele 


VVV 
Teufel das Lautenſpiel lernte“ 


Dieſe zwei Kaſperleſpiele von Rein⸗ 
hard Leibrandt ſind ſchon vor Jahren 
im Verlag des Landesvereins für 
freie Volksbildung und Wohlfahrts⸗ 
al: e in Oſtpreußen e Ein 

eudruck wurde notwendig, und die 
Spiele erſcheinen nun in den „Mün⸗ 
chener Laienſpielen“, in denen ihnen 
ein noch breiterer e ewiß 
ein wird. Es ſind die erſten Kaſperle⸗ 
piele, die in dieſer Reihe erſcheinen, 
und hieraus iſt zu erſehen, wie ſorg⸗ 
fältig und eee die Auswahl 
etroffen iſt. Rudolf Mirbt ſchreibt in 
pi Einleitung, daß das 1 
piel eigentlich eine Stegreifangelegen⸗ 
heit iſt. Aber wer viel Kaſperleſpiele 
an den verſchiedenſten Orten ſieht, iſt 
immer wieder erſtaunt, neben friſchen, 
humorvollen Spielen bisweilen ſehr 
öden und flachen zu begegnen. Dem 
Wollen iſt nicht immer ein Gelingen 
beſchieden. Meiſt wird das Kaſperle⸗ 
theater zu leicht genommen, und es 
wird nicht immer eingeſehen, daß auch 
die Unmittelbarkeit und Geſchicklichkeit 
beim Stegreifſpielen eine Sache iſt, 
die geübt ſein will. Und deshalb wer⸗ 
den immer wieder neue, gute Texte er⸗ 
ſcheinen müſſen, an denen ſich die 
Kaſperleſpieler üben können. Die 
beiden vorliegenden Spiele erweiſen 
ich hierzu als vorzüglich geeignet. Sie 
nd in der vorhandenen Faſſung wohl⸗ 
erprobte und bewährte Spieltexte und 
laſſen doch genug Gelegenheit zum er⸗ 
gänzenden Stegreifſpiel. 


H. Ch. M. 


Münchener Laienſpiele, eft 134, Chr. 
Kaiſer⸗Verlag, München. gie te Spiel 5 
bis 6 Puppen. Spieldauer: je etwa 15 Minuten. 
e durch Bezug eines Textbuches 
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Joh. Benda: Puppenſpiele 


Mit Bildern von Ubbelohde 


Der Verfaſſer dieſes Buches hat für 
ſeine Kinder zu einer Zeit, in der es 
ans run ders Puppenſpiele noch nicht 
gab, aus der Not eine Tugend gemacht 
und ſelbſt in Knittelverſen einige 
Spiele verfaßt, die zum nhalt be⸗ 
kannte Märchen wie: „Das tapfere 
Schneiderlein“, „Aſchenbrödel“, „Sie⸗ 
benſchön“, „König Droſſelbart“ und 
andere haben. Die Spiele ſind gute, 
ſprachlich auffallend ſaubere Spiel⸗ 


texte, deren Aufführung empfohlen 


werden kann. Der Maler Otto Ubbe- 
lohde hat das Buch mit hübſchen Zeich⸗ 
nungen verſehen, die die Anſchaulich⸗ 
keit der Spiele ergänzen. Es berührt 
freudig, heute feſtzuſtellen, daß zu 
einer Zeit, in der von einer Volksſpiel⸗ 
kultur noch nicht geſprochen werden 
konnte, es im ſtillen Männer in 
Deutſchland gab, die vorbereiten halfen, 
was heute reiche Frucht trägt. 


H. Ch. M. 


che Verlagsbuchhandlung, G. Braun, 
Be Preis des Sammelbandes 


2— N 


Ins neue Jahr 


mit Schulden? 


Nein! — Darum bezahlt 
jeder, der es noch nicht getan 
hat, ſchnellſtens die im Novem⸗ 
ber 1936 fällige Gebühr für 


das erſte Halbjahr 


(Oktober r936—Märzigg7) 


der Monatsſchrift „Das 

Deutſche Volksſpiel , die 

einſchl. Porto nur 2,10 RM 
beträgt! 


Weihnachten 


durch Dein Opfer 


15 Kaſperlſpiele und 
Schattenſpiele 


Zwei wichtige Handbücher: 
Das Handpuppenfpiel 


Ein Werkbuch für Kafperlefpieler von 
Ernſt Lehmann. Mit mehreren Skizzen. 
Kartoniert RM 1.50 
Die Anleltung Ernſt Lehmann's füllt eine 
wichtige Lücke aus. Sie iſt ganz aus der 
Prapis heraus entſtanden; die Erfahrungen 
eines ſeit Jahren geübten Kafperle-Spielers 
ſprechen daraus. 


Das Schattenſpiel 


Ein Werkbuch für Schattenſpieler von 
Heinz Ohlendorf. Mit 45 Bildern und 
Werkzeichnungen. Kartoniert RM 1.90 


4. Jahr, 4. Heft 8. Januar 1937 


Herausgeber: Hans Niggemann 


Ständige Mitarbeiter 
Herbert Böhme, Rudolf Mirbt, Werner Pleiſter, 
Thilo Scheller und Heinz Steguweit 


Das 
Deutſche Volksſpiel 


Monatsſchriſt für Spiel, Brauchtum und 
Volkstanz, Feier⸗ und Freizeitgeſtaltung 


Chriſtian Kaiſer Verlag, München / Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg 
Theaterverlag Albert Langen / Georg Müller, Berlin 
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Zur Feier des 30. Januar: 


Das Ridtfeft 
Einleitungsauftritt des gleichnamigen Volksſpiels 
Von Johannes Linke“) 


} 3 i mmermeiſter: In Gottes Namen, fangen wir an! 

Zimmerleute: Heben wir an! 

Maurer: Greifen wirs an! 

Nachbarn: Packen wirs an! a 

Bauherr: Laßt euch nur Zeit, es ſind noch nicht alle hier! 

Erſter Zimmermann: Wer jetzt noch nicht da iſt, den brauchen 
wir nicht! 

Erſter Nachbar! Wir ſind uns ſo genug zum Hebebier! : 

Erſter Maurer: Das ware doch gelacht, Stüder fünfzehn Männer, die 

wir ſind, wenn wir den Dachſtuhl nicht allein aufſtellen könnten! 

Zimmermei ſter: Ein Dachbalken, laß dir ſagen, Mörtelmanndl, hat 
ein anderes Gewicht als ein Ziegel! 

Zimmerleute (lachen): Jawohl, Meiſter, Ihr ſagt es richtig! Was 
wird denn ein Maurer vom Dachſtuhlheben verſtehen? 

Zweiter Zimmermann: Soviel, wie der Hahn vom Eierlegen! 

Zweiter Maurer: O je, o je, ihr Holzwürmer, was habt denn ihr für 
Sprüche? Wenn wir Maurer nicht wären, dann könntet ihr ja über⸗ 
haupt nichts ausrichten! 

Dritter Maurer: Dann tät es im Haus hineinregnen und ſchneien, 
und die Leut müßten drin erfrieren, wenn wir nicht erſt die Mauern 
aufgeführt hätten! > 

Dritter Zimmermann: Das iſt doch grad zum Lachen! Als ob wir 
ohne die Mörtelköche kein Haus aufſtellen könnten! 

Maurermeiſter: Freilich könnt ihrs nicht! > . 

Zimmermeiſter: Haſt du Begriffe! Da ſchau dir einmal die alten 
Blockhäuſer an: von der Erd bis zum Dachfirſt gezimmert. Ja früher, 
mein Lieber, da haben die Leut noch einen Verſtand gehabt, da haben 
ſie gewußt, was warm hält und ausdauert. s 

Erſter Zimmermann: Dat hat man noch mit Holz gebaut, und nicht 
mit einem gebrannten Dreck wie heutzutage. 5 

Erſter Maurer: Gebrannter Dreck ſagt der Menſch! Weißt du etwa 
nicht, daß unſer Herrgott den Adam auch aus Lehm gebrannt hat wie 
einen Ziegel? ; 3 

Zweiter Maurer: Die Zimmerleut jtammen ja gar nicht vom Adam 
ab! Die hat der Teufel aus verfaulten Sägſpänen gefnetet. 

Dritter Maurer: And deswegen haben fie Holzwürmer im Hirn. 

3 Erſter Zimmermann: O du Backſteinkäs, du verſchimmelter, was 

wirſt du denn von einem Zimmermann wiſſen! 


— iii — x m—:r,ʒĩꝭ7vxX—.ñ„. —æ 


„) Erſchienen im Theaterverlag Langen / Müller (Volksſpieldienſt), Berlin. Aufführungsrecht 
durch Bezug von 1 Bach zu 1,35 RM und 10 Rollen 30 je 1,10 RM. —— Als ein ek 
vom Neubau des Reiches iſt das „Richtfeſt“ von Johannes Linke befonders für den Tag der 
nationalen Erhebung geeignet. 
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Frau: Ach du lieber Himmel, jetzt jtreiten die Zimmerleut wieder einmal 
mit den Maurern! 


Bauherr: Wartet nur damit, bis der Dachſtuhl aufgeſtellt iſt, nachher 
habt ihr eher Zeit dazu! 

Zimmermeiſter: Hernach? Nein, da haben wir keine Zeit mehr! Da 
müſſen wir ans Hebebier! 

Maurermeiſter: Das iſt wahr! Vor der Arbeit muß man das Werk⸗ 
zeug ſchleifen, nicht hinterdrein! 

Schreiner (kommt): Grüß Gott beiſammen! Seid ihr ſchon gericht't? 

Zimmerleute: O mei, o mei, der Schreiner kommt, der Holz⸗ 
verſchneider! 

Maurer: Wir haben bloß noch auf dich gewartet, ohne dich wärs uns 
zu ſchwer! 

Schreiner: Das glaub ich ſelber! Ihr Maurer ſtellt euch ja bei der 
Arbeit ſo, daß euch der Schurz nicht wackelt! 

Erſter Maurer: Das iſt ſchon ſein Lebtag ſo geweſen. Wir müſſen 
unſere Kräfte ſparen! 

Erſter Zimmermann: Fürs Hebebier! 

Alle: Fürs Hebebier! 

Zweiter Maurer: Allerdings! Wofür wären wir Maurer denn 
ſonſt da? 

Schreiner: Daß ihr dem Schreiner ſeine Arbeit dreckig macht! 

Dritter Maurer: Da ſchaut ihn an, den Hobelbankdirektor! 

Maurermeiſter: An jedem Tag ein' einzgen Hobelſpan, 

: Da hat der Schreiner ſeine Arbeit getan! 

Schreiner: Ganz richtig! Soviel bringen die Maurer nicht zuweg! 
Wißt ihrs etwa nicht: „Will denn die Woche gar nicht aufhören?“ 
hat der Maurer am Montag in der Früh geſagt, wie er auf den Bau⸗ 
platz gekommen iſt. 

Zweiter Maurer: Das iſt ein ſolch alter Spruch, daß er ſchon ſtinkt! 

Zweiter Zimmermann Gelt, da ſind die Schreiner andere Leut: 
Kitt und Leim macht die Arbeit fein, ſagt ihr! 

Schreiner: Jawohl, wir können die Ritzen wenigſtens noch aus⸗ 
ſchmieren. Das geht bei euch Zimmerleuten nicht. Bei euch fehlts 
immer grad um ein Haar. 

Erſter Maurer: Und ein Zimmermannshaar iſt ſieben Zoll ſtark. 

Zweiter Maurer: And wenn dann einmal ein ſolches Gerüſt zu⸗ 

ſammenbricht, dann ſind die Maurer dran ſchuld. 

Maurerlehrbub: Das iſt ja auch kein Wunder, wenn ein ſolches 
Gerüſt zuſammenſtürzt. Wie hat der Zimmermannslehrbub geſagt? 
„Jetzt hab ich den Balken ſchon dreimal abgeſchnitten, und iſt noch 
um drei Zoll zu kurz!“ 

Zimmermannslehrbub: Sei nur du ſtad, du Dreckpanſcher, du 
Ziegellupfer du armſeliger! 

Frau: Jetzt heben gar noch die Lehrbuben das Schelten an. Ich glaub, 
ihr wollt mit dem Dachſtuhlheben warten, bis die Nacht kommt. Ich 
werd immer ſchon um eine Laterne ſchauen, die ich euch leuchten kann! 
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Schmied (kommt): Grüß Gott beieinander! Mir ſcheint, ich bin noch zu 
früh dran. Ich hab gemeint, ihr ſeid ſchon fertig mit dem Aufſtellen, 
daß ich das Bierfaſſel anzapfen kann, — derweil habt ihr noch gar 

nicht angefangen! 

Zimmermeiſter: Grüß dich Gott, Schmied! Wo werden wir denn 
8 können ohne dich? Du lupfſt doch den Dachfirſt allein in 

ie Höh! 

Schreiner: O weh, da ſeid ihr ſchlecht dran! Den linken Arm hat ſich 
der Schmied mit dem Vorſchlaghammer zerhauen, und die rechte Hand 

} hat er ſich im Schmiedfeuer verbrannt. Drum kann er nichts anpacken! 

Maurer: So wirds ſein. 

Zimmerleute: Und jo iſts auch. 

Schmied: Aber einen Maßkrug kann ich immer noch heben. 

(Mehrere Männer kommen) 
Grüß Gott, Burghöfer, da ſind wir! 

B auherr: Iſt ſchön, daß ihr gekommen ſeid. Ihr ſollt uns mit helfen. 

änner: Das tun wir auch, und recht gern. 

Er ſt - x Nachbar: Was wär denn das, wenn wir nicht zuſammen helfen 

äten! 

Zweiter Na ch bar: Allein kann keiner einen Dachſtuhl heben, ich nicht 

und du nicht. 

Dritter Nachbar: Und deswegen find wir zum Beiſtand gekommen. 

Er ſter Zimmermann: Ach jo, ich hab gedacht, wegen dem Hebebier! 

Dritter Nachbar: Das noch nebenbei. 

Frau: Horcht auf, jetzt ſchlägts ſchon zwei! 

Er (Vier helle, zwei dunkle Schläge vom Kirchtum) 

3 immermeiſter: Alsdann nochmals, in Gottes Namen, fangen wir an! 

Zimmerleute: Heben wir an! 

Maurer: Greifen wirs an! 

Nachbarn: Packen wirs an! 


Ludwig Thoma 
Zum 70. Geburtstag des Volksſpieldichters am 21. 1. 37. 


Von H. Ch. Mettin 
(Mit einem bibliographiſchen Anhang) 

Ein Mann, der Humor beſaß, hat einmal behauptet: ein Klaſſiker, das iſt 
ein Dichter, über den ſo viel geſchrieben wurde, daß er ſelbſt nicht mehr ge⸗ 
leſen wird. Wenn die Bezeichnung „Klaſſiker“ heute nicht in dieſem Sinne ein 
wenig anrüchig wäre, Ludwig Thoma könnte ein Klaſſiker des Volksſpiels 
genannt werden. Denn er gehört zu den wenigen Männern, die wie ein 
Hans Sachs aus echter Verbundenheit mit dem Volk Spiele ſchufen, in 
denen ſich Volk ſelbſt darſtellen kann. In dieſer Verbundenheit mit dem 
Volke liegt das Geheimnis ſeines Erfolges. Nicht, daß allein die Volks⸗ 
verbundenheit ihn zum Volksdichter gemacht hätte, aber zu ſeiner ihm 
angeborenen Fabulierluſt und Geſtaltungskraft kam eine blutsmäßige 
Verbundenheit mit den Geſtalten, die er in ſeinen Dichtungen heraus⸗ 
ſtellte. Er wußte nicht nur von dieſen Menſchen durch Erfahrungen und 
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Beobachtungen, ſondern er gehörte durch Eltern und Voreltern zu ihnen. 
Alle ſeine Geſtalten ſind deshalb von jener ſofort überzeugenden Echt⸗ 
heit und inneren Wahrheit, wie ſie auch bei den Figuren von Soldaten⸗ 
ſtücken zu beobachten find. So wie der Verfaſſer von Kriegsſtücken ſelbſt 
Soldat geweſen ſein muß — die Tatſache, daß alle dichteriſch wertvollen 
Kriegsſtücke von Soldaten geſchrieben wurden, ſpricht hierfür — ſo muß 
der Volksdichter auch ſelbſt ein Menſch aus dem Volke ſein. 


Thoma wuchs in Lebenskreiſen auf, die für ſeine ſpäter durchbrechende 
Geſtaltungskraft die günſtigſten Vorausſetzungen bildeten. Seine Kind⸗ 
heit verlebte er in einem einſam gelegenen Forſthaus. Die Eltern, ein 
großer Geſchwiſterkreis, Jagdgehilfen des Vaters und eine Magd bildeten 
den einzigen Umgang des Knaben. Eindringlich hoben ſich dieſe wenigen 
Geſtalten in dem Gemüt des Knaben ab. Das unmittelbare Erleben der 
Natur prägte ſich unauslöſchlich in ſeine Seele und ſchuf jene leidenſchaftliche 
Heimatliebe, die ihn ſein ganzes Leben nicht verließ. Seine Gymnaſiaſten⸗ 
zeit verbrachte Thoma in München. Er wohnte bei Verwandten, die in 
ihren Lebensgewohnheiten und in ihrer Denk- und Fühlweiſe als 
hundertprozentige Münchner bezeichnet werden können. Die ſehnſüchtig 
erwarteten Vakanzen wurden auf dem Lande verlebt. Seine Mutter hatte 
nach dem frühen Tode ihres Gatten einen Gaſthof übernommen, und ſo 
ergab ſich für den jungen Thoma die ſchönſte Gelegenheit, das Leben 
ſeiner Landsleute in den charakteriſtiſchen Formen, wie es ſich in einem 
Gaſthaus darbietet, zu beobachten. Auch während ſeiner Ausbildungszeit 
als Referendar, die ihn in verſchiedene kleine Landſtädte verſchlug, nahm 
Thoma die Gelegenheit wahr, die Zuſtände ſo zu ſehen, wie ſie wirklich 
waren. Er geriet hierbei in ſo ſtarke Oppoſition zu ſeinen Vorgeſetzten 
und Kollegen über die Behandlung des Volkes, daß es ihm unmöglich 
war, in den Staatsdienſt zu treten. Er ließ ſich deshalb als freier Rechts⸗ 
anwalt in Dachau nieder, und hier, während ſeiner Praxis, die ihn 
täglich in Berührung mit den Bauern dieſer Landſchaft brachte und wo er 
an Dutzenden von Fällen immer neue Einblicke in ſeine Landsleute erhielt, 
kam ihm zum erſtenmal die Luſt an, dieſes Leben zu ſchildern. In ſeinen 
„Erinnerungen“ lerſchienen im Verlag A. Langen⸗G. Müller, 
München, wo ſämtliche Werke Thomas verlegt ſind) gibt Thoma dieſes 
Erlebnis ſehr anſchaulich wieder, wenn er ſchreibt: „Hier lebt ein tüchtiges 
Volk, das ſich Raſſe und Eigenart faſt unberührt erhalten hat, und ich 
lernte verſtehen, wie ſein ganzes Denken und Handeln, wie alle ſeine 
Vorzüge begründet liegen in der Liebe zur Arbeit und in ihrer Wert⸗ 
ſchätzung. Arbeit gibt ihrem Leben ausſchließlich Wertſchätzung, weiht 
ihre Sitten und Gebräuche, beſtimmt einzig ihre Anſchauungen über 
Menſchen und Dinge. Es liegt eine ſo tiefe, verſtändige, geſunde Sittlich⸗ 
keit in dieſer Lebensführung eines ganzen zahlreichen Standes, in dieſer 
Auffaſſung von Recht und Unrecht, von Pflicht und Ehre, daß mir daneben 
die höhere Moral der Gebildeten recht verwaſchen vorkam.“ — In dieſer 
Freude an dem urſprünglichen, geſunden, einfachen Leben, wie es ſich ihm 
in ſeinem Wirkungskreis darbot, kann die eine Wurzel der Schaffensluſt 
für Thoma geſehen werden. Er wollte darſtellen, was ihn erfüllte. Hinzu 
kam aber eine ausgeſprochen ſoziale Tendenz. Thoma wollte in ſeinen 
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Darſtellungen den ſogenannten Gebildeten einen Spiegel vorhalten, wie 
Tacitus in ſeiner „Germania“ den Römern die einfachen, natürlichen 
Lebensgewohnheiten und Sitte der Germanen vorhielt. Während ſeiner 
Ausbildungszeit hatte Thoma immer wieder von neuem erfahren müſſen, 
welche Kluft zwiſchen dem Volk und denen, die es regierten, beſtand. Sie 
überbrücken zu helfen, hierin ſah Thoma ſeine Aufgabe, wozu er als 
Mann aus dem Volke und als Gebildeter in hervorragendem Maße 
berufen war. 


Die Einberufung 


Szene aus „Der 1. August“ von L. Thoma Zeichnung: B. Riepenhausen 


Es iſt nun nicht jo, daß Thoma Volk und Gebildete in billiger 
Schwarzweißmanier nebeneinanderſtellt. Er ſieht die Fehler auf beiden 
Seiten. Indem er ſatiriſch ſeine Landsleute nebeneinanderſtellt, bringt 
er fie dazu, über ſich ſelbſt zu lachen. Ob er in ſeinen „Briefen eines 
bayerij chen Abgeordneten“ den Parlamentarismus, in ſeinen 
„Lausbubengeſchichten“ das Erziehungsweſen, oder in ſeinen 
Kleinſtadtgeſchichten die Lebensgewohnheiten ſeiner Landsleute geißelt, 
immer iſt ſeine Satire nicht bitter und zyniſch, ſondern heiter und humor⸗ 
voll, weil ſie aus der Liebe zu Volk und Heimat wächſt. Von ſeinen großen 
Bauernromanen, von denen als Hauptwerk nur der „A ndreas Vöſt“ 
genannt ſei, kann hier nicht geſprochen werden, hingegen ſeien die 
Spiele noch einmal genannt, die für Volksſpieler ſich als beſonders 
geeignet erwieſen haben. Wir denken an die „Kleinen Ver⸗ 
wandten“, die ſich gegen den Standesdünkel wenden, an die „Braut⸗ 
ſcha u“, an den „Erſten Auguſt“ und an die „Chriſt nacht 1914“. 
Von den größeren Spielen, die allerdings nach Möglichkeit Landsleute 
des Dichters aufführen ſollten, ſeien die „Medaille“, „Erſter Klaſſe“, 
„Gelähmte Schwingen“ und „Lottchens Geburtstag“ genannt. Alle dieſe 
Spiele hat Thoma nur für den Tag ſchreiben wollen, und er fühlte ſich 
lo gar nicht als Volksſpielklaſſiker. Doch weil ſeine Spieldichtungen aus 
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dem Volk geſchöpft ſind, werden ſie ſo lange leben, wie das Volk, für das 
ſie geſchrieben wurden. 


Die wichtigſten Werke Ludwig Thomas 


Spiele und Theaterſtücke 


Im Verlag Albert Langen“ Georg Müller, München: 
Einakter: Erſter Klaſſe. Bauernſchwank. — Die kleinen Verwandten. Luſtſpiel. — Die 
Medaille. Komödie. — Gelähmte Schwingen. Luſtſpiel. — Waldfrieden. Luſtſpiel. — 
Lottchens Geburtstag. Luſtſpiel. 
Abendfüllend: Moral, Komödie in 3 Akten. — Magdalena. Volksſtück in 3 Akten. — Die 
Lokalbahn. Komödie in 3 Akten. 

Im Theaterverlag Albert Langen / Georg Müller (Bolksipieldienit), Berlin: 
Einakter: Brautſchau. Bauernſchwank. — Der erſte Auguſt. Ein Spiel vom Ausbruch des 
großen Krieges. — Chriſtnacht 1914. Spiel im Schützengraben. 


Kleine Geſchichten (zum Vorleſenl) 


Im Verlag Albert Langen“ Georg Müller, München: 
Ludwig Thoma für die Jugend. Ausgewählt und eingeleitet von Joſ. Hofmiller. — 
Geſchichten. 50. Auflage 1933. — Kleinſtadtgeſchichten. 39. Auflage. — Lausbubengeſchich⸗ 
ten. Geſamtauflage 165 000. (Neue, illuſtr. Volksausgabe 1935.) — Tante Frieda. Neue 
Lausbubengeſchichten. 85. Auflage. — Das luſtige Geſchichtenbüchlein (Kl. Bücherei, 
Bd. 61). — Briefwechſel eines bahriſchen Landtagsabgeordneten. 90. Auflage. 


Romane 


Im Verlag Albert Langen Georg Müller, München: 
Altaich. Eine heitere Sommergeſchichte. 80. Auflage. — Andreas Vöſt. Bauernroman. 
44. Auflage. — Der Wittiber. Bauernroman. 32. Auflage. 


Sonſtige Schriften 


Im Verlag Albert Langen / Georg Müller, München. 
Erinnerungen. 25. Auflage. — Ausgewählte Briefe. 
Geſamtausgabe: Geſammelte Werke. Neue, durch die Briefe erweiterte Aus⸗ 
gabe in 7 Bänden. 30. Auflage. 


Volkheit und Volksſpiel 
Von 
Dr. J. O. Plaß mann 


Revolte und Revolution ſind zwei ſehr verſchiedene Erſcheinungen. 
Revolte iſt Umjturz. Revolution iſt ein Umſchwung, der ſehr oft eine 
Amkehr bedeutet — heißt doch Revolution im wörtlichen Sinne „Zurück⸗ 
drehung“. Eine Rückkehr freilich nicht zu überlebten, feſtgefahrenen und 
erſtarrten Zuſtänden — das iſt „Reaktion“ —, ſondern eine Beſinnung 
auf Urſprünge und auf die darin lebenden, zeitweiſe verſchütteten Lebens⸗ 
geſetze. Revolution iſt aber nicht gewaltſame, willkürliche Beſeitigung des 
Vorhandenen, ſondern, wenn ſie echt iſt, eine Wiederherſtellung des 
Lebendigen, das von Erſtarrung und Verkümmerung befreit wird, oder 
beſſer ſich ſelbſt befreit. Wenn es dabei gewaltſam zugeht, ſo beweiſt das 
nur, daß die Grundvorausſetzungen des Lebens ſelbſt gegen ihre Ver⸗ 
fälſchung proteſtieren. 

Was ſolcherart zunächſt das Gebiet des Politiſchen, des zweckhaften Zu⸗ 
ſammenlebens ergreift, das muß mit gleicher Naturgewalt jene Gebiete 
ergreifen, in denen ſich das Leben auf höherer Ebene ſeiner ſelbſt bewußt 
wird dem Gebiete einer nicht unmittelbar zweckbezogenen Betätigung, die 
wir als Ku nſt bezeichnen. Es iſt uns nachgerade klar geworden, daß Kunſt 
kein ſchönfarbiger Anſtrich äſt, der von eigens dazu angeſtellten Spezialiſten 
als oberſte Schicht auf eine gleichförmige Maſſe aufgepinſelt werden kann. 
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Es braucht auch nicht mehr geſagt zu werden, daß jede Stufe politiſcher 
Daſeinsformung ihre eigene, nur ihr ſelbſt gemäße Stufe künſtleriſcher 
Daſeinsformung hat, deren Geſetze nur aus ihren eigenen Wurzeln er⸗ 
wachſen können. Nur dann können wir überhaupt von Volkskunſt 
ſprechen: Volkskunſt iſt ja nicht etwa nur die primitive Form der Kunſt 
ſchlechthin; ſie hat ihre Eigengeſetzlichkeit, die untrennbar mit einer be⸗ 
ſtimmten Form volkhaften Zuſammenlebens verbunden iſt. Sie iſt nicht 
eine mehr oder weniger ſchöne Verzierung einer in einfachen Verhältniſſen 
lebenden Gemeinſchaft, ſondern ein untrennbarer Beſtandteil der Volkheit 
ſelbſt. Fehlt fie, jo iſt das ein Anzeichen dafür, daß die Volkheit nicht da iſt 
oder wenigſtens nicht in die Erſcheinung tritt: es iſt eine Verkümmerung 
des Wachstums eingetreten, die den geſamten Lebensorganismus bedroht. 
Die Notwendigkeit einer Revolution iſt gegeben. 


Im Künſtleriſchen wiederholt ſich auf einer anderen Ebene das, was im 
Politiſchen vorgeht. Aus dem barbariſchen Brei des Maſſenkitſches, wo er 
einmal da iſt, führt zunächſt nur eine zielbewußte Maſſenbeeinfluſſung 
heraus, die auch organiſatoriſch auf dieſen Zweck eingeſtellt ſein muß. 
Darum ſind die künſtleriſch gerichteten Gliederungen von allem Anfang 
ein weſentlicher Beſtandteil der Bewegung geweſen, der Ruf nach Freiheit 
und Brot war niemals nur materiell gemeint. Aber ſo wenig wie etwa 
die kollektive Maſſenſpeiſung jemals ein Ziel der Bewegung war, ſo 
wenig kann ſie es im Geiſtigen ſein. Der laute Appell an die beſſeren 
Inſtinkte, an das Volkhafte, das noch unter der Maſſe lebte, war die laute 
Fanfare der Revolution und als ſolche eine Tat von allerhöchſter Not⸗ 
wendigkeit. Der Appell iſt gehört, die beſſeren Inſtinkte ſind erwacht: 
nun gilt es, die eindringlicheren Stimmen zu Worte kommen zu laſſen und 
im Bereiche des Gemütes zu wirken, wo immer die ſtarken Wurzeln 
des Deutſchtums waren. Dieſe Stimmen kommen weniger in den lauten 
Weckrufen des Aufmarſches zu Worte, als in den ſtilleren Begehungen der 
natürlichen Lebensgemeinſchaft. Und wo fie eine künſtleriſch ge⸗ 
bundene Form annehmen, da finden ſie ſich von ſelbſt und ohne den 
Umweg über hiſtoriſche Reflexionen zu den Formen, die in der Blütezeit 
der Volkheit wirkſam waren. So erklärt es ſich, daß Revolutionen ſo gern 
nach Formen und Symbolen, nicht des Geſtrigen, aber des Vergangenen 
greifen. Aber es iſt etwas anderes, ob eine franzöſiſche Verſtandes⸗ 
revolution ſich altrömiſche Rutenbündel zulegt, oder ob eine deutſche 
Seelenrevolution Gemeinſchaftsformen des eigenen Volkes wieder aufleben 
läßt. Hier muß ſich das Echte, das Gewachſene und Weitergewachſene, von 
dem Anechten, dem hiſtoriſch Auffriſterten ſcheiden. Nicht durch Be⸗ 
nennungen, die aus Büchern gezogen ſind, und die heute längſt eine andere 
ſprachliche Form haben, erwecken wir germaniſche Überlieferung, ſondern 
durch Seelenwerte „die uns viel unmittelbarer mit den Seelen der 
Ahnen verbinden. Nicht das deklamatoriſche Eigenlob, wie es dem 
Forum Romanum angemeſſen ſein mag, führt uns zur Deutſchheit, ſondern 
das Erleben der Gemütswerte, die für uns die gleichen ſind wie für unſere 
Ahnen. Darum ſprechen uns die echten Feiern des Volksbrauches auch 
heute noch an und erſcheinen uns als eigentliche Erfüllung unſeres Weſens, 
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auch wenn fie tauſend und mehr Jahre alt find — ſofern fie nicht „geſtellt“ 
und als hiſtoriſche Komödie aufgemacht find. 


Dieſe Pflege deutſcher Gemütswerte iſt kein Gegenſatz zu heldiſcher 
Lebensführung, wie ſie die Bewegung fordert — es kommt ja beides aus 
denſelben Wurzeln. Fromm ſein heißt ja in der urſprünglichen Wort⸗ 
bedeutung tapfer ſein, nicht nur bei den „frommen Landsknechten“. 
Fromm, auf das Ewige gerichtet, ſind die Spiele der Deutſchen immer ge⸗ 
weſen, auch dann, und gerade dann, wenn ſie keine „geiſtlichen Stoffe“ 
behandelten. Fromm ſein heißt nicht bigott ſein. In demſelben Sinne 
waren ſie tapfer, das heißt vorwärts gerichtet ohne weichliche 
Reflexion; fromm und tapfer, auch als man noch nicht die leider ſchon 
altmodiſch werdenden Worte „kultiſch“ und „heldiſch“ darauf anwandte. 
So tief ſaß dieſe fromme Tapferkeit, daß ſie ruhig im Gewande eines 
derben und ſaftigen Humors einherſchreiten konnte, was übrigens ein not⸗ 
wendiger Schutz dagegen war, daß ſie nicht zur bigotten Phraſe erſtarrte 
oder aber in pathetiſche Deklamationen verdunſtete. Superlative und Ruf⸗ 
zeichen ſind kein unbedingt überzeugender Ausdruck echten Gefühles — 
auch das wollen wir uns heute merken. Ein Gedanke oder eine Wahrheit, 
die im Munde eines einzelnen gültig iſt, gewinnt nicht an Gültigkeit (und 
nicht einmal an Verſtändlichkeit) dadurch, daß ſie durch einen Sprechchor 
auf Lautſtärke 10 gebracht wird; die Wirkung des Sprechchors liegt 
anderswo. Ein echter Kampfruf (wenn es wirklich etwas zu kämpfen 
gibt) wirkt immer überzeugend und erhebend, aber er hat nichts mit 
Deklamation zu tun. Der Aufmarſch und das gemeinſame Bekenntnis 
müſſen das nach innen gerichtete Leben ergänzen, ſie können es aber nicht 
erſetzen. Gemeinſchaft kann ſich nicht darin erſchöpfen, daß ſie ſich nach 
außen hin manifeſtiert, ſie muß gleichzeitig nach innen wachſen, ſich 
aus den Zellen der natürlichen Lebensgemeinſchaften wachstumshaft auf⸗ 
bauen. 

Hier hat das deutſche Volksſpiel, das wir heute in den beiden Er⸗ 
ſcheinungsformen des ſogenannten Laienſpiels und des ſogenannten Volks⸗ 
bühnenſpiels kennen, ſeine ganz weſentliche Aufgabe zu erfüllen. Von Be⸗ 
deutung iſt es, wo die Wurzeln beider Spielarten, geſchichtlich geſehen, 
liegen. Sie münden beide in der älteſten Form des „Spiels“, das ur⸗ 
ſprünglich die kultiſche, ſpielhafte Geſtaltung des Weltgeſchehens 
geweſen iſt, deren Urformen wir im Volksbrauch noch vor uns haben. Es 
war der Kampf zwiſchen Licht und Finſternis, zwiſchen Winter und 


Sommer, wie es die Frühlingsſpiele heute noch in einer der Urform ganz 


naheſtehenden Weiſe zeigen. Es iſt das „Bei⸗Spiel“ für den einzelnen, der 
als Träger des Lichtes ſich wie jenes gegen die Mächte der Finſternis zu 
behaupten hat. Dies Beiſpiel iſt zugleich das „Gott⸗Spiel“ (eng.: gospel); 
denn auch der Gott gewinnt das Leben dadurch, daß er es dauernd in 
dieſem Spiele einzuſetzen bereit iſt. Spielen hat in den germaniſchen 
Sprachen urſprünglich geradezu die Bedeutung von kämpfen; auch der 
blutigſte Kampf fand ebenſo wie das Kampfſpiel auf dem abgeſteckten 
Kampfgelände ſtatt, und blutigernſt ging es auch bei dem letzteren zu. 
Denn man nahm es ernſt mit dieſem Abbild des wirklichen Lebens. Erſt 
eine ſpätere Zeit hat den Begriff dieſes „Tragiſchen“ mit dem Beigeſchmack 
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des „Traurigen“ behaftet, urſprünglich war es das Gegenteil, nämlich 
freudige Lebensbejahung. Jeder aber, der an dieſem Spiele teilnahm, 
ſpielte ſich ſelbſt, ſowie die ganze Gemeinſchaft ſich ſelber ſpielte und ſpielen 
mußte. Ein Schauſpiel für andere, ein „Spektakel“ für die Zuſchauer 
wurde das erſt in den Verfallskulturen des Südens. 


Eine Trennung in Schau⸗Spieler und Zuſchauer iſt daher dem Weſen 
des echten Volksſpieles fremd; ſo wie auch der echte Volksbrauch eine ganz 
innere Angelegenheit für diejenigen iſt, die daran teilnehmen; von der 
gemeinſamen Vorbereitung her bis in die letzten Einzelheiten 
des Spieles ſelbſt. Es verſteht ſich, daß dadurch dem echten Volksſpiel ein 
enger Rahmen gezogen iſt, daß es niemals eine Angelegenheit für die nur 
paſſiv beteiligte „Maſſe“ ſein kann. Deklamationen und Senſationen haben 
nichts darin zu ſuchen, die Haltung iſt weſentlicher als die Unter⸗ 

altung. Was wir heute „Laienſpiel“ nennen, hat am klarſten an 
dieſe Grundvorausſetzungen angeknüpft, ſchon die äußere Form iſt nicht der 
Guckkaſten, den wir Bühne nennen, ſondern der Kreis, der als ab⸗ 
geſteckter Raum alle umſchließt und der ein Abbild des Weltkreiſes iſt. Die 
Spiele knüpfen dort, wo ſie echt find, auch ganz bewußt an die Jahreslauf⸗ 
ſpiele an, die im Volksbrauch das Grundthema ſind, das im Laienſpiel eine 
vielfältige Abwandlung erfährt — das menſchliche „Bei⸗Spiel“ zu jenem 
großen Spiele des Aufganges und Niederganges. Wir können bei manchem 
neugeſchaffenen Laienſpiel ſehen, daß ganz unbewußt in dieſen Urgedanken 
gedacht wird; je ſtärker und je weniger gemacht ſie zur Geltung kommen, 
um ſo ſtärker iſt die Wirkung des Spiels. 


; Nur wenig berührt ſich zunächſt noch dies echte Laienſpiel mit dem, was 
wir heute Volksbühnenſpiel nennen. Das liegt an der grundverſchiedenen 

rt ihrer Herkunft. Sind beim alten Volksſpiel die „Laien“ einmal die 
Nicht⸗Geiſtlichen geweſen — denn die Geiſtlichkeit hatte zuerſt den Volks⸗ 
brauch für die Kirche übernommen, um ihn der „heidniſchen“ Amgebung 
zu entrücken, und dann das geiſtliche Spiel als eine Art von Erſatz ein⸗ 
geführt —, jo haben fie ihren Namen heute als Spieler, die nicht zu den 
berufsmäßigen Bühnenſpielern gehören. Ja, ſie gehören einer ganz anderen 
Sphäre an, fie jpielen nicht für die Schau. Anders die Volksbühnenſpieler. 
Ihre Aufführungen ſind Theater und wollen Theater ſein, ſie ſind 
Dilettanten im eigentlichen Sinne des Wortes. Darin hat eine Zeitlang 
eine gewiſſe ſelbſtändige Überlieferung geſteckt; von den Volksbühnen des 
Rittelalters, etwa den flämiſchen Rederijkern und den entſprechenden eng⸗ 
liſchen Truppen ſind ſtarke Anregungen für die Bühnenkunſt ausgegangen, 
eren ſtarke volkstümliche Elemente zu Marlowes und Shakeſpeares Zeit 
gerade auf ſolchen Einflüſſen beruhten. Wir dürfen aber die Augen nicht 
davor verſchließen, daß die Volksbühnen leicht allzuſehr in den Schatten 
er großen Bühne geraten und dann ihr Heil darin ſuchen, der über⸗ 
legenen Konkurrenz mit Mitteln zu begegnen, die dem Weſen des Volks⸗ 
ſpiels widerſprechen: Dekorations- und Beleuchtungseffekte und ähnlicher 
Aufwand, bis zur Beſchäftigung von Berufsſchauſpielern im Vereine mit 
den Laienſpielern. Hier muß die neue Erkenntnis volkhafter Weſenheiten 
zu ganz neuer Grundeinſtellung führen. Der Gedanke, daß das deutſche 
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Volksſpiel jeine Wurzeln im Brauchtum natürlicher Gemeinſchaften hat, 
muß allmählich auch eine völlige Erneuerung des Volksbühnenſpieles 
herbeiführen, wozu einige Anſätze ſchon ſichtbar ſind. Nicht der äußere 
Effekt iſt es, worauf es ankommt; der Grad der inneren Anteilnahme aller 
Beteiligten iſt das Entſcheidende. 


Zum Vorlesen: 
Seyfried und der Malvaſier 
Eine Erzählung 
von Heinz Steguweit 


Die Wahrheit bleibt gern hinterm Berge, die Lüge ſteigt keck aufs Piedeſtal. 
Da finde ſich einer durch, wenn er beiden den Vorwurf machen will, daß ſie 
unrecht handelten. Denn die Wahrheit ſagt, ſie habe keine Eile, und die Lüge 
räuſpert voll Entrüſtung, ſie irre nicht, denn es gäbe Millionen, die ihr glaubten. 
Es iſt ſo, Leute, es iſt ſo: Wer mit beiden anbändelt, fährt nicht gut. Man ſagt, 
die Lüge habe kurze Beine, wie oft aber rannte ſie mit Siebenmeilenſtiefeln in 
die Welt. Von der Wahrheit heißt es, ſie käme immer wieder ans Licht, warum 
aber, zum Teufel, geht ſie überhaupt in den Schatten? 

Der Mann, der mit ſolchen Sätzen philoſophierte, den Kopf ſtützend und eine 
Flaſche Malvaſier auf dem Tiſch, war — es iſt einige Jahre her — mein Freund 
Seyfried, Dichter und Dramatiker von des ſelben Gottes Gnaden, der auch die 
öffentlichen Kritiker beim großen Brutgeſchäft der Schöpfung ins Daſein geboren 
hatte. Die einen ſagen, dieſes Ei habe der Kuckuck ins Neſt gepfuſcht, die andern 
heben den Zeigefinger und predigen, nichts wäre ohne Zweck! 

Um es kurz zu machen: Seyfried hatte ein Theaterſtück geſchrieben, die Ur⸗ 
aufführung gedieh zum Erfolg, ein Kritiker nur — Aſtrachan hieß er — rupfte 
das Werk ſo gründlich, daß allein die Gänſehaut übrig blieb. 

Da Seyfried dem Manne einige Rache ſchwor, und da ich wußte, daß der 
Freund mit ſolchen Heimzahlungen nicht zögerte, war die Pflicht an mir, zu 
tröſten wie zu ſchlichten. Ich ſagte: „Seyfried, halte den Kopf kühl. Unter den 
Dichtern gibt es Schurken und Propheten, warum ſollen die Kritiker alle Engel 
ſein? Tauſend glauben an dein Werk, kann ein Zweifelnder fie erſchüttern —?“ 

Seyfried beſtellte die zweite Flaſche Malvaſier und ſchrie mich an: „Dieſer 


Aſtrachan hat nicht kritiſiert, er hat die Unwahrheit geſagt. Er ſchreibt, mein 


Stück wäre eine übereilte Arbeit, ich habe aber drei Jahre an ihm gelitten. Und 
er ſchreibt, die Handlung wäre billig, hier aber ſind Briefe von Soldaten, von 
Arbeitern, von Gelehrten, alle danken mir für die teure Gabe. Nein, hebe dich 
hinweg, ich werde Aſtrachan verprügeln, ſonſt bleibt die Lüge auf dem Piedeſtal 
und die Wahrheit hinterm Berge!“ 5 3 

Es half nichts, daß ich Seyfried erzählte, ein Zeitgenoſſe Goethes habe den 
Fauſt eine geſchwätzige Reimerei genannt und Schillers Räuber ein Konjunktur- 
ſtück und eine Tagesſchriftſtellerei. Seyfried leerte die zweite Flaſche mit 
zornigen Schlücken, verlangte gar eine dritte Auflage des Getränks, und als der 
Dichter vollends ohne Vernunft am Tiſche hing, wollte ich dem Freund das Geleit 
nach Hauſe geben. Denn die Nacht war ſpät, der Kellner gähnte, die Wirtin 
machte Bilanz. Doch Seyfried brüllte, er verzichte auf meine Hilfe, ich könnte 
ihm gefälligit ... 

Ich tat dies nicht, ſondern griff zum Hut und wanderte heim. i 

Die Kümmernis, die mich füllte, wochenlang, hatte nicht getrogen: Eines 
Morgens traf ich den Freund im Stadtpark, auf einer Bank ſitzend, blaß, das 
Geſicht zerknittert, — abermals ein gerupfter Vogel, doch jetzt ohne Malvaſier. 
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Noch fragte ich mich, ob Seyfried meinen Gruß, jo ich ihn täte, erwidern würde, 
da hatte mich der Dichter geſehen. Er hob die Arme, ein unterdrücktes Ver⸗ 
zweifeln ſtöhnte nun auf, als hätte ich das Ventil im überhitzten Keſſel gelüftet: 
„Endlich, daß ich dich treffe!“ rief Seyfried, ich irrte nicht, vom linken Auge 
tropfte es ihm bitter, „ſo hilf mir doch, warum habe ich nicht auf dich gehört —!“ 

Ich erfuhr das Geſchehene: Seyfried war damals, trunken wie keiner, vom 

eintiſch gewankt, war vor das Haus Aſtrachans gezogen, hatte ihm drei 
Scheiben zertrümmert und das Werk klirrender Rache mit Flüchen und 
Schimpfereien begleitet. Hatte gar das alarmierte Überfallkommando im Fauſt⸗ 
gemenge eine arge Raſſelbande genannt, — heut war die Verhandlung vor dem 
Richter geweſen: Vier Monate Gefängnis! 

„das iſt eine ſcheußliche Strafe, lieber Seyfried. Doch ich bleibe dein Freund, 
ich werde dich bei Vater Philipp beſuchen!“ 

Er rang die Hände: „Ich habe die Polizei um Vergebung gebeten, aber Strafe 
müſſe ſein, meinten die Herren. Schau nur, dieſe gelben Flecken ſind einmal 
blau wie Veilchen geweſen, wer mag den Gummiknüppel erfunden haben?“ 

Ich ſetzte mich neben den Troſtloſen auf die Bank, holte ein Stück Brot aus 
der Taſche und lockte die Vogel. Während uns das zutrauliche Piepen und 
Flattern der Sperlinge erfriſchte, hörte Seyfried nicht auf, die Schwere ſeines 

nglüds zu wägen: „Aſtrachan iſt ein volksfremder Schurke. Mag fein, daß es 
ehrenvoll iſt, eines Schurken wegen ins Gefängnis zu müſſen. Aber vier volle 
Monate? Über hundertzwanzig Tage? Mehr als eine napoleoniſche Regie⸗ 
rungszeit! Niemand weiß beſſer als unſereiner, wie wertvoll jede Stunde iſt!“ 

Ich pflichtete ihm bei: „Haſt recht, lieber Seyfried, aber werden wir nicht 
ſchwach. Dieſer Aſtrachan zählt zu denen, die weder Licht noch Wärme der Sonne 
anerkennen, dafür rufen ſie um ſo lauter: ſie hat Flecken, o ſie hat viele 
Flecken!“ 

Wir ſchieden, die Uhr glockte den Mittag. Ich rührte dem Freund an den 
Scheitel, empfahl ihm Stärke und Geduld. Und verſprach ihm meinen Beſuch, 
er könne im Gefängnis darauf rechnen, jo oft er verlange —. 

Zwei Wochen liefen ins Land, gar fünf und ſieben, Seyfried blieb ſtumm. 
Ich erſuchte die Haftbehörde um die Erlaubnis, den armen Sünder ſprechen zu 
dürfen, doch war mein Verwundern groß, als man mich abwies, der Gefangene 
habe ſich jeglichen Beſuch verbeten. Ich ſchrieb einen Brief, die Antwort blieb 
aus. Ich dachte, im Walde des Daſeins gebe es die bunteſten Käuze und Seyfried 
habe ſich ihnen zugeſellt. — l 

Eines Tages pochte ein Nachbar: Ob ich es ſchon wüßte? Seyfried ſei wieder 
zu Haufe! Geſtern habe man ihn mit lobenswertem Zeugnis entlaſſen 

Ich warf die Feder hin, die Gefühle treuer Freundſchaft lockten mich zum 
Blumenhändler. Zehn Tulpen für Seyfried, dachte ich, vielleicht auch Lilien, 
dieſe Sinnbilder gewiſſer Unſchuld. Alſo kam ich mit gezücktem Taler zur 
Blütnerei, aber meine Knie wankten, mein Mund widerſtand nicht der zitternden 
Überraſchung: Im Blumenladen ſaß Seyfried, der Dichter und Dramatiker! Saß 
an einem Tiſch, auf dem man glückwünſchende oder beileidvolle Begleitbriefe 
für gekaufte Spenden ausſchreiben darf. 

a du hier —?“ f 

„ rage dich desgleichen —!“ 

Der Freund In 1 den Händen, wohlgenährt und friſch ſah er aus, 
jede Zerknitterung war aus dem Antlitz gefallen; dieſe Augen funkelten, der 
einſt ſo gerupfte Vogel ſpreizte das volle Gefieder. Und ein Sturzbach des Ent⸗ 
zückens übergoß mich ohne Pauſe: „Denke dir, vier Monate Gefängnis! Es gibt 
nichts Köſtlicheres für einen Dichter: dieſe Ruhe, dieſe klare, einfache Abge⸗ 
ſchiedenheit, kein Poſtbote ſtört, kein Telephon klingelt, kein Beſuch ſtiehlt einem 
die Zeit, — da habe ich denn, geſammelt wie nie, ein neues Drama geſchrieben!“ 
“er 


„Meinen Glückwunſch, Seyfried. Ich wünſche dir neidlos Erfolg —!“ 

„Erfolg? Du Witzbold, zwanzig Bühnen haben es ſchon erworben, die Ver⸗ 
träge ſind geſiegelt!“ 

Mir blieb die Zunge ſtehen. Und ein Stoßgebet pries die Vorſehung der 
Allmacht: Die Wahrheit keck auf dem Piedeſtal, die Lüge ſchmollend hinterm 
Berge, — Herr, erhalte die Kritiker! 

„Aber lieber Seyfried, was tuſt du denn im Blumenladen —?“ 

„Ich habe für zehn Mark Roſen gekauft, ein volles Gebüſch, ich laſſe mich 
nicht lumpen. Jetzt ſchreibe ich den Brief dazu, den Brief für Aſtrachan. Nun 
komm, ich ſtifte eine Flaſche Malvaſier — — !“ 


Von „Ernſt“ und Spiel zur Faſenacht 
Vorſchläge zur Feiergeſtaltung 
Von Hans Niggemann 


Wir lagen einmal, es ſind ja nun ſchon zwanzig Jahre her, ſoweit „vorn“, 
daß wir ſchon zu den Grabenpoſten „'n Morjen, Etappenſchweine“ jagen konnten, 
wenn wir nämlich aus unſeren Horchſtollen zurückkamen, die bis unter den 
zweiten franzöſiſchen Graben reichten. 

Wir mußten auch dann und wann „überirdiſch“ eingreifen und jo „in finſtrer 
Mitternacht“ einige Überraſchungsvorſtöße machen, um den Franzoſen Poſten zu 
klauen — Patrouillen unternehmen, Kämpfe im Dunklen. Kriegeriſchen Geiſt 
konnte man uns wahrlich nicht abſprechen und heute auch nicht. 

Um ſo mehr waren wir zu beſonderen Streichen aufgelegt, wenn wir ein⸗ 
mal hinter der Front waren, und wir waren kaum zu etwas anderem zu 
gebrauchen. h 

Da haben wir einmal einem griesgrämigen Major ein paar Brandröhren 
in den Annäherungsweg gelegt, daß er mit der Gasmaske aus dem Unterjtand 
herausſauſte und fuchsteufelswild wurde, als er uns „nur zur Schulung“ mit 
ähnlichen brennenden Gegenſtänden Indianertänze aufführen ſah. 

Ein anderes Mal haben wir einen Sergeanten, der über der 17. Fortſetzung 
ſeines Kriegs⸗ und Liebesromans ſelig auf der Leſeſtange eingenickt war, mit 
einem „Schuß in die Grube“ aufgeweckt. 

Ein drittes Mal haben wir eine Puppe in Damenkleidern in den Draht⸗ 
verhau gelegt und vom Graben aus in ſpringende Bewegung geſetzt, daß der 
Franzmann voller Wut danach ſchoß. 

Außerdem aber haben wir Zirkus und Menagerien, Kartoffeltheater, Ballett, 
Schützenfeſte und Wettbewerbe abgehalten. Ich könnte davon eine ganze Menge 
erzählen, aber dann könntet ihr vielleicht glauben, der ganze Krieg hätte bei 
uns nur aus „Dummheiten“ beſtanden. * 
„Dabei waren es doch nur die Faſenächte, die uns im Blut rumorten, und 
ich erzähle euch das alles nur darum, weil mir heute ſo viel von Leuten, die 
nichts mehr vom Kriege wiſſen, von kämpferiſcher Haltung und männlichem 
Ernſt und allen anderen ſchönen Dingen erzählt wird, die wir in wirklicher 
Kampfzeit auch durchgemacht haben. 

Gerade weil wir Kämpfer waren, darum hatten wir auch das Recht, und 
wir nehmen es uns auch heute noch heraus, auch ſpielen und tanzen zu können. 

Gerade weil wir unſere Waffen wirklich handhaben konnten, deshalb hatten 
wir das Recht, wirbelnde „Rejervegriffe zu kloppen“, darum hatten wir das 


h die Welt auf den Kopf zu ſtellen, damit die Menſchen wieder richtig 
ſtanden. 


ar 
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x Darum müſſen wir uns aber auch von Zeit zu Zeit heute frei machen von 
er allzu ſtark betonten Übermännlichkeit, müſſen „die Monoküle raſen“ laſſen 
onnen und müſſen einmal ganz aus dem Häuschen geraten. 


„Das geht nicht damit, daß wir eine Anzahl von Leuten in unſere Säle 
einladen und dann als Weſen einer anderen höheren Welt vor ſie hintreten 
155 ſie für ihre Eintrittsgelder lachen laſſen. Dieſe Scheidung in „Kom⸗ 
attanten und Nichtkombattanten“ muß aufhören. Es iſt ja ſonſt ſo, daß die 
Darſteller vor das Publikum hintreten und ſie ſchließlich auch mit dem Ruf: 
„n Morjen, Etappenſchweine“ begrüßen, auch wenn dieſe durchaus auf dem 
Poſten find, Sie müſſen mitſchießen, und wenn fie „Kobolz ſchießen“, ſie 
müſſen mitſpielen, wenn wir ſpielen, ſie müſſen mitſingen, wenn wir ſingen, 
ſie müſſen mittanzen, wenn wir tanzen. 

Mit gedruckten Bier⸗ und Eisbeinzeitungen iſt es nicht gemacht. Die Lieder, 
die dabei entitehen, ſind meiſt jo ſchlecht, daß man es ſchon bei dere erſten 
öffentlichen Aufführung merkt, und ſie ſetzen ſich auch nicht durch. Es iſt ſchon 
beſſer, mit bekannten Volksliedern anzufangen, auch wenn es vielleicht nicht 
ganz „unfer Stil“ iſt. Andere Lieder laſſen ſich, wenn ſie nur gut ſind, ver⸗ 
hältnismäßig leicht lernen. Man ſollte nur nicht aus „muſikaliſchem Fanatis⸗ 
mus“ aus jeder Feierſtunde auch eine „kanoniſche Lehrſtunde“ machen, ſonſt 
bleibt den Leuten nicht viel mehr als der Kehrreim. Aber den könnten ſie 
wirklich alle mitſingen. Es brauchen nicht bloß Schnaderhüpferln zu ſein. 

Dann haben wir ja ſchon den Vorſänger, vielleicht nur zur Schauerballade. 
Außer der Ballade kommen Bilder, bunt wie Kinoreklame, auf rieſigen Tafeln 
oder am laufenden Band. 

2 Ich habe einmal zu dem jetzt wieder vielgenannten Liede „Lippe Detmold“ 

28 Bilder, d. h. für jede Zeile ein Bild, gezeichnet, und wir haben das Lied 
vorwärts und rückswärts geſungen. 


Nun kommen die lebenden Bilder, d. h. die wirklich lebenden, nicht die 

»erſtarrten Wachsfiguren mit Pulsſchlag und Atemzug“, Schattenbilder zu⸗ 
nächſt: jeder Vorſänger ein Fauſt! Und nun fangen die Schatten und Bilder 
an zu ſpielen. 
Das brauchen keine abendfüllenden Theaterſtücke zu ſein. Der Abend ſoll 
ja mit Tanz und anderen Scherzen ausgefüllt werden; eine Viertelſtunde 
Spiel und eine Stunde Kurzweil, dann kommt keine Langeweile auf. Übrigens 
ſollte ſich kein Stamm und kein Stand allzu ſehr gekränkt fühlen, wenn einmal 
ein Vertreter auf der Bühne erſcheint, der nicht gerade ſeinem „Idealbild“ 
entſpricht. Es ſteht keiner unter „Natur⸗ oder Heimatſchutzgeſetz“. 

Ebenſo ſollte man den Rahmen nicht allzu eng ſpannen und ſagen, weil 
das eine oder andere Stück von einem Ausländer ſtamme, ſei es für uns nicht 
ſpielbar. Ich kann mir kaum hübſchere Spiele denken als den „Diener 
zweier Herren“ von Goldoni oder den „Meſſer Pompoſo'“ von Lippl, 
auch trotz der fremden Namen. Und nun erſt gar die „Spaniſchen 
Schwäne“! Überhaupt das Luſtſpielchen, ob Renaiſſance, ob Rokoko, antik 
oder modern; die Auswahl iſt große genug, und wir brauchen nicht die enge 
Grenze des urſprünglichen Laienſpiels innezuhalten, wir gehen ja auch ſonſt 
„über die Grenzen“. 

Eulenſpiegel und Hans Wurſt, Kaſper und andere fröhliche Geſellen 
können die Hauptrolle jpielen. Guſtav Halms Spiel vom „Eulenſpiegel“ kann 
die Grundlage geben, E. Wachlers „Till Eulenſpiegel“ ihm folgen. Hans 
Sachs läßt ſich ungeachtet einiger Bosheiten doch noch recht gut darſtellen. 
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Wie wäre es übrigens, wenn man alle Spiele, die im fröhlichen Stegu⸗ 
weit⸗Buch vereinigt find, an einem Abend ſpielte? Das gäbe einen kleinen 
Wettbewerb, bei dem vielleicht eine „Gans“ der erſte Preis ſein könnte. (Ob 
der zweite Preis dann ein „Eſel“ wäre?) Bei den Dilettantentheatern wurden 
ja auch Wettbewerbe veranſtaltet, die von nachmittags um 4 Uhr bis morgens 
um 4 Uhr dauerten. Aus dem Rheinland kommt uns die Kunde, daß man an⸗ 
läßlich eines Stiftungsfeſtes 18 Einakter geſpielt habe! So viel brauchen wir 
nicht! Uns genügt ein richtig ausgeführtes Luſerkeſpiel mit allem Drum 
und Dran und allen Ein⸗ und Auslagen. Wir können auch mehrere Bla⸗ 
chetta⸗Spiele zuſammenſtellen. Und ſchließlich iſt noch Ludwig Thoma für 
einen etwas ernſteren Kreis da. Die Hauptſache iſt, daß wir nicht einſeitig 
bleiben, daß wir immer wieder auf neue Gedanken kommen. 

Ein „Abend unter Landsknechten“, wie ihn Heinz Stange be⸗ 
ſchrieben hat, läßt ſich durch das „Dorfgericht“ von A. Drenker, „Peter Johſt's 
Himmelfahrt“ von Eugen Lippl und Steguweits „Teufelsgulden“ gut unter⸗ 
brechen. 

Von Märchenabenden brauchen wir kaum noch zu ſprechen. Über „Turban, 
Fez und Zöpfe“ unterrichtet der Abſchnitt 41 des Suchbuches „Volksſpiel und 
Feier“ ausführlich. 

Aber ihr wollt doch im Winter vielleicht auch den „König Winter“ feiern, — 
da iſt Erich Colberg, der außerdem noch die „Nordpolfahrt“ geſchrieben hat. 

Oder, ihr wollt etwas mehr von Eſſen und Trinken haben! Wie wäre es 
mit dem „Lockvogel“ von Paul Gurk oder mit dem Spiel von dem „Fiſcher 
un ſiner Fru“ von Max Buſch! 

Oder, ihr Stadtmenſchen wollt durchaus aufs Land hinaus! Seid etwas 

vorſichtig! Spielt nicht den Dorftrottel als Repräſentanten des Bauerntums, 
haltet euch lieber an ein freundliches kleines Stück wie den „Kloſterſchütz“ 
von Ganther. Er läßt ſich jo ſchön mit einem Feſtzug, ja mit der Darſtellung 
einer Verlobungsfeier verbinden, es braucht nicht gleich eine Hochzeitsfeier 
u ſein. 
a 19 ihr wollt ins „Soldatiſche“ hinübergehen! Dann nehmt ebenſo wenig 
die alten abgeklapperten Militärſchwänke, die ja trotz aller Verbote noch immer 
auftauchen. Es gibt luſtige Soldaten genug, wenn wir ſie auch beſſer in die 
„bunte Wehrtracht vergangener Jahrhunderte“ ſtecken als in das ernſte Feld⸗ 
grau unſerer Zeit. Aber man macht keine falſche Exerzierſchule“ und kein 
„Ballett mit Bajonetten“. Die Kölner „Funkengarde“ iſt für die Fasnacht 
beſſer als die Flammenwerfer unſerer Zeit. 

Auch wir haben nicht unſer Heer in den Bereich unſerer Spiele hinter der 
Front gezogen, als wir ſelbſt den grauen, Rock trugen, ſo wenig wie wir den 
SA⸗Mann oder Hitlerjungen karikieren können, ſondern wir haben ganz be⸗ 
wußt um⸗ und ausgeſchaltet. Je härter die Frontarbeit war, deſto weiter 
war der Abſtand im Spiel. A 5 

Gerade aus dieſen Gegenſätzen mußte ſich unſer Leben aufbauen, und je 
ſtärker wir als Kämpfer waren, deſto ſtärker konnten wir auch die Freude 
am Leben haben, wenn wir vom Kampf zurückkehrten zu Tanz und Spiel. 

Macht's nach, wenn ihr könnt! 


Stoff nachweis: Spiel i und A. J. Lippl im Verlag V. Höfling, München, 
und Theaterverlag Lan e Müller (Bortotpteibient), T LM). Eulen]; 17 ebendort 


und bei der Hanſeatiſchen Verlagsanſtalt, Hamburg (= HV). Spiele von Hans Sachs, Heinz 
Steguweit, Ludwig Thon Nauf Guck, Maß Busche 8 ippl und Auguſt Ganther bei LM. 
„Spaniſche Schwänke“, Spiele von Luferke und Colberg bei Chr. Kaiſer Verlag (Münchener 
Laſenſpiele), Luferfe-Spiele auch bei L. Voggenreiter, Potsdam. „Unter alten Landsknechten“: 
HV. Blachettaſpiele bei LM, Arwed Strauch, Leipzig, und Ed. Bloch Verlag, Berlin. 
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Von Feſt und Feier 


Das Steyrer Kripperl 


Ein volkstumliches Macrionettentheater in Oberöſterreich 
Von Carl Watzinger⸗Steyr 


b 7 „Steyrer Kripperl“, ein wahrhaft urwüchſiges und in ſeiner Gattung 
bedeutungsvolles Krippentheater mit Marionetten, paßt ſo recht zu der Stadt, 
in der es beherbergt iſt, zu dem Land Oberöſterreich, aus deſſen Kultur es her⸗ 
Mar in der es wurzelt. Wir haben wohl in deutſchen Landen wenige 
Krislonettentheater, die an Alter und Volkstümlichkeit mit dem „Steyrer 
Ait perl“ wetteifern könnten. Denn Teſchners „Figurenſpiegel“ in Wien und 
ar mers „Künſtleriſches Marionettentheater“ in Salzburg fallen nicht in die 
t rt des „Steyrer Kripperls“, beide ſind, abgeſehen von der Spielweiſe, in der 
echniſchen Führung der Puppen, auf rein künſtleriſche Darbietungen aufge⸗ 
a während bei dem „Steyrer Kripperl“ unverfälſchtes Volkstum, durch 
okale Spitzen gewürzt und humorvoll gemacht, den erſten Ton angibt. 

0 Das genaue Alter des „Steyrer Kripperls“ läßt ſich freilich nicht nachweiſen, 
enn weder mündliche Überlieferung noch das Städtiſche Archiv zu Steyr können 
von der Jahreszahl der Entſtehung berichten oder auch ſonſt etwas Endgültiges 
über dieſes reizende und einmalige Marionettentheater ausſagen. Man darf 
aber annehmen, daß das Spiel ſchon vor 130 Jahren in Steyr bekannt war. 
Kulturhiſtoriſch betrachtet ergibt ſich bei dem „Steyrer Kripperl“ eine Fort⸗ 
ſetzung der im Mittelalter, etwa im 14. und 15. Jahrhundert gebräuchlichen 
Krippenſpiele, die zum Teil ſchon mit Marionetten vorgeführt wurden. Aus 
Chroniken wiſſen wir ja, daß dieſe Art von Spielen in Tirol, Bayern, Schleſien 
und Böhmen allgemein bekannt waren. Die weltlichen Szenen aber, 
wie ſie auch das „Steyrer Kripperl“ hat, zum Beiſpiel die Handwerkerſzenen, 
gehen auf das 18. Jahrhundert zurück, in dem der Handwerkerſtand zu einer 
Blüte gediehen war, die er in ſpäterer Zeit nie wieder erlebt hat. 

Seinen Standort öfter wechſelnd, iſt das „Steyrer Kripperl“ zuerſt in den 
verſchiedenſten Gaſthöfen von Steyr aufgeſtellt geweſen, was nicht gerade günſtig 
ür die Anlage des Theaters war, zuletzt ſtand es im Glasſalon des ehemaligen 
Gaſthofes Leitzinger in der Haratzmüllerſtraße der alten Eiſenſtadt. Von dort 
überſiedelte es an einen würdigen und ſeinem Alter geziemenden Platz. Es 
iſt jetzt in einem Raum des prächtigen Renaiſſancebaues des ſogenannten 
Innerbergerſtadels am Grünmarkt untergebracht, in dem Haufe aljo, das auch 
das Städtiſche Muſeum beherbergt. Ein originelles Schild aus Eiſen, einen 
Nachtwächter mit Laterne und Spieß darſtellend, mit der Aufſchrift „Steyrer 
Kripperl“, eines jener hübſchen ſchmiedeeiſernen Schilder, an denen Steyr wie 
wohl keine andere Stadt in Oberöſterreich jo reich iſt, kündet einfach und lapidar 
vom Geſchehen, das hinter der Tür vor ſich geht. Der Raum ſelbſt, in dem ſich 
das „Steyrer Kripperl“ befindet, iſt rechteckig, die Decke in Bögen gewölbt. 
An der Schmalſeite, gegenüber dem Eingang, ſteht die Bühne, davor ſind Bänke 
aufgeſtellt, die ſich amphitheatraliſch nach rückwärts aneinanderreihen. Der 
Raum mutet eigentlich kahl an. Und doch lebt auch in ihm jenes beſtrickende 
Weben geheimnisvoller Mächte, die überall dort am Werke ſind, wo aus den 
Tiefen des Volkstums lauteres Weſen quillt. 

Vor dem Beginn der Vorſtellung, den die kleinen und großen Kinder mit 
unruhiger Neugierde, auch wenn ſie das „Steyrer Kripperl“ ſchon des öfteren 
beſucht haben, erwarten, iſt die Bühne des Marionettentheaters durch einen 
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Vorhang verſchloſſen, der das Bild Neapels zeigt. Der Maler des Vorhanges 
iſt mir leider nicht bekannt geworden. Einigermaßen wertvoll wäre es wohl, 
ihn zu kennen, denn vielleicht könnte man dann irgendwie erfahren, warum er 
gerade das Bild Neapels auf die Leinwand gemalt hat, das doch zu einem 
„Steyrer Kripperl“ in keinerlei Zuſammenhang ſtehen kann. Dennoch wird 
aber hier eine Beziehung zu dem Urſprung dieſer Krippenſpiele klar. Bekannt⸗ 
lich ſind ſie aus den religiöſen Spielen des 13. Jahrhunderts entſtanden, die 
freilich noch keine Marionetten kannten und von lebenden Perſonen, vornehmlich 
in Kirchen, aufgeführt wurden. Nach dem Verbot der Aufführungen in den 
Kirchen überſiedelten ſie dann auf die Straßen und Plätze, fanden mit dem 
Aufblühen des Kaufmannsſtandes in die Privathäuſer der reichen Kaufleute 
Eingang, um dann auch mit Puppen betrieben zu werden. Von dem kleinen 
Goethe wiſſen wir ja, daß er ein von der Großmutter hinterlaſſenes Puppen⸗ 
ſpiel betrieben hat. 

Wenn wir nun auf das Theater ſelbſt, auf die Bühne und die Aufführung 
eingehen, ſo bemerken wir zunächſt am äußeren Bild der Bühne die Entwick⸗ 
lung, die das Marionettenſpiel vom religiöſen zu dem weltlichen Geſchehen 
nimmt. Wir haben es bei dem „Steyrer Kripperl“ mit einer dreiteiligen 
Bühne zu tun. Sie beſteht aus einer Unter⸗, Mittel⸗ und Oberbühne, die über⸗ 
einander angeordnet ſind, die Oberbühne zeigt nach Aufziehen eines beſonderen 
Vorhanges noch eine Vertiefung, in der ebenfalls einige Szenen vorgeführt 
werden. Die Unterbühne iſt der urſprünglichſte Teil inſofern, als ſie die eigent⸗ 
liche Krippe einſchließt, wenngleich auch einige weltliche Szenen auf ihr vor 
ſich gehen. Im allgemeinen ſind dieſe, worunter wir zuvörderſt die Handwerker⸗ 
ſzenen verſtehen müſſen, der Mittelbühne zugedacht, die auch die ganze Szenerie 
für dieſe luſtigen und nicht leicht zu überbietenden Proben eines köſtlichen Volks⸗ 
humors trägt, zum Beiſpiel das Müllerhaus für die Szene „Der Müller weckt 
ſein Hanſerl auf“ oder die Schuſterwerkſtätte, die des Binders, Drechſlers uſw., 
alle mit gelungenen und äußerſt gefälligen Marionetten. Die Oberbühne hin⸗ 
gegen iſt der Überbau, ſie zeigt das Stadtbild von Steyr, und zwar Zwiſchen⸗ 
brücken, die jedem Beſucher von Steyr geläufige Stelle am Zuſammenfluß der 
Enns und Steyr, die einen wundervollen Blick auf die reizende Amgebung der 
alten Eiſenſtadt gewährt. Wir ſehen die Ennsbrücke, zu beiden Seiten die Tore, 
die allerdings in der Wirklichkeit dem immer mehr zunehmenden Verkehr haben 
weichen müſſen. Auf der Tiefenbühne iſt aber keine nähere Beziehung zu Steyr 
zu erkennen, es werden darauf Szenen wie „Die Wildpratſchützen“ oder „Die 
Bamkraxler“ gegeben, die weder lokal, noch ſonſt irgendwie gefärbt ſind und 
nur reine Freude an dem bloßen Vorgang vermitteln. 

Soweit der kulturgeſchichtliche Hintergrund. Nun zur Aufführung ſelbſt: Sie 
dauert eine Stunde. Die Szenen, die nacheinander raſch heruntergeſpielt und 
von den Sprechern kurz betitelt werden, bieten einen gediegenen Einblick in 
das Leben und Weben des oberöſterreichiſchen Volks und ſeiner Kunſt. 

Die Glocke ertönt, mählich wird Ruhe im Zuſchauerraum, und erwartungs⸗ 
voll blicken die Augen nach der Bühne, die nun durch zwei Soffiten erleuchtet 
wird und hinter der auf einem Grammophon bereits ein Lied, das Vorſpiel 
des Orcheſters ſozuſagen, abgeſpielt wird. Dann geht der Vorhang auf, und 
eine Turmuhr beginnt dumpf Mitternacht zu ſchlagen. Der Nachtwächter er⸗ 
ſcheint mit Spieß und Laterne, und zwar auf der Oberbühne, der Ennsbrücke, 
und ſingt ſein Lied: 

„Alle meine lieben Herrn und Frauen laßt euch ſagn, 
der Hammer, der hat zwölfi geſchlagn! 

Gebts acht aufs Feuer und aufs Liacht, 

daß heut Nacht koan Unglück gſchiacht. 

Hat zwölfi geſchlagn.“ 
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BE SE RI ER SE I ET TEE RE FE OER 


Und damit die heitere Note gleich zu Anfang nicht fehlt und alle etwas zu lachen 
Dach, kommt jetzt der Lichtanzünder, hinter ihm in Geſtalt eines Lausbuben, 
er dem Lichtanzünder fortwährend die Lichter auslöſcht, der Hanswurſt auf die 
ae und treibt mit dem ehrlichen Mann feinen Schabernack, bis es ihm 
t echt ergeht: der Nachtwächter iſt nicht heikel und zündet ihm die neue Pudel⸗ 
d an, wobei der Bub natürlich in ein fürchterliches Gezeter ausbricht. Die 
a er lachen dazu. Während nach dieſem fröhlichen Beginn zu gewöhnlichen 
=> 3 auf der Tiefenbühne im Oberhaus „Jonas Rettung“ nach der Erzählung 
Ene er Bibliſchen Geſchichte geſpielt wird, geht zu Weihnachten die Szene „Der 
e weckt die Hirten auf“ vorüber, ein Wechſelgeſang zwiſchen Engel und 
a worin zuletzt die Krippe mit dem Jeſuskind, Marien und Joſef in hellem 
auch erstrahlt, was wohl das ſchönſte Bild des ganzen Spiels iſt, zumal ja 
2 in dieſem Augenblick die feierlichen Töne des „Stille Nacht, heilige Nacht“ 
di rch den Raum zu wallfahren beginnen. Um den 6. Jänner herum wird anſtatt 

eſes Krippenſpieles der Einzug der heiligen drei Könige gegeben, nicht minder 
würdevoll und von einer tiefen Feierlichkeit getragen. Zum 6. Dezember wird 
Jo dieſer Stelle das Bild „Der Krampus und der Nikolaus“ eingeſchaltet und 
o auch hier dem Tag feine Ehre zuteil. Dann folgen die Handwerkerſzenen, 
angefangen mit einer ſtimmungsvollen Einfahrt der Bergknappen in das Werk 
8 dem Erſcheinen des Berggeiſtes, der Reihe nach von der viel belachten Szene 
5 er Müller weckt ſein Hanſerl auf“ an bis zu den luſtigen Eſtanzeln über den 
Schumerſchmied. Bäcker, Drechſler, Zweckſchmied, Binder, Fleiſcher, Weber, 
dahneider, Schuſter, Tiſchler, Wagner, Hufſchmied, Seiler, Pilotenſchlögler und 
en „Zimmerleutn“, die ein Spottlied auf die Maurer ſingen und plötzlich, weil 
es bereits drei Uhr ſchlägt, Hacke und Stemmeiſen weglegen, um einmal gehörig 
zu eſſen. Der Gejang des Schneiders lautet z. B.: 


„J bin der Schneider-⸗Ingenier, 

Wer Röcke braucht, der kommt zu mir, 
Auch mach ich Hoſen, Frack und Weſte, 
Für meine Herren aufs allerbeſte.“ 


Während alle anderen Szenen auf der Mittelbühne abgeſpielt werden, ſind die 
„Zimmerleut“ der Unter- oder Hauptbühne zugedacht worden, ebenſo ein Teil 
der Einfahrt der Bergknappen und das Erſcheinen des Berggeiſtes. 

Dann folgt gewöhnlich die Szene „Der Bäckernatzl“, die ſtets ſchallende 
Heiterkeit bei den Kindern auslöſt und die Spitzbübereien eines Lehrlings, des 
Natzl, bei ſeinem Lehrmeiſter zum Inhalt hat, wobei auch Lokalſpitzen in den 
Text eingeflochten werden, was natürlich erſt recht großes Lachen erweckt. 

„Die Wildpartſchützen“ fehlen wohl nie, auch „Die Moritat“ wird oft an⸗ 
geſetzt. Dieſe ahmt aufs glücklichſte die Art der fahrenden Sängergruppen nach, 
die zu Ende des vergangenen Jahrhunderts von Ort zu Ort zogen und durch 
Geſang zu den gezeigten Bildern, meiſt ſchauerlichen Geſchehniſſen, das Intereſſe 
der Leute zu erwecken wußten. Hier leiſten auch die Sänger ihr Beſtes, indem 
ſie die Art des Geſanges jener Fahrenden genau treffen. 

Soweit mir bekannt iſt, gibt es 22 Szenen. Geſpielt werden gewöhnlich 
zehn, die Handwerkerſzenen als eine gerechnet. Als letzte Figur tritt der Schau⸗ 
ſpieldireltor auf, wünſcht allen eine gute Nacht und ladet zum nächſten Male 
ein, ein Brauch, der heute auch bei Berufswanderbühnen am Lande noch üblich 
iſt und deſſen Unterlaſſung eine ſchwere Sünde wäre. 

Es ſei noch einiges über die Spielweiſe geſagt. Hinter und unterhalb der 
Bühne findet ſich der Raum, den man anſonſt am Theater „hinter den Kuliſſen“ 
nennt. Hier drängt ſich alles für das Spiel Notwendige auf einem engen Platz 
zuſammen, und man glaubt für den erſten Blick, auf einem richtigen Schnür⸗ 
boden zu ſein. Die Marionetten ſind meiſt ſteif, zumindeſt nicht mit Schnüren 
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zu bewegen, wie dies zum Beiſpiel bei Aichners „Künſtleriſchem Marionetten⸗ 
theater“ der Fall iſt. Vielmehr erreicht man Beweglichkeit durch ſinnvoll ange⸗ 
brachte Hebel und durch Verſchieben der ganzen Figur, was nicht minder lebendig 
und natürlich anmutet. Den Dienſt an dieſem Spiel beſorgt nun ſchon ſeit 
dreißig Jahren eine einfache Frau aus dem Volke, Joſefa Mohr, deren Geſchick⸗ 
lichkeit im Führen der Puppen und deren Mutterwitz und Gabe, geſchickt aktuelle 
Dinge in den Text des Spiels einzuflechten, der ganzen Vorführung einen volks⸗ 
tümlichen und beſonderen Reiz verleihen. Neben Joſefa Mohr bewährt ſich der 
andere Veteran des „Steyrer Kripperls“, Ferdinand Schmiedinger, ebenfalls 
ausgezeichnet. Beide zuſammen ſind ein ſchwer erſetzbarer Teil des Marionetten⸗ 
theaters. 

Aber noch einen müſſen wir aufzählen. Denn gerade ihm verdanken wir es, 
daß wir das „Steyrer Kripperl“ heute bewundern dürfen. Es iſt dies der 
bekannte Mundartdichter Gregor Goldbacher. Er, der der Erforſchung ſeiner 
Heimat ſoviel Zeit gewidmet und ihrer Schönheit manch ergreifendes Lied ge⸗ 
ſungen hat, war es auch, der ſich ſtets um das „Steyrer Kripperl“ angenommen 
hat, und ſeiner Tatkraft iſt es auch gelungen, daß dieſes edle Volksgut nach 
den vielen Wanderungen, die wir kennen und die wir nicht kennen, endlich einen 
ſtändigen Platz innerhalb Steyrs erhielt, wo es, vor aller Anbill geſchützt, 
immer wieder die Jugend begeiſtern, die Erwachſenen erbauen wird. Schließ⸗ 
lich hat Gregor Goldbacher auch die Texte erneuert, aus alten Texten auf⸗ 
gefriſcht, und ſo die Möglichkeit geſchenkt, das Spiel vorzuführen. 

So bleibt das „Steyrer Kripperl“ heuzutage nicht zuletzt dadurch immer 
wirkſam, weil es von Leuten aus dem Volke, die tief zu innerſt jede Wandlung 
ihrer Umwelt erfahren, ja mit ihr immer wieder das Werden und Drängen 
eines Volkes aus dem Born feiner Überlieferung verſpüren, getragen wird. 


Studenten auf Puppenfahrt 


„Mepurla“ zog durch Oberſchleſien, September 1936. 


Zum zweiten Male ging es nach Oberſchleſien (vom 5. bis 29. September 36). 
Leobſchütz, Neiße, Ottmachau, Ziegenhals, Ratibor und Oppeln hatten eingeladen 
und noch viele andere Städte und Dorfgemeinden, die wir aber nicht mehr 
beſuchen konnten. Manche Orte und Gemeinden waren und blieben uns natür⸗ 
lich auch verſchloſſen: Man konnte nicht verſtehen, daß Studenten ſich auch ver⸗ 
pflichtet fühlten, ihre Kräfte in den Dienſt des Volkes zu ſtellen. Man konnte ſich 
auch nicht denken, daß außer dem kitſchigen Jahrmarktskaſperl es auch eine ur⸗ 
deutſche volksverwurzelte Puppenſpielkunſt gäbe, die wert it, daß man ſich für 
ſie einſetzt. Hier mußten wir uns halt die Türe weiſen laſſen und doch mit un⸗ 
gebeugtem Mut, mit ungetrübter Freude weiter arbeiten; denn es ging ja nicht 
um uns, wir hätten dann auch einen bequemeren Zeitvertreib finden können. 

Es ging um die kulturelle Volkstumsarbeit. Das zwei⸗ 
ſprachige Oberſchleſten war alſo unſer diesjähriges Arbeitsfeld. Wir lernten 
das OS⸗Volk noch beſſer kennen (wir waren 1935 ſchon 5 Wochen im Induſtrie⸗ 
dreieck), das in ſeinem ganzen Denken, Fühlen und Handeln mit der Religion 
ſtark verwurzelt iſt. 

Was hier eines der älteſten deutſchen Volksgüter, das Puppenſpiel, für Auf⸗ 
gaben hat, kann man kaum ermeſſen. 

Die Gemeinden baten wir um ihre Mitarbeit, und viele kamen, jung und 
alt, in Trachten und alltäglicher Kleidung. Standen wir dann aber am Abend 
mitten unter dem Volke, waren wir manchmal erſtaunt, wenn ein polniſches 
Wort das andere überſtürzte. Dann fragten wir uns bange: Werden wir 


überhaupt hier den Kon⸗ 
takt, die Verbindung, fin⸗ 
den? Wir hatten keine 
Schwierigkeit. Wenn auch 
zweiſprachige Menſchen 
immer ſchwerfälliger mit 
der Zunge ſind, ſo hatten 
wir doch bald den ganzen 
aal ins Spiel einbezogen. 
Bir wurden wirklich zu 
einer Gemeinſchaft, alle 
gaben dem Kaſperl gern 
ntwort, und ganz Be⸗ 
herzte wußten ſogar ein 

ort einzuwerfen oder 
gar eine Unterhaltung zu 
führen. Wie oft kamen 
nachher die Erwachſenen 
hinter die Bühne, die nie 
ein künſtleriſches Puppen⸗ 
piel erlebt hatten, um 
nur den Kaſperl, den lie⸗ 
ben, frohen Kerl, und all' 
ie anderen Puppen ein⸗ 


mal von der Nähe zu be⸗ 5 Zeichnung: B. Riepenhausen 
trachten. Wenn uns dann, Kaspar: „Großmutter, sei lieb. 
beeindruckt vom Spiel, (Mepurla-Puppen) 


Anner und rauen : 2 
danken mußten, 1 vergaßen wir alle Müdigkeit, alle F ie 
uns dieſer ſchönſten Aufgabe: Freude bereiten im Dienſte der Vol . 

enn wir fühlten, wir hatten fie näher gebracht dem deutſchen 5 Euch 
Und darauf kam es uns an, nicht durch programmatiſche . 0 Geſtalten, 
unſer ganzes Denken und Fühlen, durch das Zeichnen dieſer deu . 10 
durch das Erlebnis von Treue und Hingabe für unſer e 
werben. Nicht eine Perſon, ſondern eine alte a re 
zeigte ihnen die Schönheit ihrer deutſchen 8 en Weſen 
all'“ das Leben und die Wärme, die dem . 5 Arſprüngliche, 
eigen iſt, und was ein Film nie zu geben vermag. 1 au nder 
das Perſönliche, das ja gerade dem Puppenſpiel ſo eigen iſt, den 
wirkte, das konnten wir eben täglich während des Spie 
Spiele ſpüren. 


Von den Kinderſpielen, die von den kleinſten bis een en 00 
Leben und ſo voll Freude waren, daß ſelbſt die 80 machten prächtig mit 
gingen, wollen wir nicht viel erzählen. Die kleinen Ker 1 e 5 
g ſt es denn nicht einzig, . .. wenn ein Kind, um Kaſperl zu 1 = 
daten anbietet? ... wenn ein Junge am Tage vor dem Spie in die ajperl- 
bühne einen Bonbon hineinwirft, als & u a u 

i i Säfte nach der Borjtellum: 1 „ ater 
Miene Siehe bu Kaſperle bleiben zu können? ‚Und die vielen 
trefflichen Einwürfe die man in ihrem Urwuchs nur aus der Situation heraus 
verſtehen kann. 


re 9 i i bine 0 Vor 
einer Rückfahrt dankte mir in Oppeln noch eine Dame. 
1 Spiel hatte ſie u Komiker gehört, nicht einmal habe fie lachen 


können, ſie hätte fih darauf mit dem „bin halt dafür ſchon zu alt“ getröſtet. 
Als ſie aber am Abend darauf nur auf ein Verſprechen hin vor der Puppen⸗ 
bühne ſaß, habe ſie ſoviel Freude gehabt, daß ſie davon nach Hauſe noch reichlich 
mitnehmen und den anderen ſchenken konnte. . 
Dieſes Wort war eine ſchöne Anerkennung: Denn Freude bereiten iſt unſer 
beſonderer Beweggrund in dem größeren Aufgabenkreis der kulturellen Volks⸗ 


tumsarbeit. ; Josef Paschke. 


Turnſchule Aſch aus Böhmen 
im Berliner Sportpalaſt 

Ja, die Ausreiſe iſt alſo bewilligt! Wir waren ja der Regie ung richtig 
dankbar dafür, dieſe Vorführung im Berlin der Olympiſchen Spiele zu er⸗ 
möglichen. 

Die Tage vorher und beſonders am letzten Nachmittag fragten wir uns 
öfter: Kriegen wir denn wirklich dieſen rieſigen Sportpalaſt mit ſeinen 20 000 
Plätzen voll! Wird alles klappen? Jeder von uns, den wir irgendwo trafen, 
hatte dieſe Sorgen. Und jeder wollte hin. Obwohl man uud das hören 
konnte: Hm, Turnſchule? Haben wir ja ſchon bei uns daheim geſehen! Dieſe 
hatten alſo die „Senſation“ Turnſchule ſchon hinter ſich, wie ſie eben gewohnt 
ſind, auch in einen Kriminalfilm nur einmal zu gehen. 

Aber um Sieben, eine Stunde vor Beginn, waren wir die Sorge wegen 
„zu viel Platz“ los, im Gegenteil, zu wenig! Es war einfach unglaublich: 
Um Acht mußte die Polizei den Saal ſperren, weil ſchon einige Tauſend mehr 
drinnen waren als eigentlich Platz haben. : 

Spannung, faſt fühlbar, im ganzen Rieſenſaal. Auf einmal war die Nach⸗ 
richt da, Konrad Henlein würde kommen. Ja, dort hinten rufen ſie ſchon und 
grüßen, er iſt da! Nun ſteht und ruft und grüßt der ganze Saal. Auch der 
Geſandte der Tſchechoſlowakei Dr. Maſtny wird lebhaft begrüßt. 

Eine bange Sorge hatten wir immer noch. Werden unſere Kerle, die doch 

noch nie vor jo viel Leuten ſtanden, wirklich nichts verſieben? Und noch 
ſchlimmer: werden dieſe Leute hier nicht Spitzenleiſtungen ſehen wollen, die 
eine Turnſchule Aſch weder zeigen könnte noch wollte? Wird man uns ver⸗ 
ſtehen? Daß es uns um mehr geht als um Muskelſtärkung? Denn darüber 
waren wir uns klar: mit einer Beifall klatſchenden Menge iſt noch gar nichts 
geſchafft. Es kommt darauf an zu zeigen, daß wir ſo ganz auf uns allein ge⸗ 
ſtellt einen geiſtig und körperlich derart ſtraffen und lebendigen Block aus 
unſerem Verband machen wollen — denn das iſt er noch lange nicht — der 
einfach alles ſichert und wahrt: Beſtand, Einheit und Kraft unſerer Volks⸗ 
ruppe. 
5 Sa, und was dann kam, kennt ihr ja meiſtens ſelbſt. Unſer flinkes 
Hindernisturnen war wenig bekannt und bekam großen Beifall; Lied, Mädel⸗ 
turnen, Volkstanz, Kunſtturnen löſten einander ab, immer wieder viel Bei⸗ 
fall, und eben alles in einem nie erträumten Rahmen. Nur einmal haben 
wir ehrlich, liebe Berliner, über euere Beifallsſucht geflucht. Das war beim 
Laienſpiel, als ein Spieler allein auf die Bühne trat und die ernſten Worte 
von der Not zu ſprechen begann — da, ausgerechnet, mußten ſie klatſchen! 
Aber als ſie dann kapiert hatten, gab es eine ſehr betretene Stille, aus der 
doch mit dem Verlauf des Spieles eine feierliche Stille wurde. 

Schlußfeier. Zwanzigtauſend Menſchen ſtanden vor ſiebzig und ehrten ſie, 


nachdem die Hymne der Republik verklungen war, mit dem Geſang der 
Deutſchen. 


Aus: „Fahne und Zelt“, geitſchrift des deutſchen Jungen, 1936, Erntemond / Herbſtmond, 
8./9. Folge. (Herausgegeben vom deutfchen en in > Tſchechoſlowakei, Goblonz a. N.) 
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Die Puppenbühne 
im Arbeitsdienſt 


Das Puppenſpiel hat in den Feier⸗ 
abendſtunden des e 
dienſtes, in denen alle ſchöpferiſchen 
Kräfte frei werden zur Geſtaltung 
des inneren Erlebens, eine tatkräftige 
Pflegeſtätte gefunden. 

In einer großen Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft werden die zur Herſtellung der 
Puppen notwendigen Schaffenden 
zuſammengefaßt, die einen ſchnitzen 
1 modellieren die Köpfe, die an⸗ 
wo ſtopfen die Bälge, jene bauen 
ie Führkreuze für Marionetten, ans 
dere hängen die bereits fertigen an 
die Fäden, die Maler liefern die 
Kuliſſen, die Tiſchler die Bühne, die 
Elektriter die Beleuchtung, die Schnei⸗ 
er die Koſtüme, die Friſeure die 
Haare, die anderen Berufe und Nicht⸗ 
berufe ſtellen die Sprecher, die Muſik, 
en Autor, Regiſſeur und das Publi⸗ 
kum für das kleine aus dem Rahmen 
es Dienſtes oder der Arbeit ent⸗ 
ſtandene Spielchen. Kurzum, alle hel⸗ 
fen mit an dem Entſtehen und Ge⸗ 
lingen ihres Puppenſpiels und der 
ſchönſte Erfolg iſt beſchieden, wenn 
dort von den „Brettern“ die kleinen 
„Großen“ das alles wiederholen und 
zur Schau bringen, was alle täglich 
erlebt haben. — Und ein Erinnern 
wird wach, die Zuſchauer rufen den 

pielern zu, dieſe durch den Erfolg 
und die Stimmung ihrer Kameraden 
angefacht, improviſieren nach eigenem 
Ermeſſen, das Werk vollendet ſich, eine 
Gemeiaſchaft ſchuf für die Gemein⸗ 

aft, jeder der Kameraden half den 
anderen zu erfreuen, Freude nach der 
Arbeit, während des Feierabends. 

Sind in einer Abteilung genug 
geeignete Kräfte vorhanden, erwacht 
der Geiſt des Puppenſpiels neu, aus 
dem Laienſpiel wird natürlichſte 
Volkskunſt, das Marionettentheater 
findet ſeine Wiedergeburt und hilft 
das Kulturgut eines Volkes ver⸗ 
größern. 

Der Erfolg dieſer Arbeit aber liegt 
nicht allein im Zuſtandebringen einer 
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Puppenbühne, die Vorarbeit als ſolche 
erzieht zur Kameradſchaft, fördert die 
Freude am Schaffen und erſchließt den 
Geeigneten die Möglichkeit künſtleri⸗ 
ſcher oder kunſtgewerblicher Be⸗ 
tätigung. Ufm. Kurras. 


Von den Sendern 


Volksſpieldichter im deutſchen 
Rundfunk 


November 1936 bis Januar 1937 
Deutſchlandſender 

November: „Die Fahne be⸗ 
ſiegt den Tod“, Kantate von Helmut 
Hanſen (Reichsſendung zum 9. No» 
vember). 

E. W. Möller las zum Tag von 
Langemarck. 

Dezember: „Sonnwendfeier“ 
von Gerhard Schumann K(Reichs⸗ 
ſendung). 

„Rothſchild ſiegt bei Waterloo“ 
von E. W. Möller. 

Reichsſender Berlin 

November: „Die Briefe der 
Gefallenen“ von E. Möller 
(Reichsſendung: Langemarck⸗Feier der 
Reichsjugendführung, übertragen aus 
der Deutſchlandhalle zu Berlin). 
Reichsſender Breslau 

November: „Rübezahl“ von 
Hans Chriſtoph Kaergel. 0 

„Muſik unter Kerzen“ von Heinz 
Steguweit. 

Reichsſender Frankfurt 
No vembe = ruht un Ker⸗ 
en“ von Hein eguweit. 
; Deze = b 25 : „Heilige Nacht“, 
eine Legende von Ludwig Thoma. 
Reichsſender Hamburg 

November: „Tief im Innern 
leuchtet helles a von Wolfgang 
Jünemann. Morgenfeier der 


H J.). g Sn 
anuar: „Die fröhlichen drei 

Könige“ von Heinz Steguweit. 
Reichsſender Königsberg 

November: „Die Prinzeſſin mit 
dem ſteinernen Herzen“ und „Der letzte 
Rieſe im Samland“ von Helene 
Creutzburg. 
Reichsſender Leipzig 


November: „Es wachen die 
toten Soldaten“, Kantate von Hery⸗ 
bert Menzel (Reichsſendung: Feier⸗ 
ſtunde der HI am 9. November). 


„Bauerntreu' und Bauerntrotz find 
ſtärker als der Tod“ von Georg 
Basner (Reichsſendung: Stunde der 
jungen Nation). 

Dezember: „Das Spiel von den 
heiligen drei Königen“ von Felix 
Timmermans. 


Reichsſender München 

November: „Deutſches Gebet“ 
von Herbert Böhme. 

„Ewiges Volk“ von en 
Brockmeier (Angeſchloſſen mehrere 
Reichsſender). € 

„Saat und Ernte“, Spiel vom 
deutſchen Bauerntum, von Erich 
Bauer. 


Dezember: „Die Flucht“, Hör⸗ 
ſpiel von Paul Alverdes. 
„Heilige Nacht“, eine Legende von 
Ludwig Thoma. 
„Brautſchau“ und „Gelähmte 
Schwingen“ von Ludwig Thoma. 
Reichsſender Stuttgart 


D ezember: „Lottchens Geburts» 
25 „ Luſtſpiel von Ludwig Thoma 
(Aufführung der Sendeſtelle Mann⸗ 
heim). 

Reichsſender Saarbrücken 

Dezember: „Lottchens Gebürts- 
tag“ von Ludwig Thoma. 

„Heilige Nacht“ von Ludwig 
Thoma. 


Anregung und Kritit 


Spiel mit Masken 
Kleine Praxis des Dämoniſchen in Holz und Papier 


In Süddeutſchland, von Bayern bis Baden, ſind ſie zu Hauſe, die Masken⸗ 
ſchnitzer, die ohne ein Vorbild, nach uralten Überlieferungen, ſchöne und ſchiache 
Berchten, Tölpel und Teufel, Blödlinge und Boshafte ſo urwüchſig und echt 
ſchnitzen, daß wir gebannt ſtehen, wenn wir ihnen ins Auge ſehen. 

Ganz im kleinen gelingt es wohl auch einem Schnitzer, das auch aus den 
kleinen Köpfen ſeiner Puppen herauszuarbeiten oder beſſer in ſie hineinzu⸗ 
arbeiten. Sonſt hat die Maſſenware in beiden Fällen faſt alles Eigenſchöpferiſche 
erſtickt. Trotzdem wollen wir verſuchen, wieder mit Masken zu ſpielen. 

Wir haben vor Jahren die Verſuche gemacht, und ſie ſind uns gelungen. 
Mit Papier verſuchten wir's zunächſt, und wir kamen bald darauf, alles Weiche, 
Runde fortzulaſſen und immer nur Kante an Kante zu ſetzen. Wie unregel⸗ 
mäßige Kriſtalle oder wie rohgeſchliffene Edelſteine wirken unſere Gebilde. 

Ja, wir zerſchnitten aus Übermut ſogar ganz wahllos größere und kleinere 
Stücke Kartonpapier zu Dreiecken und Vierecken, falzten die Ränder ein wenig 
und ſetzten dann zuſammen, wie es uns unter die Finger kam. So entſtanden 
ganz verwegene Geſichter, und eine geradezu dämoniſche Schöpferfreude ließ ſie 
einem phantaſtiſcher werden. Ich habe ſpäter von irgendeinem Kunſtſchüler 
Ahnliches gehört, aber da lag dieſe Zeit ſchon hinter uns. Leicht waren die 
Masken, wenn auch nicht unbegrenzt haltbar. Wenn ſie aber für eine Spielzeit 
ausreichen, dann haben ſie ihren Zweck erfüllt, und mehr noch, denn viel ſchöner 
als das Auftreten in ihnen iſt doch das Herſtellen und Sichverſenken in das Werk. 

Später haben wir mit Holzmasken geſpielt. Die drei Alten in Wolfgang 
Schultz Märchenſpiel „Spindel, Schiffchen und Nadel“ traten jo auf, und die 
böſe Tochter erſchien zum Schluſſe auch mit einer Maske. 

Einfach und geradlinig waren hier die Geſichtszüge aber bei aller Schwere 
der Masken, die aus dem Vollen geſchnitzt waren, ließen ſie ſich doch während 
des ganzen Spieles gut tragen. — Sie wurden durch einen Bügel ſo wie die 
Fechtmasken am Hinterkopf gehalten. Die Sprache wurde nicht behindert, auch 


durch den Maskenmund klangen die Worte, vor allem die geſungenen, voll in 
den Raum. 
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Fürs Sehen allerdings mußte in 
die Wangen ein kleines Loch gebohrt 
werden, da die Augenöffnungen zu 
weit abſtanden und auch wohl zu 
hoch lagen. 


Für andere Zwecke haben wir dann 
auch hölzerne Masken geſchaffen; aus 
dem Block herausgehauen und gehöhlt, 
mit wenigen ſchwungvollen Bogen⸗ 
ſchnitten Augen und Mundfalten hin⸗ 
eingearbeitet und da und dort ein 
paar Farbtöne aufgeſetzt. 

Den „Tod“ haben wir ſo gemacht, 
alſo nicht als das drohende Furcht⸗ 
gerippe mit den gebleckten Zähnen, 
ſondern als müden, alten Mann mit 
niedergeſchlagenen Augen. 

Den „Teufel“ haben wir mehr⸗ 
fach „herausgehauen“, mit ſchwarzer 
und roter Haut, mit gelben und 
grünen Augen, mit und ohne Gehörn. 
And „Hexen“ und „Kobolde“ 
find uns auch gelungen. 

Sie ſind in alle Welt verſtreut, die 
meiſten, man iſt ſogar nach Amerika 
hinübergegangen und hat dort „Schule 
gemacht“. 

Es iſt nicht leicht, immer paſſendes 
Holz zu bekommen. Denn aus Brettern 
läßt ſich hier nur ſelten etwas machen, 
auch wenn ſie feſt verleimt das volle 
Stück ergeben. 

Es muß ſchon ein dickes Stamm⸗ 
ſtück ſein, und nicht immer ſind die 
äußeren Schichten auch die geeig⸗ 
netſten. 

Manchmal reizt aber eine anders 
gemaſerte oder gefärbte Stelle zur 
Geſtaltung, manchmal folgt auch der 
Meißel ganz anderen Geſetzen, als wir 
ihm vorſchreiben wollen. 

Denn dann ſieht das Geſicht gar 
nicht ſo aus wie die Vorlage. 
Jedenfalls reizt es, für Spiele, die 
irgendwo in die Welt der Dämonen 
hinüberſpielen, ſich auch von einem 
Dämon führen zu laſſen und nicht mit 
Pinſel und Schminkſtift Augenblicks⸗ 
geſichte zu ſchaffen, ſondern Werke, die 
durch ihre Unveränderlichkeit ſchon 
während der Proben auch die un⸗ 
maskierten Spieler in ihren Bann 
zwingen. 


Es lohnt ſich ſchon, einmal dieſem 
Gedanken näherzutreten und auch 
über die papierenen Masken an die 
zu denken, die beim brauchtümlichen 
Spiel Generationen dienen können. 


Hans Niggemann. 


Weihnachtsſpiel mal ſo, 
mal ſo! 


Da iſt ein ganz Schlauer auf den 
Gedanken gekommen, ſein Weihnachts⸗ 
ſpiel „Deutſche Weihnacht“ aus „Dorn⸗ 
röschen, Allegorie auf Deutſchlands 
Wiederaufrichtung“ ſo zu bauen, daß 
man „laut beiliegendem Schreiben“, 
wenn dem Gedicht eine ausgeſprochen 
antichriſtliche Tendenz genommen wer⸗ 
den ſoll, zweckmäßigerweiſe Seite 3 
fallen läßt. Alſo für alle Zwecke 
brauchbar! 

Nun das Spiel ſelbſt. Es fängt 
neckiſch an mit dem Umzug der ſeeli⸗ 
ſchen Geiſter unter Anführung Wotans 
im Knecht⸗Ruprecht⸗Gewand (wobei 
Ruprecht ein weißes Laken über die 
Landſchaft wirft, ſo daß ein winter⸗ 
liches Bild entſteht. Eine fabelhafte 
Aufgabe für den Regiſſeur!). 

12 Nächte im Jahr ſind die Seelen frei, 

Da geh'n fie im Walde ſpazieren, 

Da ſchwingen ſie, ſingen ſie — tandaradei — 

Im Weihnachtswald mit den Tieren. 
Dieſer noch etwas längere Spazier⸗ 
gang wird abgelöſt vom Lied „Vom 
Himmel hoch, da komm ich her“. Dann 
ſtellt ſich Wotan perſönlich vor: 

Ich bin Gottvater, auch Wodan genannt, 

Und komm' als Knecht Ruprecht verkleidet, 

Alljährlich zur Weihnacht ins Menſchenland, 

Von den Geiſtern der Seele begleitet! 
Dann kommt die gefährliche, „unter 
Umſtänden wegzulaſſende“ Seite: 


(Wotan ſeufzt): 


Ach, früher hatt’ ichs bequemer als heut', 

Ich gab euch die Sonne, das Leben. 

Das andere mußte mit eigener Kraft 

Sich jeder erkämpfen erſtreben. 

Doch das Chriſtentum breitete langſam ſich 
aus, 

Der Menſch wurde ſchwächer und müder, 

— zuletzt konnt' er nicht mehr allein aus dem 
Haus —: 
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Ich wurde fein Lenker und Hüter. 
Er hat keinen inneren Antrieb mehr, 
Der lehrte, das Gute vollbringen; 
Drum bringe ich Zucker und Rute her: 
So wird die Erziehung gelingen. 


Er macht ſich die Sache mit der Er⸗ 
ziehung wahrlich leicht. Trotzdem geht 
er nur zu denen, die ihn verſtehen: 


So kam ich denn heute wieder hernieder 
Zu einer noch nicht verchriſtlichten Schar. 
Gern lauſch' hinterm Baum ich der Weih⸗ 
nachtslieder, 
Die klangen, als noch kein Chriſtkind war. 


Wir hätten ſie gerne, die alten, früh⸗ 
germaniſchen Lieder, aber leider ſind 
ſie verſchüttet worden, und Wotan kann 
lauſchen und lauſchen, er wird nichts 
mehr von den Liedern unſerer Vor⸗ 
fahren hören. Aber ſo hört Wotan 
hinter dem Tannenbaum ſingen: 
„Stille Nacht, heilige Nacht!“, wenn 
auch leicht umgedichtet. Ein Bettvor⸗ 
leger⸗Germane tritt dann hervor und 
redet viel Worte von Licht und Sonnen⸗ 
glut, der es nachzueifern gilt! 


Dann bekommen die Kinder vom 
Wotan ihre Geſchenke mit herzlichen 
Mahnungen, z. B.: 


Der liebe Gott (je nachdem: germaniſcher 

oder chriſtlicher Art) hat ſo viel geſchenkt, 

Drum mag er es gar nicht leiden, 

Wenn ſo'n Bub oder Mädel an ſich bloß 
. denkt, 

Drum ſeid recht lieb und beſcheiden. 


Nachdem nun die ſeeliſchen Geiſter ihre 
Gaben ausgeſchenkt haben, ſingt alles: 


O du fröhliche, o du ſelige 
Wärmeſpendende Zulfeſtnacht. 

Die Welt war dunkel und durchfroren, 
Da wird die Sonne uns geboren. 
Freuet euch, ja freuet euch 

Der goldenen Pracht! 


So geht es wirklich nicht! Mit 
Dingen, um die viele von uns inner⸗ 
lich ringen und kämpfen, darf man 
kein Schindluder treiben und in Kon⸗ 
junktur mal ſo, mal ſo Weihnachts⸗ 
ſpiele zuſammenſchreiben. Das Spiel 
iſt zum Glück noch nicht gedruckt. Es 
liegt im Manuſkript vor und wird 
hoffentlich Manuſkript bleiben. 


Thilo Scheller. 


Feſtſchmuck und Brauchtum 


Franz Kolbrand: Der Grün⸗ 
und Blumenſchmuck, Brauchtums⸗ 
binderei, Feſtgeſtaltung und Feſt⸗ 
ſchmuck. 


Im neuen Jahr kommt ein neues 
Buch. Trotz ſeines ſo gänzlich anders⸗ 
lautenden Titels ein wertvolles Hilfs⸗ 
werk für den Volksſchauſpieler, den 
Vereinsführer, den Leiter eines Volks⸗ 
feſtes, eines Feſtzuges, einer Heimat⸗ 
woche, überhaupt aller großen und 
kleinen Veranſtaltungen vom Fami⸗ 
lienkreiſe bis zur größten Volks⸗ 
gemeinſchaft, ein Buch, das auf rund 
150 Seiten alles enthält, was wir zur 
Ausſchmückung und Ausſtattung 
brauchen! & 

Franz Kolbrand hat in gedräng⸗ 
teſter Form (ein anderer hätte ſicher⸗ 
lich vier bis ſechs ähnliche Bücher dar⸗ 
aus gemacht) alles zuſammengefaßt, 
was er an Wiſſen über den Feſtſchmuck, 
über Blumen und Blätter in alten 
und neuen Formen beſitzt, er hat den 
Vorſtoß unternommen, den urſprüng⸗ 
lichen Sinn und Gehalt der Form⸗ 
gebung zu erſchließen und durch Auf⸗ 
ſtellung von allgemeinen und zu allen 
Zeiten gültigen Leitſätzen die geiſtig⸗ 
künſtleriſchen Grundlagen zu er⸗ 
ſchließen, aus denen eine neue, ſchöpfe⸗ 


riſche . Kraft ziehen kann. 


Auf 40 Tafeln werden ſo zahlreiche 
Vorſchläge gemacht, daß man über 
jedes einzelne Bild noch lange Be⸗ 
trachtungen anſtellen möchte und aus 
dem Schauen nicht herauskommt. Da⸗ 
zu kommen noch zahlreiche Textbilder. 

Von der Form der Blumen und 
von ihrer Verwendung in Strauß und 
Gefäß wird erzählt, von Kranz und 
Girlanden. Anweiſungen für das 
Binden der Kränze werden gegeben, 
die auch der Laie befolgen ſollte. 
Treppen, Türme und Tore werden 
im Grünſchmuck gezeigt, aber auch 
genaue Berechnungen über Gewicht 
und Länge der Gewinde. 

Schaufenſterſchmuck folgt und 
Bühnenſchmuck: Aufſtellung von Blatt⸗ 
pflanzen, Anbringung der Hoheits⸗ 
zeichen, Aufſtellung der Rednerpulte, 
Büſten, Ausſchmückung der Säle, der 
Beleuchtungskörper uſw. Und doch iſt 
das alles erſt ein Teil. 

Der zweite Teil enthält alle 
Formen der Blumen und Grün⸗ 
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bindereien, die aus dem Brauchtum 
kommen und für die Feſtgeſtaltung 
wichtig ſind. 
Da ſehen wir die vielen Formen 
von Adventskronen, Pyramiden und 
lauſenbäumen, von Putzäpfeln und 
We. nachteleuchtern. 
„Dann kommt die Vorfrühlingszeit 
er ihren Sommertagsboten, dem 
kitrohwinter und dem i 
ſeſte und danach die Feier des Oſter⸗ 
Ickes. Die Prangſtangen, die Palmen⸗ 
eigen und 5 1 8 ya 
b ine beſondere Freude hat Kol⸗ 
rand von jeher an den Maibäumen 
gehabt, und jo 18 nicht weniger als 
N verſchiedene Formen abgebildet, zu 
enen noch die Mittſommerſtangen, die 
en Queſten angeglichen ſind, kommen. 
aß dieſe Formen ſich auch für das 
lande eignen, wird an einzelnen be⸗ 
onderen Abbildungen gezeigt. Ernte⸗ 
game, Ernteſtangen, Erntekränze und 
entepyramiden folgen ſowie die da: 
Em abgeleiteten Tafelaufſätze und 
d e und genau ſo die Kränze 
um tonen und Bäume für die Feſte 
5a Lebens in Bildern und Beſchrei⸗ 
ungen, von der Geburt über die 
Hochzeit bis zum Tode. 
5 Dann kommt auch der Hausſchmuck 
ei Hausrichten und Einweihungen, 
der Tafelſchmuck bei . Feſten, 
usſchmückung von Kunſtwerken, und 
auch der Feſtzug kommt zu ſeinem 
Recht. 
kr Welche Gegenſtände können be⸗ 
ränzt werden, — was für Triumph⸗ 
ogen bauen wir auf, — wie ſchmücken 
wir Fahnen, Pferde, Gegenſtände 
der Induſtrie, — wie ſtellen ſich die 
einzelnen Gruppen in den Feſtzug, — 
wie lang kann ein Zug ſein — wen 
trifft die Verantwortung — wer ilt 
ſchadenerſatzpflichtig?“ alle dieſe 
Fragen werden nicht nur aufgeworfen, 
ondern auch beantwortet. 
10 Tafeln zeigen wieder 
Menge von Bildern: Ehrenpforten, 
Ausſtellungstempel, Feſthallen, Lau⸗ 
bengänge, Häuſerfronten, Straßen⸗ 
üge. An alle Möglichkeiten iſt ge⸗ 
acht. Auch falſche und richtige Bei⸗ 
ſpiele werden aan ergeſtellt, 
und zum Schluß kommt ein beſonderer 
Abſchnitt über die Schulung mit 
und Ainunngen Maßſtäben, Flächen⸗ 
und Umfangberechnungen. i 
Alles in allem ein reichhaltiges 
Buch, ein Buch, das in die Hand jedes 


eine 


Volkstumswartes, jedes Feſtleiters ge⸗ 
hört, und das in jeder Stadtbücherei 
zu finden ſein ſollte! 


Unſere beſten Wünſche begleiten es 
auf dem Wege ins neue Jahr. 
H. Niggemann. 


Das Buch iſt erſchienen bei: Reichsnähr⸗ 
ſtand Verlagsgeſellſchaft mbH., Berlin 


Die junge Reihe 
K. R. Ganzer: 9. November 1923 


Tag der erſten Entſcheidung 


Auf knapp 70 Seiten hat der Ver⸗ 
Me as Geſchehen der entſcheidenden 
age im November 1923 hier zu⸗ 
Bae Mit künſtleriſchem 
lick die wichtigſten Augenblicke her⸗ 
Ane und 2 geſchickte An⸗ 
einanderknüpfung ein lebendiges Bild 
1 laſſen, das, obwohl erſt drei⸗ 
zehn re ſeit jenen ee vers 
gangen ſind, de uns heute ſich ſchon 
in geſchichtlicher 1 darſtellt. 
Und ſo iſt wohl auch der Untertitel 
„Tag der erſten Verſaſſer g zu ver⸗ 
tehen, den der Verfaſſer ſeiner Dar⸗ 
tellung gab. Es iſt aufwühlend und 
erſchütternd zu leſen, gerade in dieſer 
b Darſtellung, die igel inneren 
hythmus aus dem Sell elbſt erhält, 
Tagen, die von den 
meijten eitgenoſſen damals als 
Rechtsputſch in Bayern abgetan 
wurden, die Grundlagen zu einer 
neuen völkiſchen Ordnung gelegt 
wurden. Wenn man heute rück⸗ 
blickend überſchaut, wie ſich die Ent⸗ 
wicklung in der vom Führer aufge⸗ 
eigten Weiſe 1 % dann wird man 

alha 


wie in jenen 


1 der Schick ftigkeit dieſes 
9. November in jeiner ganzen Trag⸗ 
weite für die deutſche Geſchichte be⸗ 
wußt. Daß Karl Richard Ganzer in 
ſeiner ae dieſe Schickſalhaftig⸗ 
keit zum Erleben bringt, hierin kann 
der Hauptverdienſt diefer Schrift ge⸗ 
ſehen werden. 


G. Rothader: Sudetendeutſchtum 


Bericht und Bekenntnis 


Gottfried Nothacker, der Dichter 
des großen ſudetendeutſchen Romans 
„Das Dorf an der Grenze“, hat dieſen 
Band der „Jungen Reihe“ zuſammen⸗ 
gelt. 8 Gedichte aus alter und neuer 

eit, Briefauszüge und ſtatiſtiſche An⸗ 
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gaben, die in ihrer Nüchternheit einen 
erſchütternden Aufruf darſtellen, ſind 
geſchiat aneinandergereiht Man kann 
das Büchlein in einem Zug von An⸗ 
fang bis zu Ende leſen, denn es iſt 
in ſich geſchloſſen wie eine kunſtvolle 
Reportage, aber es iſt auch gut mög⸗ 
lich, jederzeit einzelne Abſchnitte zum 
Vortragen oder Vorleſen bei Veran⸗ 
ſtaltungen ne Bee Dieſes 
Heft der „Jungen Reihe“ wird der 
Aufgabe dieſes Unternehmens in vor⸗ 
bildlicher Weiſe gerecht. Es bietet für 
den einzelnen Leſer einen ſpannenden 
und unterrichtenden Inhalt und iſt 


Be eine vorzügliche Stoffſammlung 
ür Veranſtaltungen. Das Heft wird 
bald in jeder Bibliothek zu finden 
ſein, und es iſt ſehr zu wünſchen, daß 
innerhalb der Jungen Reihe mit der 
Zeit über alle größeren auslandsdeut⸗ 
ſchen Gruppen in dieſer Form berichtet 
wird, wobei es zu begrüßen wäre, 
wenn ſich für die nächſten derartigen 
Hefte auch Verfaſſer wie Gottfried 
Rothacker finden, die ein reiches 
Wiſſen mit dem Herzen vermitteln 
können. H. Ch. Mettin. 


Verlag Albert Langen Georg Müller. Preis 
der Bändchen kart. je 50 Pfg. 


Neue Spiele 


Albrecht Goes: Die Roggenfuhre 


Ein Evangelienſpiel 


va pſe Geſchcht erzählen und 
deuten die Geſchichten, Ereigniſſe und 
Vorgänge, die dem Chriſtenvolk wert 
und heilſam ſind. Georg Rendl hat 
dieſe Spielform als erſter angewandt. 
„Die Roggenfuhre“ von Albrecht Goes 
ſetzt dieſen Verſuch fort. Mit den viel⸗ 
fältigen ſogenannten „chriſtlichen“ 
Spielen haben weder Rendl noch Goes 
etwas gemein. Denn dieſe „chriſt⸗ 
lichen“ Spiele waren und ſind zumeiſt 
ſehr gefühlig, frömmelnd, jtaubig, mo- 
raliſierend. Sie ſchmecken wie billiges, 
gefärbtes Zuckerwerk. Die neuen 
Evangelienſpiele dagegen ſind Ehri⸗ 
ſten⸗Volksſpiele, wie ſie ſein ſollen: 
hart, deutlich, knapp, ungefühlig, uns 
mißverſtändlich. Sie find in Fabel 
und Sprache wie geſundes Brot, das 
uns nottut. Vor allem ſind ſie keine 
theologiſchen Traktate, ſondern Volks⸗ 
geſchichten. Sie ſprechen die Gemeinde 
in ihrem Alltag an. Sie ſpielen in 
ihrer täglichen Welt. Und ſie wenden 
ſich an den erdgebundenen Menſchen, 
der weiß, was Regen und Glitz ſind, 
was Saat und Ernte ſind, was Gnade 
und Anglück ſind. An ſolchem Spiel⸗ 
gut kann ſich das Leben jeder Ge- 
meinde wirklich erneuern und er⸗ 
bauen. Dieſes Spielgut bekräftigt den 
Glauben, macht ihn wach und macht 
die Gemeinde lebenstüchtig. „Die 
Roggenfuhre“ geht auf das Gle 2 

vom reichen Mann zurück, der in 


ſeinen Scheuern die Ernten ſammelt 
und meint, er habe nun genug für 
viele Jahre und ſeine Nachbarn gingen 
ihn nichts an und ebenſowenig ihre 

ot. Als geſchähe dieſes Gleichnis 
unter uns, wird es von Albrecht Goes 
erzählt. Der Sprecher eröffnet: 
„Kommt, ſeht nur dem reichen Manne 
zu, und der reiche Mann bin ich und 
biſt du. Seht zu, wie der Mann im 
Glücke ſteht und wie ihm das Glück in 
Stücke geht!“ Der Bauer bekommt 
Streit mit dem Matthias, der ſchon 
ſeinem Vater gedient hat. In jedem 
Jahr hat früher der alte Bauer nach 
der letzten Roggenfuhre ſeinen Leuten 
und allen Armen im Dorf ein Feſt⸗ 
mahl bereitet und jedem ſeinen Teil 
an der Ernte gegeben. Mit dieſem 
Brauch will nun der Sohn brechen. 
Was er geerntet, überreichlich ge⸗ 
erntet, will er für ſich behalten. Er 
will die alte Scheune, die die Fülle der 
Frucht nicht bergen kann, abreißen und 
eine neue, größere bauen. Matthias 
warnt ihn. Er ſoll Gott nicht ver⸗ 
ſuchen und nicht übermütig werden. 
„Wer viel hat, hat viel. Wer aber 
mehr als viel hat, der hat den Teufel 
im Haus.“ Doch den Bauer hat die 
Sucht, zu beſitzen, gepackt. Die Magd, 
die um Geld für den Zucker und die 
Korinthen zum Roggenmehl bittet, 
verhöhnt er. „Nächſtes Jahr ... viel⸗ 
leicht...“ Matthias: „Wenn es dann 
noch Zeit iſt, nächſtes Jahr..“ — 
Bauer und Bäuerin beineinander. Mit 
ihr allein will er den Roggenſchmaus 


125 


halten. Aber die Bäuerin wehrt ſich. 
zedeben iſt Herrenrecht. Meinſt du 
Gute eine volle Scheune ſei die Welt? 
ute Nachbarn, freundliche Geſichter, 
n Helfer, Herzen die einem dan⸗ 
en — meinſt du nicht, das ſei nicht 
mehr? Mann, es wird nicht gut 
mit der Scheune; ein Ding, das ſo bös 
angefangen hat, das hat keinen Segen 
in ih.“ — Der Bauer allein: „Baus 
meiſter, will ich ſagen, bau mir eine 
5 eune, wie du noch keine gebaut 
215 Eine Scheune, daß zwei Ernten 
EN Platz Haben... Drei Ernten... 
torgen? Morgen iſt es zu Ipät Heut! 

it großen Plänen iſt ſchlecht 
Ihtafen.. .!“ Und der Bauer geht 
naus, ſchickt nach dem Baumeiſter 
9 heißt die Knechte, inzwiſchen ſchon 
Bi alte Scheune abzureißen. — Die 
Bäuerin hat einen Traum gehabt, den 
le der Nachbarin erzählt. „... das 
etzte Gericht... man fragt ihn. Und 
mein Mann ſagt: mein Hausweſen iſt 
in Ordnung .. und die Stimme fragt: 
And wieviel Freude haſt du in der 
delt emacht? Und wieviel Liebe haſt 
u gehabt? ... Und dann auf einmal 
fiel die Waage hinab, durch die ganze 
Himmelsbreite hinab, und die Stimme 
ſagte: nicht genug geliebt ... Nur 


dies, nur dies: nicht genug geliebt.“ 


Es ift ganz ſtill in dieſem Geſpräch ge⸗ 
worden. Da tritt Matthias herein: 
Der Bauer iſt tot. Er iſt am Trink⸗ 
bach unglücklich geſtürzt. „Er hat vor 
lauter Ziel nicht mehr auf den Weg 
geſchaut ... Ich hab drei Aehren von 
er letzten Roggenfuhre weggenommen, 
Die will ich ihm in die Hände legen. 

ehr kann er nicht mitnehmen... — 

ir wollen mit den Superlativen in 
unſerer Arbeit und im Laienſpiel 
ſchonend umgehen. Wir brauchen 
gute, handfeſte, ſpielbare Volksſpiele, 
ie jedermann, der willig iſt, ſpielen 
und re kann. Solch ein Spiel 
iſt die „Roggenfuhre“. Sie iſt fromm, 
nicht frömmelnd. Sie predigt ohne 
Phariſäertum. Sie zergliedert das 
Gleichnis nicht, ſondern bringt es uns 
nahe. Zugleich fordert ſie von uns, den 
Brauch zu achten, dem Nachbar zu 
helfen und im Dienſt an der Gemein⸗ 
ſchaft unſere Aufgabe zu erfüllen. 
„Die Roggenfuhre“ iſt jo ſchwer und jo 
leicht zu ſpielen, wie jedes Laienſpiel 
Schwierigkeiten macht und machen ſoll, 
das die Mühe lohnt. Zugleich: „Die 
Rogenfuhre“ kann unter einfachen 


en ſen geſpielt werden. Je 
häufiger Laien geſpielt haben, um ſo 
leichter fällt es ihnen, auch einmal 
etwas ſehr „leichtes“ zu ſpielen. Un= 
geſchulte Spieler brauchen immer eine 
IR Spielaufgabe. Wer von der 
orderung, ſein Leben der Gemein⸗ 
ſchaft zu widmen, erfüllt iſt, findet 
leicht die rechte Spielform für die 
„Roggenfuhre“. Rudolf Mirbt. 
Münchener Laienſpiele, Heft 153. Chr. Kaiſer 
Verlag, München 1936. 960 Nun. — Schauplatz: 
Eine einfache Bauernſtube. — Spieldauer: Etwa 
45 Minuten. — Die Spieler: 3 männliche (der 
Bauer, der alte Verwalter Matthias, der Spre⸗ 
cher) und 6 weibliche (die Bäuerin, des Ver⸗ 
walters Frau Els, die Magd). — Aufführungs- 
recht: Dürch Bezug von 6 Teptbüchern. 


Joſef Bauer: Gebt Raum! 


Eine Feier 


Dieſe Feier, die im kleinſten wie 
im größten Rahmen mit gleicher Wir⸗ 
kung veranſtaltet werden kann, gilt dem 
Kolonialgedanken. Vor allem 
in den Kreiſen der Jugend, für die ſie 
beſonders beſtimmt iſt, wird ſie dem 
. Willen unſeres Volkes 
nach der iedergewinnung unſerer 
Kolonien neuen Auftrieb geben. Zur 
Darſtellung iſt nichts erforderlich als 
das, was jede Jungvolkgruppe ohnehin 
bei der Hand hat. Wichtig ijt die Be⸗ 
aer der Rolle des „Sprechers“, 
deſſen Aufgabe es iſt, die ſchönen 
Worte und Gedanken mit erhebender 
Eindringlichkeit (meidet aber jedes 
Pathos!) und die uns zugefügten Un⸗ 
ee mit harter, aufrütteln⸗ 
der Sachlichkeit ins Volk zu rufen. Die 
Wirkung wird dann nicht ausbleiben. 
Die Lieder, die die Feier auflockern 
und abſchließen, ſind leicht zu lernen, 
wenn fie nicht ſchon bekannt ſein 
ollten. Selbſtverſtändlich ſind die 

eiſen in die Spielbücher eingedruckt. 

Es beſteht kein Zweifel, daß dieſe 
Feier eine wichtige Aufgabe zu er⸗ 
füllen hat; ſchon aus dieſem Grunde 
muß ſie nachdrücklich empfohlen wer⸗ 
den. Wir haben in dieſer einfachen 
und 0 Form noch recht 
wenig, das ſo geeignet wäre wie Joſe 
Bauers: „Gebt Raum!“ ſef 

Dr. Bruno Nowak. 


Theaterverlag Langen / Müller (Volksſpiel⸗ 
dienſt), Berlin. — er Jungvolk 
und Jungmädel. — Dauer: 15—30 Minuten. — 
Aufführungsrecht durch Bezug von 1 Buch zu 
0,90 und mindeſtens 10 Rollen iu je 0,65 RM. 
1 25 Rollen 12,— RM, 50 Nollen 


20,— x 


12 — ͤ—-T—T ñxĩ?7%kdme 


Erich Colberg: Kullerauge, 
der Oſterhaſe 
Ein kriegeriſches Spiel aus dem Haſenwalde 
. luſtige wilde Jungens 

it einer Notenbeilage 

Der Oſterhaſe und das Laienſpiel? 
Seitdem ich die Bekanntſchaft der 
ſchreibenden Tanten und Onkel ge⸗ 
macht habe, habe ich vor allen blauen 
Blümelein, allen Kinderreigen, allen 
Feen, ſämtlichen Abarten des Weih⸗ 
nachtsmannes, ſämtlichen Zwergen, 
Prinzeßleins und insbeſondere vor 
allen Pfingſtochſen, Weihnachtsgänſen 
und Oſterhaſen eine heilloſe Angſt. 
Denn ſie ſind die allem Anſchein nach 
unerſchütterlichen Säulen, auf denen 
eben dieſe Tanten und Onkel ihre un⸗ 
angreifbare Schreibſtube (zur Freude 
ihrer Verleger) eingerichtet haben. 

er mir geſagt hätte, ich würde je⸗ 
mals ein a e auch nur 
leſen, der hätte mir dies nicht zum 
weitenmal geſagt!! Aber nun hat 
ſich Erich Colberg des Oſterhaſen be⸗ 
mächtigt und mich davon überzeugt, 
daß der Oſterhaſe trotz aller Tanten 
und Onkel ein ehrenwertes Tier iſt. 
Ob er in Wirklichkeit Oſtereier legt, 
iſt mir gleichgültig geworden. Sicher 
dagegen ſcheint mir, daß es ihm die 
Colbergſchen Anregungen erleichtern 
werden. Schon der Antertitel des 
Spieles zeigt, daß die Tanten und 
Onkel mit ihm nichts gemein haben 
können: Luſtige wilde Jungens ſpielen 
„Kullerauge den Dfterhajen ! Hoppel, 
Wuppel, Zudel, ackelohr, Zottel⸗ 
ohr, Schwupp und Pumperli müſſen 
ihrer Mutter Sammetpfote und 
a, Vater Kullerauge beim Ver⸗ 
packen der Oſtereier helfen. Wir 
merken ſofort, daß das ſonſt ſicher 
friedliche Familienleben aufs höchſte 
geſtört iſt: Alle Kinder find zuſammen 
mit der Mutter empört über Kuller⸗ 
SR das daran ſchuld iſt, daß in 
dieſem Jahr die Oſtereier beſtimmt zu 
ſpät ankommen. Als aber Kuller⸗ 
auge geheimnisvoll auch noch vom 
Weihnachtsmann ſpricht, der helfen 
ſoll, verflüchtigen fi die letzten Reſte 
guter Erziehung! Offene Rebellion 
bricht aus, Sammetpfote erklärt den 
ana und befiehlt die Ver⸗ 
barrikadierung des Haſenwaldes: Nie⸗ 
mals wird der Weihnachtsmann den 
Oſterhaſenboden betreten. Vergeblich 
kämpft Kullerauge um Gehör. Du 
biſt ja gar kein Oſterhaſe, du biſt ja 


ein ganz gewöhnliches Karnickel!“ Da 
brummt es ii in der Ferne, dann 
näher! Ein ge Und es kommt 
bei uns runter! Alle Befehle Sammet⸗ 
pfotes verhallen: ſämtliche Haſen⸗ 
e rennen zum Lan en Weiß. 
Dieſen Augenblick benutzt der Weih⸗ 
me Wutgeheul! Bis endlich 
Kullerauge das Geheimnis offenbart: 
Er hat beim Weihnachtsmann ein 
1 beſtellt. Große Be⸗ 
. Alles packt in raſender 
le die Pakete ins Flugzeug und wir 
hören noch ins Getöſe des ſurrenden 
Propellers das Geheul der Haſen⸗ 
jungens. Denn 1 iſt in 
ein Colbergſches Flugzeug ſtets eine 
Sendeanlage eingebaut. (Das war 
ſchon bei der „Nordpolfahrt“ jo!) Ich 
Bofte, daß recht viele Lehrer und 
ungvolkführer ſich dieſen „Kuller⸗ 
auge“ einmal anſehen. Sie werden 
dann merken, daß Colberg die Ehren⸗ 
rettung des 1 2 ge⸗ 
bracht hat! „Kullerauge, der Oſter⸗ 
e iſt ein fröhliches, meiſterhaft ge⸗ 
autes, ganz unbeſchwertes Jungens⸗ 
ſpiel! Rudolf Mirbt. 
Münchener Laienſpiele, 2 Chr. Kaiſer 
Verlag, München 1936. 0,70 RM. — Schauplatz: 
Ueberall. — Spieldauer: Eine gute halbe 
Stunde. — Spieler: 10—15 Jungens. Dazu: zur 
Unterſtützung der Lieder, ein Singechor, der 
auch beim Propellerbrummen helfen kann. — 
595 3 t: Durch Bezug von 7 Text- 


Joſef M. Heinen: Frau Holle 
Ein Mädchenſpiel (Neuausgabe) 

Märchenſtoffe ſind unerſchöpflich, 
und immer wieder werden Spiele aus 
ihnen geſtaltet. Denn urſprünglich ſind 
ja alle Märchen nicht bloß erzählt, 
N wirklich dargeſtellt worden. 

eſonders die „unvollſtändigen“ Mär⸗ 
chen reizen immer wieder zur Um⸗ 
formung und Vervollſtändigung, die 
„Sterntaler“ und vor allem „Frau 
Holle“. 
Dieſes Märchenſpiel hat von jeher 
vor anderen das vorausgehabt, daß es 
nur von Mädchen, ohne jeden 
männlichen Spieler, dargeſtellt werden 
konnte. And ſo iſt es denn für alle 
Altersklaſſen, für die kleinſten Spiel⸗ 
kinder, wie für die son Erwachſenen, 
immer wieder neugeformt worden. 

J. M. Heinen hat nun, ungeachtet 
der größeren Werke, aus ſeiner jahr⸗ 
ehntelangen „Spielpraxis“ heraus, 
für ſeine jüngſten Schulmädel eine 
Faſſung der „Frau Holle“ geſchrieben, 


die jo ganz aus dem kindlichen Vor⸗ 
tellungskreis heraus kommt. Zu⸗ 
chauerraum und Bühnenraum werden 
überbrückt durch die kleine kecke Vor⸗ 
precherin, die aus den Reihen der 
inder ihre Mitſpielerinnen heraus⸗ 
Wut; die Zuſchauer werden beteiligt 
urch Mitſingen, und alle die Schwie⸗ 
rigkeiten, die dem „großen“ Regiſſeur 
vielleicht durch die Verwandlungen 
Na der Oberwelt in die Unterwelt, 
te zugleich doch eine Überwelt iſt, 
entſtehen, werden lächelnd überwunden 
r das Kind. And wenn an Stelle 
er Spindel auch die Stricknadeln ge⸗ 
treten ſind, ſo liegt das unſeren 
den dern doch näher, auch wenn wir 
er Überlieferung damit untreu wer⸗ 
Sor Gegenwartsnahe iſt auch die 
Sprache und fröhlich kinvlich dazu, ſo 
aß das Spiel überall Freude erregen 
wird. Auch in der Neuauflage ſei das 
Spiel darum gern empfohlen. 
H. Niggemann. 
Theaterver 8 olksſpiel⸗ 
manch . ii gelbliche See 
Kufführungedecht durch Be e zu 
4,10 und 4 Rollen zu 4 080 Hm. i 
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Spender 


Atunde 


Kaſper überall in der Welt! 


Drei neue Spiele 


Da liegen drei neue Bändchen aus 
dem Voggenreiter⸗Verlag auf dem 
Beſprechungstiſch, die alle Abenteuer 
von Kaſperle zum Inhalt haben. 


„Kaſperle in der Türkei, 
„Kaſperle a m Nil“ und 
„Kasperle in Genf“ lauten die 


vielverſprechenden Titel. Anfänglich 
ſtutzt man etwas über dieſe neue Viel⸗ 
gen des berühmten Kaſperle. 
ber nach dem Leſen kann mit Freude 
feſtgeſtellt werden, daß Kasperle, was 
ja die Hauptſache iſt, auch an den ent⸗ 
legenſten Orten der Welt ſich ſelbſt 
treu bleibt. Denn die Gefahr, daß 
Kaſperle einmal an Originalität zu⸗ 
grunde geht, beſteht. Hier iſt ſie aber 
geſchickt umgangen, und die vorliegen⸗ 
den drei 8 50 die ſo bekannte Namen 
wie Franz Pocci und Hans Kraus zu 
Verfaſſern haben, können vorbehaltlos 
zum Spielen empfohlen werden. Be⸗ 
onders das Spiel „Kaſperle in Genf“ 
iſt in ſeiner geſchickten Vereinigung 
von Politik und gefälliger Spielform 
ein wirkungsvolles, zeitnahes Kaſperle⸗ 
ſtückchen, wie es kaum friſcher und 
lebendiger gedacht werden 52 


‚2. Voggenreiter Verlag, Potsdam. Für edes 
Spiel 4-6 Puppen. Spieldauer: je 10—15 
Minuten. 


Walther Teich: Wir ſpielen 


Gruppenſpiele für Kinder. 
(Zweite Ausgabe) 

Dieſe Kinderſpiele haben ſich dort 
durchgeſetzt, wo Lehrer und Jugend⸗ 
8 wiſſen, daß das Kinderſpiel 
eine beſonderen Beiche hat. Das 
Kinderſpiel ſoll die kindliche Erlebnis⸗ 
welt kindlich geſtalten. Insbeſondere 
muß es der Schule daran liegen, ſolche 
Kinderſpiele zu pflegen und zu fördern. 
Denn nur dann wachſen die Kinder 
pielend in die Welt des neuen 

ugendſpieles und dann des neuen 
Volksſpieles hinein, wenn ſie von den 
önnerhaften, unkindlichen „frü⸗ 
eren“ ſogenannten Kinder⸗ 
pielen gar nichts mehr er⸗ 
ahren. Walther Teichs neun 
kleine Spiele ſind nicht für 
Kinder vom Schreibtiſch aus ge⸗ 
ſchrieben, ſondern in der Schule 
mit. Kindern uſammen „gedich⸗ 
tet“ worden. Sie wurden erſt ge⸗ 
druckt, nachdem ſie ſich bewährt 


Briefkaſten 


H. W., Birkenwerder: Sie fragen nacheinem paſſenden Polter⸗ 


abendgeſchenk? 


Nehmen Sie einen ſchmied handgedrehten Holzleuchter, es braucht kein 


Meiſterwerk eines Silber 


miedes zu ſein, Edelholz kann auch ſehr ſchön wirken. 


Bei uns iſt es Brauch, daß der jungen Frau beim Betreten des Hauſes Brot, 
Salz und Wein geboten wird, und daß ihr dann der Leuchter überreicht wird, 
mit dem ſie die Kerzen an der Hochzeitstafel entzünden muß. Der Leuchter, der 
zum erſten Male vor den jungen Eheleuten ſteht, wird nachher auch bei Geburts⸗ 
tagen, bei der Wiederkehr des Hochzeitstages und bei den Hauptfeſten auf dem 
Tiſche ſtehen, er trägt den Maienkranz, Erntekranz und Adventskranz ſowie die 
Geburtstagskränze. Selbſt wenn nicht ſo viel Geld da ſein ſollte, ſchenken Sie 
einen „beſſeren Ständer“ und nicht die üblichen rot lackierten. Ein Gegenſtand, 


der 50 und noch mehr Jahre im Hauſe Dienſt tun ſoll und faſt jeden Monat 
gebraucht wird, kann ſchon etwas de Token 7 


Ein paſſendes Gedicht müſſen Sie natürlich ſelbſt dazu finden. 


Nig. 


hatten. Auch im Außeren ſind Teichs 
Spiele richtig angelegt: Für Kinder⸗ 
und Jugendſpiele ſoll man kein Geld 
ausgeben. Soweit Spielzubehör über⸗ 
haupt nöti hi jollen es ſich die Kinder 
ſelber herſte en. Für einen Schnee⸗ 
mann genügen ein paar weiße Tücher. 
Eiſenbahnräder macht man aus Pappe. 
Der jetzt zweiten Ausgabe der Teich⸗ 
ſchen Spiele iſt eine noch breitere Wir⸗ 
kung zu wünſchen, als die erſte Aus⸗ 
gabe ſie fand. Denn nochmals: Nur 
wenn das Kinder⸗ und Schulſpiel die 
Wendung zur Gemeinſchaft 15 indet, 
wird es an ſeinem zwar beſcheidenen, 
aber wichtigen Teil mitbauen können 
an einer neuen Gemeinſchaftsſitte. 


Rudolf Mirbt. 


Münchener Laienſpiele, Heft 76. Chr. Kaiſer 
Verlag, Munchen 1935. 0,80 RM. — Die neun 
kleinen Spiele dauern je 4 bis 10 Minuten, 
und man kann ſie mit wenigen oder vielen 
Kindern ſpielen. — Aufführungsrecht: Durch 
Bezug von 4 Textbüchern. 


Ludwig Thoma: Erſter Klaſſe 


Ein Bau in t Art 
(N IT ae i 


Ein Volksſpiel, das in der erſten 
Klaſſe“ Weiz iſt eigentlich ein Wider⸗ 
ſpruch. enn man jedoch erfährt, wer 
da alles in dem Abteil erſter Klaſſe 
des bayeriſchen Eilzuges ſitzt, dann muß 
man zugeben, daß es ſich auch bei dieſer 
kleinen Satire Thomas um ein Volks⸗ 
ſpiel handelt. In dem Abteil iſt ein⸗ 
mal vorhanden der Kaufmann Stüve 
aus Neuruppin, der für Kunſtdünger 
Reklame machen will, und ein junges 


Paar, das ſich auf der Hochzeitsreiſe 
befindet. Die bisher genannten Per⸗ 
onen ſtellen den preußiſchen Teil der 
eiſenden dar. Als Vertreter der 
Landſchaft, durch die der Zug eilt, ſind 
ein Miniſterialrat von Scheibler, Joſef 
Filſer, ein Landtagsabgeordneter, und 
deſſen Freund Sylveſter Gſottmair vor⸗ 
handen. Der Zug bummelt ſehr, und 
Joſef Filſer, ein urwüchſiger, dumm⸗ 
pfiffiger Bauernabgeordneter läßt ſich 
von der vornehmen Luft in dieſem 
Abteil erſter Klaſſe nicht einſchüchtern. 
Gründe genug, daß die Temperamente 
ſich aneinander reiben. Was ſich Preu⸗ 
en und Bayern zu ihrer gegenſeitigen 
i Freundliches und 
weniger Freundliches zu ſagen haben, 
was bei Anläſſen, die den Standes⸗ 
dünkel reizen, für Worte gewechſelt 
werden, hat Thoma aus der perſön⸗ 
lichen Kenntnis ſeiner Landsleute gül⸗ 
tig formuliert. Als ſich durch eine Be⸗ 
ſchwerde beim Zugführer herausſtellt, 
daß der „rüde“ Bauer ein Abgeord⸗ 
neter iſt, ſchlägt die Stimmung im Nu 
um. Als Filſer ausſteigt, reicht ihm 
der Herr Miniſterialrat eigenhändig 
ſeinen Eierkorb und ſeinen Koffer 


heraus. 

Wie beliebt dieſe Gloſſierung des 
Parlamentarismus bei den Volks⸗ 
ſpielern iſt, hierfür ſpricht die neue Auf⸗ 
lage, die in dieſen Wochen nötig wurde. 

H. Ch. Mettin. 

Verlag Albert Langen / Georg Müller. — 
7 männliche, 2 weibliche Darſteller. Spieldauer: 
eine Stunde. Aufführungsrecht durch Theater- 


verlag Langen / Müller, Berlin. (Rollenhefte je 
1,20 und 5,— RM Autorengebühr.) 
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Aber die Treue 
Anſprache zu einer Morgenfeier des Reichsarbeitsdienſtes 


Von Generalarbeitsführer Dr. Will Decker 


Generalarbeitsführer Dr. Will Decker iſt Leiter des Amtes Erziehung und Unter- 
richt in der Reichsleitung des Arbeitsdienſtes. Als ſolcher hat Dr. Decker auch die 
geſamte Feier⸗ und Volksſpielgeſtaltung des Arbeitsdienites von Grund aus aufgebaut. 
Die Offentlichkeit verdankt Dr. Decker das kürzlich in unſerer geitſchrift ausführlich 
ge Buch „Wille und Werk“, ein Tatſachenbericht von der Schöpferkraft des 
nationalſozialiſtiſchen Arbeitsdienſtes. Dr. Decker hat in jüngfter Zeit auch das 
Referat Feiergeſtaltung in der neubegründeten „Arbeitsgemeinſchaft für 
deutſche Volkskunde“ übernommen. 


„ Zum Aufbau einer Turnhalle trugen Arbeitsmänner eine ſchwere 
Eiſenverſtrebung über ſchlüpfriges Gelände zur Bauſtelle. Mehrere 
Arbeitsmänner glitten dabei aus. Nur ein Truppführer hielt die Laſt. 

enn er jetzt losließ, ſiel das Eiſen auf ſeine Kameraden. Um ſie vor 
Anglück zu bewahren, hielt er mit übermenſchlicher Anſtrengung die 
dentnerſchwere Laſt jo lange allein, bis die Gefahr vorüber war. Er erlitt 
abei innere Verletzungen, die ſeine ſofortige Überführung ins Kranken⸗ 
haus notwendig machten. 

Solche Beiſpiele treuer, ſelbſtloſer Kameradſchaft kann heute jede 
nationalſozialiſtiſche Gliederung anführen. Das Hohelied der Kamerad⸗ 
chaft des großen Krieges wird heute auch im Alltagsleben des deutſchen 

olkes wieder geſungen. Das macht, weil die Treue kein leerer Wahn, 
kein bloßes Wort, ſondern ein ungeſchriebenes Geſetz des neuen deutſchen 
Lebens iſt. Das ganze deutſche Volk hat mit innerer Anteilnahme vor 
kurzem die Bewährung dieſes Geſetzes in der glücklichen Rettung der 
zwei deutſchen Bergſteiger an der Watzmannwand erlebt. 

Ich glaube, es iſt beſſer, dieſe Beiſpiele anzuführen, als mit großen 
Worten eine rauſchende Muſik zu machen. Treue beweiſt ſich nie in Wor⸗ 
ten, ſondern in Leiſtungen. Und erſt unter den Leiſtungen erhält das Wort 
„Treue“ jenen ſtrahlenden Glanz, den ihm die pathetiſchſten Beteuerungen 
nicht zu geben vermögen. 

Wenn Männer und Führer des Reichsarbeitsdienſtes in dieſer Feier⸗ 
ſtunde ſich mit allen deutſchen Menſchen, die guten Willens ſind, zum Ge⸗ 
ſetz der Treue bekennen und dieſes Geſetz über dem eigenen Leben zum 
Leuchten bringen wollen, dann gehen ſie alle mit ihren Gedanken in dieſer 
Stunde zurück in die Einſamkeit ihres Weges, in der ſie auf ſich ſelbſt 
geſtellt waren und ſind. Sie alle haben einen Kampf begonnen, der nur 
mit der Treue zum Siege geführt werden kann. Treue zu Führer und 
Werk, zu Fahne und Kamerad geben allein die Kraft, den Kampf mit 
Erfolg zu führen. Die Treue wird in der Arbeit und im Dienſt für Führer 
und Mann die Probe auf die Ehrlichkeit der Geſinnung. Dieſe Geſinnung 
aber iſt das Bekenntnis einer neuen Jugend und ihrer Führer, Deutſch⸗ 
land in Treue zu dienen als Arbeiter und Kämpfer für Brot und Ehre 
des deutſchen Volkes. Ein ſolches Bekenntnis zu dem nationalſozialiſtiſchen 
Grundſatz „Gemeinnutz geht vor Eigennutz“ iſt leichter zu faſſen in der 
Begeiſterung des Augenblicks als zu halten in der Kameradſchaft und 
Pflichterfüllung eines ſchweren und vollen Alltags. Hier iſt die Treue das 
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| Geſetz des Sieges über eigene Schwäche und fremden Widerſtand. Hier | 
werden die ineinandergelegten Hände einer Gemeinſchaft zu jener Kraft, 
| die ohne viel Worte und doch mit viel Liebe um des Ganzen willen ſchafft, 
| 1 | was der einzelne allein nicht erobern kann. Und das iſt der Sinn treuen 
I Kampfes und treuer Arbeit, daß aus ihnen die Güter eines ganzen Volkes 
wachſen und nicht der billige Nutzen des einzelnen! 4 
Wir ſind nicht auf der Welt, um zu gewinnen, jondern um der Stimme 
1 unſeres deutſchen Gewiſſens zu gehorchen. Wir leben nicht, um gut zu 
1 eſſen und zu trinken, ſondern um unſern Kindern eine Heimat zu erhalten. 
Dazu hilft nicht Vielwiſſen, dazu hilft nur Charakter haben. Ein Menſch, 
der Charakter hat, aber kann nicht untreu ſein. Er kann ſich nicht drücken 
von der Verantwortung, Pflichten zu tragen, Arbeit zu leiſten, Kamerad 
zu ſein. Er kann nicht ohne Ehre und ohne Stolz in einem ehrlichen 
und ſtolzen Volke leben. Er muß ſich zur Treue bekennen, die ſein Leben 
ſicher und pflichtbewußt, fleißig und kameradſchaftlich, ehrlich und ſtolz 
macht und gerade da macht, wo niemand es ſieht: in der Einſamkeit des 
Arbeitsplatzes. Denn treu iſt man nicht, um gelobt zu werden, ſondern 
um innerlich frei und zufrieden zu ſein. Nur wer ſich ſelber treu iſt, kann 
mit freiem Auge ſeinem Führer folgen. 
I | Wenn es nach den Klugen und Weiſen gegangen wäre, deren Treue 
| ſich in Worten erſchöpfte, die aber nicht daran dachten, ihr eigenes Leben 
1. für dieſe Worte als Pfand zu ſetzen, wäre Deutſchland ſchon längſt aus⸗ 
gelöſcht. Weil treue Menſchen im Braunhemd für den Führer ſtarben, 
lebt das Reich. 1 
ö Weil treue Menſchen überall für dieſes Reich ſchaffen und arbeiten 4 
1 und ſich in der Arbeit Kameraden wurden, wird Deutſchland leben. 


Wir alle wollen nur nie vergeſſen, daß wir immer wieder aufs neue 
lernen müſſen, uns in der Treue zu bewähren. Nichts iſt ſo gefährlich, als 
zu vergeſſen, woher man kam und wozu man gerufen wurde. Wir kamen 
alle, gleichviel wo jeder ſteht, aus dem Volke. Und wir alle wurden ge⸗ 
rufen, Deutſchland zu dienen. Dieſer Dienſt beſteht nicht nur in Arbeit, 
ſondern auch in der Treue zu dem Geſetz, das Adolf Hitler unſerm Leben „ 
gab. Wir wollen einen fanatiſchen Glauben haben an die Größe der deut⸗ 
ſchen Sendung, Fackel des Lichtes gegen die Macht der Finſternis zu ſein. 


Wir wollen dieſem Glauben und dem, der ihn uns gab, treu bleiben 
nicht nur in den großen Augenblicken unſerer Geſchichte, ſondern in Pflicht 4 
und Arbeit des Alltags. 

Wir wollen unter dem Geſetz dieſer Treue vor keiner Schwäche unſrer 
ſelbſt und keinem Widerſtand ausweichen. 


Wir wollen Opfer bringen, weil die Treue zu Volk und Reich Opfer a 
von uns fordern darf. ai 
Und wir wollen die Treue nie zu einem leeren Wort werden laſſen. | 


Wir wollen Glaubensträger des deutſchen Idealismus ſein und 


bleiben, weil wir das Vaterland nicht auf den Lippen, ſondern feſt im 
Herzen tragen wollen. 
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Zum Heldengedenktag (21. 2.): 


Den Gefallenen 


Jede ſpäte Roſe, die ich breche, 

iſt von eurem Jugendblut gerötet. 

Jede Frucht, die ich mit Zänden greife, 

iſt von eurem Jugendblut geſäftet. 

Jedes Kind, dem ich die Wangen ſtreichle, 

iſt von eurem Jugendblute fröhlich. 

Erde, tote Erde, gib es wieder! 

Fang ein Gott es auf in ſeine Schale, 

hoch erhoben, daß ſie köſtlich ſtrahle, 

hell von eurem Jugendblut durchleuchtet. 

Zermann Claudius 

. len A 5 189 n! Ein Gefallenen⸗-Gedenken. (Junge Reihe.) Verlag 


9 Weiteres Material für Heldengedenkfeiern haben wir erſt kürzlich im Oktoberheft 1986 Ge 175 
Anda. 4) des „Deutſchen Volksſpiels“ zuſammengeſtellt, darunter die wichtigen ausführlichen 
nregungen von Hans Niggemann unter dem Titel „Techniſche Grundſchule“. 


Zum Tag der Schulentlassung: 


14 Jahre 
Etwas über Schulſchlußfeiern 


Von Hans Niggemann 


„Nun zu guter Letzt ...“ Ja, jo ſang man ſchon meinem Vater, als er die 
Schule verließ, ſo hab ich's mehrfach mitſingen und dreimal, „der Gelegenheit 
entſprechend“ mitanhören müſſen — und — ſo ſingt man noch immer: „Wandre 
mutig fort, und an jedem Ort ſei dir Glück und Heil zur Seite.“ 

Wenn's nur ſtimmte! Aber man verwechſelt in der Schule ja noch immer 
den Auszug der Geſellen in ihrem 17. —18. Jahr mit dem Austritt aus der 
Schule und der Einreihung in die Schar der Lehrlinge am Ende des 
14. Lebensjahres. 

Gewiß, acht Jahre ſind kein Still⸗Sitzen geweſen, ſondern ein mitunter recht, 
recht mühevoller Aufſtieg, und gerade da, wo die eigentliche Bildungsarbeit 
anfangen könnte, muß der Lehrer ſeinen Schüler anderen Erziehern anver⸗ 
trauen. Aber das ſollte den Lehrer nun nicht dazu verleiten, das, was er in 
etwa 10 000 Unterrichtsſtunden noch nicht hat lehren können, in eine einzige 
Feierſtunde zuſammenzupreſſen. Es kommen da mitunter recht wunderliche 
Gebilde zuſtande. 

Da lieſt man als Muſter für eine „Rede an die Vierzehnjährigen“ in einem 
Ratgeber zu Entlaſſungsfeiern, der „eine Sammlung von Gedichten, Liedern 
und Vorträgen, Nachweis muſikaliſcher Werke und Anregungen zur Ausgeſtaltung 
zeitgemäßer Schulfeiern“ ſein ſoll: 

„Es iſt ein großes Schloß geweſen, im Altertum, auf der Inſel Kreta. 

Das hieß das Labyrinth. Weil es zum Verirren gebaut war für jeden, 

der hineinging.“ 

(Das Schloß heißt Schloß, weil es verſchloſſen iſt, und der Greif — 

Greif, weil er greift, und das Pferd — Ferd, weil man damit feert.) 

„Darin iſt ein feuerſprühendes Ungeheuer geweſen, das Menſchen frißt.“ 
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Dieſes Ungeheuer iſt wandelbar und zählebig, es iſt der kretiſche Mino⸗ 
taurus, es wird aber auch zum nordiſchen Lindwurm und ſpäter zur 
lernäiſchen Hydra, und es wächſt noch weiter bis in unſere Zeit hinein; 
Tiſchler ſehen es morgens an der Fräſe, Weberinnen hören es an ihren 
Webſtühlen, Schmiede und Schloſſer riechen es, und Bergleute ſpüren es 
auch im Dunkeln.“ 

Vielleicht intereſſiert ſich die Deutſche Arbeitsfront für dieſen merkwürdigen 
Stachanow, der im Labyrinth des Lebens noch immer die Jungarbeiter und 
Jungarbeiterinnen mit tauſend Krallen angreift. Dann brauchen dieſe nicht 
mehr ſelbſt das Garn zu ſpinnen, das nach Meinung des „Lange Dolf“, lies 
Adolf Lang, überall bereit liegt: in den Verſammlungen, in den Arbeiter⸗ 
bibliotheken, da wo geſungen und getanzt wird, überall da, wo junge und alte 
„Theſeuſe“ (wie, bitte?) beieinander ſind und von ihren Siegen und Nieder⸗ 
lagen ſprechen. 

Das Buch kaufte ich am 18. Januar 1937. Nicht etwa 1927! Es enthält 
auch Gedichte von Carl Zuckmayr, Bruno Schönlank, Willi Kagelmacher, Guſtav 
ehe und andere „verwendbare Ausſchnitte aus zeitgenöſſiſchen (!) Schrift⸗ 
ſtellern.“ 

Alſo, ſo gehts wahrlich nicht! Wir dürfen auch aus der Schulfeier keine 
„Revue“ machen, kein Kunterbunt von Lehr⸗ und Lernproben aus acht Schul⸗ 
jahren von der Einſchulungstüte bis zum Einſegnungsſtrauß. Wir dürfen auch 
nicht das in unſere Feier aufnehmen, was von anderen Stellen und zu anderen 
Zeiten und nur dann und dort dargeſtellt werden kann. 

Einen Augenblick Überlegung! 

Anfang März iſt der Heldengedenktag. Er hat auch in der Schule ſein 
eigenes Gepräge und kann und darf nicht mit einer Abſchiedsfeier verbunden 
werden. Dann kommen vier verſchiedene Aufnahmefeiern, die alle im Laufe 
von wenigen Wochen für die Vierzehnjährigen beſtimmt und beſtimmend ſind. 

1. Die Aufnahme in die kirchliche Gemeinde durch die Einſegnung; die 
einzige kirchliche Feier übrigens, die von dem Jugendlichen eine unmittelbare 
Beteiligung durch die gemeinſam geſprochenen Worte, das gemeinſam geſungene 
Lied und die Einzel verpflichtung durch Handſchlag, Segen und Spruch, verlangt. 

2. Die Aufnahme in die Familie durch die häusliche Feier, die oftmals mit 
der kirchlichen nur noch das Datum gemeinſam hat, die aber vielleicht unbewußt 
doch den urſprünglichen Charakter ſtärker wahrt, wenngleich die Onkel⸗Reden 
von der nunmehr erreichten Mannbarkeit ein bißchen zu hoch greifen. Die 
Entlaſſung aus der Vormundſchaft des Paten, die Antritts⸗Beſuche bei den 
Verwandten und die Vorſtellung bei den Nachbarn und den Hausbewohnern, 
ſogar in der Großſtadt, und die nachfolgende Ausſtattung mit Kleidungsſtücken 
und Geld, zeigen, daß man den Sinn der Sache doch erfaßt hat. 

3. Die Aufnahme als Lehrling „nicht mehr vor der offenen Lade und unter 
dem Banner der Innung“, ſondern, unter dem Zeichen der Deutſchen Arbeits⸗ 
front mit der Verpflichtung auf die Hakenkreuz⸗Fahne. Hier ſetzt ſich ein neues 
Brauchtum durch, das über die jahrhundertealte Überlieferung hinweggehen 
muß, ſo ſehr die ältere Generation auch um den Verluſt ihrer Tradition 
trauern mag. 

4. Die Aufnahme in die Hitlerjugend am Geburtstage des Führers, die 
wohl das ſtärkſte Erlebnis für den 14jährigen Jungen ſein wird, weil ſie die 
ſtärkere Verpflichtung für ihn birgt und weil ihre Formen jugendgemäß und 
männlich zugleich ſind. 

Wie ordnet ſich nun die Abſchiedsfeier der Schule in dieſe Aufnahme ein? 
Kann der Handſchlag, mit dem der Lehrer oder Schulleiter ſeine 14jährigen 
entläßt, zugleich eine Verpflichtung ſein? Das wäre zu viel verlangt und ein 
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oftmals ſchmerzliches Gefühl für den Lehrer, zu wiſſen, daß der Entlaſſungstag 
der Tag iſt, den der Junge ſeit Jahren erſehnt hat, und daß erſt der Mann 
den Weg zur Schule, zu ſeiner Kindheit wieder zurückfindet. Es wäre alſo 
falſch, dieſe Abſchiedsſtunde fo ſtark zu belaften, daß man ſich ihrer mindeſtens 
in den nächſten Jahren nur ungern erinnert. Die Abſchiedsfeier der Schule 
muß andersartig ſein, als die Feiern der Kirche, der Familie, der Hitler⸗ 
Jugend und der Deutſchen Arbeitsfront. 


Soll nun deshalb die Schule aber ganz auf eine würdige Feier verzichten? — 
m Gegenteil! Sie ſoll unter einem Gedanken noch einmal alle Schüler 


vereinigen und alle Altersklaſſen ſollen ihr Teil dazu beitragen, die Abſchieds⸗ 


ſtunde ſo reich wie möglich zu geſtalten. 


Wie dies in lustiger Form geſchehen kann, das wurde im vorigen Jahre 
unter dem Titel „Ein Herbſtfeſt“ in Nr. 6, Jahrg. 3 des „Deutſchen Volksſpiels“ 
gezeigt. Die gleiche Schule ſtellt dieſes Jahr in den Mittelpunkt das Spiel 
Erich Colbergs, „Steppte wird Segelflieger“. (Arwed Strauch, 
Leipzig.) In gleicher Art läßt ſich natürlich auch „Käpt'n — hallo!“ von 
Oskar Schnell verwenden. (Theaterverlag Langen / Müller, Berlin.) Eine 
andere Schule hat das Spiel Joſef Bauers, „Gebt Raum“, ſofort aufgegriffen 
und baut einen Abend über die Deutſchen Kolonien. (Langen / Müller.) Ganz 
ſtark wirkte einmal das Spiel, in dem ein Lehrer, eine Lehrerin und ein ehe⸗ 
maliger Schüler die Rollen des Vaters, der Mutter und des Reiters in Leo 
Weismantels Spiel „Der Reiter des Kaiſers“ (Langen / Müller) über⸗ 


1 5 während der Klaſſenführer der abgehenden Klaſſe den Bauernſohn 
pielte. 


Ja, wäre das nicht auch einmal ein Gedanke, dem man nachgehen könnte, 
liebe Lehrer und Lehrerinnen, daß ihr ſelbſt eine tragende Rolle mitübernehmt! 
Um euern guten Ruf braucht ihr nicht bange zu fein. Den Spitznamen aber, 
den ihr bisher getragen habt, könnt ihr bei der Gelegenheit gut gegen einen 
anderen beſſeren eintauſchen. Sollte nicht auch einmal eine nette Junglehrerin 
die „Frau Holle“ ſpielen können, oder einige „Herren des Kollegiums 
die ſo oft beſprochene „Arbeitsgemeinſchaft“ mit ihren Schülern im Spiel 
wahrmachen? 


Vergeſſen wir doch nicht, daß die Auswahl der Spiele ſonſt ſehr beſchränkt 
it. So wenig es angeht, daß das Jungvolk Kurt Eggers’ „Annaberg ſpielt 
(obwohl dies geſchehen ſein ſoll), ſo wenig können Jungen und Mädel des 
7. Schuljahres etwa „Tellheim“ und „Minna“ darſtellen. 


Dagegen läßt Steguweits „Streit am Lagerfeuer“ recht gut als 
Spiel fager ae und Verpflichtung auch bei einer Abſchiedsfeier 
ſpielen, und, da wir bei Steguweit ſind, erwähnen wir auch gern ſein ſym⸗ 
boliſches Spiel „Wir ziehen am Tau“. Gerade dieſes Spiel hat eine 
ſtarke bindende Kraft und wird damit auch verbindend über die Schulzeit 
hinauswirken. 


Noch ſtärker binden die Spiele Walter Eckarts: „Jugend, du Volk“ 
und „Das Tor“. Freilich gehören zu dem erſten Spiel ſchon größere Scharen, 
als ſie etwa eine dörfliche oder kleinſtädtiſche Schule aufbringen kann, gehört 
eine größere Spielfläche und eine ſchon oft erprobte Schar, am beſten eine 
Schule, die ſchon eine einheitliche Spielgemeinſchaft ift. — Das beſte Spiel iſt 
aber unzweifelhaft Walther Eckarts „Tor“, nach Meinung mehrerer Lehrer 
überhaupt das einzige Spiel zur Feier einer Schulentlaſſung, das ganz auf dem 
Boden nationalſozialiſtiſcher Weltanſchauung aufbauend, wegweiſend für das 
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ben der Jugendlichen fein muß. Denn es iſt die Verpflichtung, die wir alle, 
- ei und Alte, uns überall eher bereit ſein wollen: „Deutſchland jetzt 
und immerdar!“ — 


„Und wir ſpür'n, es wird uns treiben, 
fürder iſt für uns kein Bleiben, 

Stimmen rufen, Stimmen raunen, 

immer mächt'ger wächſt das Staunen, 

Volk, das du uns einſt geboren, 

heilig Volk, an dich verloren, 

ſchreiten wir nun durch das Tor!“ 


(Die Spiele von Steguweit und Eckart find gleichfalls bei Langen / Müller, 
Berlin, erſchienen.) 


Drei Gedichte 
Von Ferdinand Oppenberg 
Wir Schmiede. 
Schwinge, Hammer, ſchwinge, ſchwinge! 
Gott erſchuf zuerſt den Schmied. 
Singe, Junge, ſinge, ſinge 
Deine Väter ſtolzes Lied. 


Ehe die Maſchinen liefen 

Und die Öfen Feuer ſpien, 

Eh die Dampfſirenen riefen 

Und in unterirdſchen Tiefen 

Menſchen dunkle Stollen ziehn, 

Ehe noch auf blanken Schienen 

Sich die Rieſenräder drehn, 

Noch bevor mit harten Mienen, 

Kaum vom Sonnenſtrahl beſchienen, 
Männer in Fabriken gehn, 


Standen um die roten Flammen 
Unſre Väter ſchon geſchart, 
Trieben Rad und Reif zuſammen, 
Alle Narben, alle Schrammen 
Schweißten Mann und Eiſen hart, 
Hörten ſie den Hammer dröhnen, 
Sang der Amboß hell ſein Lied; 
Ehe einer von den Söhnen 

Hörte die Maſchinen ſtöhnen, 
Waren unſre Väter Schmied. 
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Darum, Hammer, ſchwinge, ſchwinge! 
Gott erſchuf zuerſt den Schmied. 
Du mein Junge, ſinge, ſinge 
Deiner Väter altes Lied. 
Aus: Sirenenton u. Sichelklang. Theaterverlag Langen / Müller, Berlin. 


Arbeiterfrauen d N) 
Wir ſitzen jo oft beim nächtlichen Licht, N 
Und lauſchen der Treppe Knarren | 
Und halten die Hände vors müde Geſicht, 
Wenn wir eurer Heimkehr harren. 


Es fährt unſere Seele mit euch in den Schacht, 
Sie lauſcht an den drohenden Wänden, 

Sie ſchreit euch entgegen: „Gebt acht, gebt acht!“ 
Und holt euch aus tötenden Bränden. 


Ihr müßt in den Schächten im Wetterwind, 
In Hallen hämmern und ſchreiten. 

Wir aber werden euch und dem Kind 

Die wohnliche Stube bereiten. 


12 Und ruft die Sirene euch morgens zur Schicht, 
Am Abend ſind wir beiſammen. 
Wir ſitzen im tröſtlichen Lampenlicht | 
Und lachen der Narben und Schrammen. 
Aus: Die Saat ging auf. Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg. 8 


Feierabend im Dorf | 
Vor dem Haufe auf der langen Bank 
Sitzen wir in Feierabendruhe. 
Vater holt die Pfeife aus dem Schrank, 
Mutter nimmt das Halstuch aus der Truhe. 


In dem grauen Abenddämmerſchein 
Tanzen Mücken, die am Ohre ſummen. 
„Morgen wird noch gutes Wetter ſein.“ 
Eine Kuh fängt müde an zu brummen. 


Durch der hohen Eiche dichtes Laub 
Flattern Fledermäuſe hin und wieder. 
Auf dem Wege liegt wie Mehl der Staub, 
Und vom Dorfplatz klingen Erntelieder. 


Mutter hält die Hände jtill im Schoß, 
Vater zieht bedächtig an der Pfeife, 

Und nun geht das leiſe Plaudern los 

Von den Pferden, von der Saat und Reife. 


„Morgen wird der Roggenſchlag gemäht.“ 
In den Ställen fängt es an zu dunkeln. 
„Kommt zur Stube, langſam wird es ſpät, 
Und die erſten Abendſterne funkeln.“ 


Dumpfes Raſcheln geht durchs ganze Haus, 
Im Gebälke iſt ein leiſes Knarren. 
Nachbars Franz löſcht ſchon die Lampe aus, 
Riegelt ſchon das Tor mit feſten Sparren. 


Leiſe ſchleicht die Katze nun vorbei. 

Vater nimmt die Pfeife aus dem Munde. 
Aus dem Walde dringt ein Eulenſchrei, 

And die Standuhr ſchlägt die Schlafensſtunde. 


Aus: Die Saat ging auf. Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg. 


Ein paar Bretter und Begeiſterung 


Von den tauſend Kleinigkeiten, die man fo leicht überſieht 
Von Margarethe Cordes 


„Legt ein paar Bretter über Wirtshaustiſche als Bühne, hängt euch als 
Koſtüm bunte Lappen um, und wenn ihr nur ſelbſt erfüllt ſeid von eurer Auf⸗ 
gabe, dann müßt ihr die Zuſchauer mitreißen und wären ſie die größten Nacht⸗ 
mützen und Spießbürger des Jahrhunderts!“ Es gab keinen in unſerer jugend⸗ 
lichen Spielſchar, der dieſen Satz bezweifelte. Oft genug hatten wir auf unſerer 
Waldbühne unter den Tannen des Sachſenwaldes die Probe aufs Exempel 
gemacht und waren feſt davon überzeugt, daß es uns auf jeder anderen Bühne 
ebenſo gut gelingen würde, und daß die eigene Spielbegeiſterung allein aus⸗ 
ſchlaggebend für den Erfolg eines Spieles ſei. Die Erfahrung, daß auch noch 
andere Umſtände ein Spiel beeinfluſſen können, machten wir erſt viel ſpäter, 
da unſere Spiele, ohne daß wir es ahnten, immer von ihnen begünſtigt worden 
waren. Wir hatten eine ſelbſtgewählte Bühne, einen vergeſſenen Sandhang von 
hohen Tannen umrauſcht, der dem Inhalt unſerer Spiele vorzüglich angepaßt 
war und wir hatten als Zuhörer einen kleinen, uns freundſchaftlich geſinnten 
Kreis von Nachbarn und guten Freunden, die ſich als Zuſchauergemeinde zu⸗ 
ſammenfanden, um ſich an unſerem Spiel zu erfreuen. 


Der Spielrahmen 
Oft genug habe ich ſpäter erlebt, daß ein gutes Spiel und gute Spieler kläg⸗ 
lich Schiffbruch erlitten, wenn dieſe äußeren Umſtände ihrem Spiel nicht an⸗ 
gepaßt waren, und dieſe ſind doch abzuändern, ſobald man ſich der Fehler nur 
bewußt iſt. Ich möchte deshalb einige Beiſpiele, die ich ſelbſt erlebt habe, be⸗ 
richten, damit auch andere Spielſcharen die Nutzanwendung daraus ziehen. 


139 


i Ich reiſe mit meinen Schattenfiguren durchs Land, und bin gebeten worden, 
ein Märchenſpiel, das in kleinerem Kreiſe die Kinder entzückte und den Raum 
mit Märchenſtimmung erfüllte, bei einer größeren Veranſtaltung aufzuführen. 
Mit meinen Schattenfiguren, die die Kinder in die geheimnisvolle Welt des 
Märchens und Wunders verſetzen ſollen, komme ich in einen Rieſenſaal. Vor 
Kuchenbergen ſitzen lärmend etwa 1000 Kinder. Ein Mann mit einem dreſſierten 
Hund verläßt ſoeben das Podium, ein viereckiges Brettergerüſt, das frei und 
illuſionslos mitten im Raume ſteht. Der Lautſprecher brüllt: Ruhe, Rrrruhe! 
Achtung! Aaaachtuuung! Unter ſolchen Umſtänden iſt der dreſſierte Hund am 
Platze, ein Märchenſpiel muß aber kläglich ſcheitern. 

Ein ſommerliches, leichtbeſchwingtes Freilichtſpiel hatten wir auf unſerer 
Waldbühne aufgeführt. Herausgenommen aus Waldesluft und Waldesrauſchen 
und hineingeſtellt in die Mannigfaltigkeit und den Pomp einer größeren Veran⸗ 

altung, verlor es ſein innerſtes Weſen und blieb den Zuhörern fremd. 


Die fremde Bühne 

Überlegt es euch wohl, ihr Spieler, die ihr euch eine Bühne mit Mühe, 
Genialität und Rupfen zunftgemäß zuſammengebaut habt, ehe ihr euch auf 
eine fremde Saalbühne wagt, ungeahnte Schreckniſſe können euch dort begegnen. 
Es gibt Saalbühnen von der troſtloſeſten Nüchternheit, Brettergerüſte ohne 
Seitenabgrenzungen, ohne Vorhang, mit verſtaubten Fenſtern, hoch und kahl 
oder mit futuriſtiſchen Ornamenten ausgeſchmückt, Säulen ſtehen blickhindernd 
im Weg, Vorhänge find mit orientaliſchem Pomp bemalt. Zwei Dinge find 
aber überall vorhanden, ein Monſtrum von Souffleurkaſten, der jedem Aufgang 
vom Zuſchauerraum hindernd im Weg ſteht und ein verſtimmtes Klavier, das 
erſt mit Mühe fortgeſchafft werden muß. 
Anſere Spielſchar iſt gebeten worden, ein Spiel unſerer Waldbühne auf 
einem Wohltätigkeitsfeſt zu wiederholen. Die Saalbühne iſt uns vom Feſt⸗ 
leiter als beſonders vorzüglich gerühmt worden. Mit Mühe drängen wir uns 


durch den mit vergibten Papiergirlanden feſtlich geſchmückten Saal, in dem die 


Zuſchauer ſchwatzend an Wirtshaustiſchen ſitzen — Tabaksqualm — „Ober, mir 
eine Halbe!“ Geſchirr klappert an der Theke. (Wenn man doch aus allen Zu⸗ 
ſchauerräumen die Kaffeetaſſen, Kuchenberge, Bierſeidel und Wirtshaustiſche ver⸗ 
bannen könnte, oder die Tiſche wenigſtens ſo ſtellte, daß die Zuſchauer ſich nicht 
die Hälſe verdrehen müſſen, wenn ſie etwas ſehen wollen.) Da ſtehen wir nun 
auf der „vorzüglichen Bühne“. Eine ganze Theaterdekoration iſt aufgebaut, 
Kuliſſen mit gemalten Sammetportieren und Bäume, die man auf einem Gaze⸗ 
vorhang herunterlaſſen kann, den Hintergrund bildet eine Schweizer Landſchaft 
mit Schneebergen und einem himmelblauen See, der von zwei Fenſtern mit ver⸗ 
ſtaubten Tüllgardinen unterbrochen wird. Ein Ungetüm von Flügel, der, da 
der Saal voll beſetzt, nicht fortzuſchaffen iſt, ſteht recht mitten auf der Bühne. 
„Schalten Sie nur ja das rote oder grüne Licht ein, Sie erzielen damit wunder⸗ 
bare Effekte“, verkündet uns der Feſtleiter. 

Nach unſeren Erfahrungen iſt der einzige Vorteil, der bei dieſen Veran⸗ 
ſtaltungen herauskommt, eine gefüllte Vereinskaſſe. Da es den Spielern aber 
in der Hauptſache darum zu tun ift, dem Zuſchauer fröhliche oder beſinnliche 
Eindrücke mit auf den Weg zu geben, ſo werden ſolche Veranſtaltungen immer 
mit einem Defizit abſchließen müſſen. 


Die Zuhörergemeinſchaft 


Es iſt auch gar nicht ſo leicht, wie wir es uns in jugendlichem Eifer dachten, 
mit fremden Zuhörern den Kontakt zu bekommen, der für den Spieler doch ſo 
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notwendig ift. Häufig find die Zuhörer, beſonders bei Wohltätigkeitsfeſten, aus 
ganz anderen Gründen gekommen und nehmen das Laienſpiel eben mit in Kauf, 
weil es nun einmal geboten wird. Da geht es nicht wie auf der Waldbühne: 
„Seht doch nur die kleine Müller, wie famos die wieder ſpielt!“ und ſchon iſt 
die Verbindung mit den Zuſchauern da. Auf der fremden Bühne muß der 
Spieler ſie erſt durch ſein Spiel herſtellen und manche unvorhergeſehene Zwiſchen⸗ 
fälle (Kellnergeklirr, verſpätete Zuſchauer) können ſie empfindlich ſtören. 

In einer Anſtalt ſoll ich vor Kindern die Schattenſpiele aufführen. Würde⸗ 
voll ſpricht der Leiter die Einführungsworte und ſchließt: „Daß ihr alle ſtille 
ſitzt und keiner von euch ſich muckſt, wer im geringſten laut iſt, der fliegt vor die 
Tür!“ — Nur mit großer Mühe gelang es mir, die kleinen ſchweigſamen Zu⸗ 
ſchauer zum Miterleben zu bringen; als es aber geſchafft war, und ſie trotz aller 
Mahnworte munter dazwiſchenſchrien, war ich ſtolz wie ein König. 


Ein ernſtes Spiel, das ein Lehrer mit ſeinen Schülern auf einem Elternabend 
ſpielt, übt eine tiefe Wirkung auf Spieler und Eltern aus; der Lehrer wiederholt 
dieſes Spiel auf einer fremden Bühne, doch findet er bei den Zuhörern, die 
einen vergnügten Unterhaltungsabend erwarteten, gar keinen Widerhall. 

Und doch find all dieſe Schwierigkeiten, die wir auf der Saalbühne kennen 
lernten, zu überwinden, ſobald man nur mit Mut und Überlegung darangeht. 
Es finden ſich kräftige Männerfäuſte, die das Klavier beiſeite ſchieben, einige 
Rollen Kreppapier oder Rupfen können die kitſchigſten Kuliſſen verdecken, eine 
kurze Anſprache ſtellt die Verbindung mit den fremden Zuſchauern her, ſind dieſe 
doch ſchon, rein äußerlich, durch die Saalwände zu einer Gemeinſchaft zuſammen⸗ 
geſchloſſen. Viel ſchwerer iſt das, was uns früher ſo leicht erſchien, eine Frei⸗ 
lichtaufführung auf einer Spielfläche, die nicht beſonders für dieſen Zweck an⸗ 
gelegt oder durch Naturgegebenheiten begünſtigt iſt. 


Die Freilichtbühne 


Sehr bald machten wir die Erfahrung, daß nicht jede Wieſe, nicht jeder Feſt⸗ 
platz für ein Freilichtſpiel geeignet iſt. Auf dem einen Platz kann man nichts 
hören, weil der Wald jedes Wort einſchluckt, auf dem anderen verhallt es in 
der Weite. Bäume ſtehen an der ungeeignetſten Stelle feſtverwurzelt im Wege 
und laſſen ſich nicht ſo einfach wie Kuliſſen verſchieben. Mit den Auftritten und 
Abgängen hapert es faſt immer. Auf der Saalbühne kann man wohl königlich 
in drei Schritten abtreten, aber ſchreitet einmal in eurem Königsmantel 100 m 
würdevoll über die Wieſe. — Und immer ſitzen die Zuſchauer nachher an ganz 
anderen Stellen als man vorher angenommen hat, und der ganze, mühſam ge⸗ 
übte feierliche Aufzug der Spieler auf der Bühne geht in die Brüche. 

Ganz beſonders häufig aber ſcheitert eine Freilichtaufführung daran, daß fie 
von Feſtleitern, die die Wirkungsmöglichkeiten und Schwierigkeiten eines ſolchen 
Spieles nicht kennen, in eine Feſtfolge eingefügt wird, in die ſie nicht hineinpaßt. 


Ein Spiel, wie es nicht ſein ſoll 


Auch wir wurden einmal aufgefordert, mit unſerem ländlichen Spiel, auf 
das wir mit unſeren ſelbſtentworfenen Koſtümen ſehr ſtolz waren, ein Volksfeſt 
zu verſchönen. Es iſt eine traurige Geſchichte, die ich nur berichte, um anderen 
Spielern ein warnendes Beiſpiel zu geben. — Als wir ankommen, iſt ſchon ein 
rechter Volksfeſtbetrieb im Gange. Nur mit Mühe können wir uns durch den 
Tumult einen Weg zu dem Hügel bahnen, den uns der Feſtleiter als Spiel⸗ 
fläche angewieſen hat. An Abſperren hatte man erſt gedacht, als der Platz ſchon 
gedrängt voller Menſchen war. Kaum ſind wir auf dem Hügel angelangt, als 
wir auch ſchon in dichtem Kreis von den drängenden Zuſchauern umgeben ſind; 
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nur die erſten drei Reihen können etwas vom Spiel erblicken, die tiefer Stehen: 

en müſſen mit den Rücken ihrer Vordermänner vorlieb nehmen. — Der 
Tumult wird immer lauter. Rechts von uns platzen die Zuhörer eines Kaſper⸗ 
ſpielers mit lautem „Hurra“ in unſer ernſtes Spiel, links drängen ſich die Leute 
um Schieß⸗ und Würſtchenbude, auf der Wieſe tanzt man Volkstänze und im 
ae ſpielt die Muſik einen Schrummelwalzer. Die Zuſchauer, die ſchwatzend und 
end von einer Darbietung zur anderen ſchlendern, ſuchen bald, ermüdet 
9 den feſtlichen Tag, Erholung bei Bierſeideln und Kaffeetaſſen und über- 
aſſen die Spieler ihrer Begeiſterung. 

Als wir nach der Aufführung heiſer geſchrien und mutlos zuſammen ſaßen 
Ei jeder den Grund des Mißlingens beim anderen ſuchte, fand der kleinſte 
enirps das erlöſende Wort: „Das Stück war gut, und ſauber geſpielt haben 
wir auch und doch war alles für die Katz, weil alle Darbietungen gleichzeitig 
waren, weil wir eine Bühne hatten, auf der wir nicht ſpielen konnten und 
Zuſchauer, die nur an ihre Bierſeidel und Knackwürſte dachten.“ 

Das beſte iſt, man ſpielt nur für ſich und ſeinen Kreis. Geht's aber nicht 
anders und ihr müßt auf fremder Bühnen ſpielen, ſo erkundigt euch vorher, ob 
euer Spiel in die Feſtfolge paßt, ob die fremde Bühne den Erforderniſſen eures 
Spiels entſpricht und ob ihr auf eine zuſammengeſchloſſene, mitgehende Zu⸗ 
chauergemeinde rechnen könnt. Mit ein paar Brettern und Begeiſterung allein 
ſchafft ihr es nicht! 


Ein junges Volk ſteht auf 
Aus dem gleichnamigen Spiel von 
Werner Altendorf“) 


Der Rufer 
(gläubig) 

Die einen ſäen und die andern ſchmieden, 
Nun ſind wir wieder eins — ein ganzes Volk! 
Ein Bauer 
(fein) 

Ihr Arbeitsbrüder — 
Alle Bauern 
Arbeitsbrüder —! 
Alle Arbeiter 
Bauern! 
Ein Bauer 
(gläubig) 
Nun ſind wir wieder eins! 
Alle Arbeiter und Bauern 
Ein ganzes Volk! 
Ein Arbeiter 
(ruſend) 
Und wer wird nun die neuen Schwerter führen? 


— — 
*) Erſchienen im Verlag Chr. Kaiſer, München (Münchener Laienſpiele Heft 138), Auf⸗ 
führungsrecht durch Bezug — 8 Heften zu je 0,50 RM. PL ) 


Der Rufer 
Wo ſind Soldaten, unſer Schwert zu führen? 
Alle Arbeiter 


(verhalten) 
Sind alle tot! 
Ein Arbeiter 0 
Den ſchönſten Tod geſtorben. 
Mehrere Arbeiter 
Aus tauſend Wunden blutend ſtarben ſie. 
Ein Arbeiter 
In ihrem Blute roſteten die Schwerter 
Nach Kampf und Sieg da draußen weit im Feld! 
Mehrere Arbeiter 
Sind alle tot, 
Alle Arbeiter 


die guten Kameraden. 
(Stille) 


Der Rufer 
klar) 


Dann werdet ſelbſt Soldat, das Schwert zu führen! 
Alle Arbeiter 
Wir ſelbſt Soldaten?! 
Der Rufer 3 
Werdet ſelbſt Soldat! 0 
Ein Bauer 
Der Acker und die Ernte werden frei! 
Mehrere Bauern 
Wir müſſen wieder 
Alle Bauern 
ſelbſt Soldaten ſein! 
Der Rufer 


(ganz ſtark) 
Ja, ſo iſt's recht, ihr Brüder — werdet ſelbſt Soldaten! 
Dann ſeid ihr frei! 
Mehrere Arbeiter und Bauern 
Nun ſind wir 
Alle Arbeiter und Bauern 
wieder frei! 
Ein Arbeiter N 
Der Arbeitsmann — 
Ein Bauer 
Der Bauer — 
Alle Arbeiter und Bauern 
Selbſt Soldat! 
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Ein Bauer 
Ein ganzes Volk — 
Alle Arbeiter und Bauern 
Ein ganzes freies Volk! 
Der Rufer 
(ſteigernd) 
Und nun marſchiert — das neue Reich zu bauen 
Mit Hammer, mit dem Pflug und mit dem Schwert. 
Und müßt euch ſelber, nur euch ſelber trauen, 
Dann ſeid ihr auch des ewigen Segens wert! 
Ein Bauer 
Wir wollen wieder uns — 
f Mehrere Bauern 
Uns ſelber trauen. 
Dann iſt auch unſer Tun 
Alle Bauern 
des Segens wert! 
Ein Arbeiter 
(ſteigernd) 
Und nun laßt uns marſchieren 
Mehrere Arbeiter 
Und marſchieren 
Ein Arbeiter 
Und Trommeln dröhnen 
Mehrere Arbeiter 
Und Fanfaren gellen! 
Die Trommeln ſollen dröhnen — 
Ein Arbeiter 
Trommler! 
Der Rufer 
Schlage das Kalbfell, daß es kracht! 
Mehrere Arbeiter 
Schlage es, daß es dröhnt durch die Nacht! 
Der Rufer 
Laß es die toten Soldaten erwecken, 
Mehrere Bauern 
Daß ſie ſich auf aus den Gräbern recken, 
Ein Arbeiter 
Und daß ſie uns zur Seiten ſtehen / 
Mehrere Arbeiter 
Und mit uns Jungen ftreiten gehen 
Der Rufer 
Für Necht und Ehr! . 
Alle Arbeiter und Bauern 
Für Recht und Ehr! 


Von Feſt und Feier 


Wir ziehen am Tau 
Wie das „Chorſpiel vom Hader“ entſtand 
Von Heinz Steguweit 


Wie bei allen meinen Spielen, die in jedem Falle als „dramatiſche“ 
Sinnbilder oder Gleichniſſe für deutſches Schickſal zeugen (in der „Gans“ 
geht es gegen das Römiſche Recht, in „Iha — der Eſel“ gegen die Er⸗ 
füllungspolitiker, in den „Fröhlichen drei Königen“ um die Opferbereit⸗ 
ſchaft für den Nächſten in der Gemeinſchaft uſw.), ſo verdanke ich auch 
diesmal die Anregung einer Tatſache des Lebens: Ich beobachtete vor 
bald 6 Jahren auf einem Acker bei Braunſchweig, wie die Pferde eines 
pflügenden Bauern ſcheuten. Der eine Gaul wollte links aus den Sielen, 
der andere ſtrebte nach rechts, da ſtockte nicht nur die Arbeit, auch der 
koſtbare Pflug drohte in zwei Teile geriſſen und alſo vernichtet zu werden. 
— Ich blieb ſtehen und dachte: So ſchaut es in Deutſchland aus; es iſt 
genug Kraft da, man ſtrebt nur auseinander, ſtatt ſich zu einen. So bleibt 
der große Acker brach, unfruchtbar und ohne Segen! 

Daheim entwarf ich die Handlung zu meinem Chorſpiel vom Hader 
unterm Titel „Wir ziehen am Tau“. Und daß das Gleichnis ohne 
Lücke ſei, fügte ich denen, die ſich vor dem großen Pflug nicht einigen 
können, das Krämerweib bei, jenen lachenden Dritten, der aus dem 
Streit der andern nur ſeine Zinſen und geſchäftlichen Vorteile zieht. Und 
der darum kein Intereſſe hat, den Streit zu ſchlichten. 

Probleme ohne Löſungen wollen wir nicht mehr; alſo zwingt einer, 
der die Kraft hat, der auch den Mut zur Größe beſitzt, den Hadernden 
ſeinen Willen, ſeine Verpflichtung, ſeinen unbändigen Glauben 
auf. Da flieht die eigennützige Krämerſeele in den Orkus, das Volk einigt 
ſich vor dem Pflug und zieht die Taue endlich in gleicher Richtung! 

Es iſt mir heute, da dieſes Spiel immer wieder und überall auftaucht, 
ſei es bei der HJ., bei der SA., oder bei den Kameraden vom Arbeits⸗ 
dienſt, als wollte ſein Sinn dauerhaft bleiben: So, wie Deutſchland uneins 
war, iſt Europa uneins noch heute. Die Krämerſeelen ſchüren den Hader, 
der große Pflug ſteckt im Sumpf, die Völker zerren ſich auseinander und 
W ahnen, daß ihnen morgen die roten Hähne auf den Dächern 

rähen! 


Uns aber, die wir lernen durften, bleibt nur eine Pflicht: Wir ziehen 
am Tau —! 
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Ländliches Stegreifſpiel im Gau Heſſen⸗Naſſau 
Arbeitsbericht der Leiterin einer Bauernſpielſchar 


In Altenbuſeck, einem kleinen Dorf bei Gießen, fanden ſich im Frühjahr 1934 
einige begeiſterte Frauen aus meiner Frauenſchaft zuſammen, die von dem Ge⸗ 
danken beſeelt waren, dem großen Zeiterleben durch Wort und Spiel dorf⸗ 
eigenen Ausdruck zu verleihen und gleichzeitig für ihr Bauerntum zu werben. 
Das gerade auf dem Land ſo beliebte Laienſpiel erſchien uns als die zweckmäßige 
Form, um unſere Gedanken eindringlich und überzeugend in die Tat umzuſetzen. 
Wir lehnten es von vorneherein mit aller Entſchiedenheit ab, die bisher 
üblichen kitſchigen und gemütsfriſchen Theaterſtücke auf die Bühne zu bringen. — 

ir gingen von der Erwägung aus, daß eine Laienſpielſchar nur dann mit⸗ 
reißend und wahrheitsgetreu wirken kann, wenn Stoff und Sprache des Stückes 
dem Umkreis der Spieler entnommen ſind. Unter der vorhandenen Literatur 
konnten wir damals nichts Geeignetes finden; entweder war ſie zu ſehr ſtädtiſches 
Erzeugnis, oder ſie paßte nicht in unſere engere Heimat, oder ihr Inhalt war 
der Vergangenheit entnommen. Auf unſerer beſcheidenen Dorfbühne ſollte der 
Bauer als lächerliche Figur, wie er früher ſo oft dargeſtellt wurde, für immer 
verſchwinden. Wir wollten den Bauern von heute zeigen, den Bauern, der 
überall aktiv bei der Neugeſtaltung ſeines Volkes mitarbeitet und der gleich⸗ 
zeitig beharrlich an feinen alten Sitten und Gebräuchen feſthält. 

Weil wir nun nirgends etwas Paſſendes finden konnten, blieb uns nichts 
anderes übrig, als uns gemeinſchaftlich an die Arbeit zu machen und unſere 
Stücke ſelbſt zu verfaſſen. Das war inſofern nicht leicht, als unſere Spieler durch 
ihre ſchwere Haus⸗ und Feldarbeit von früh bis ſpät angeſpannt ſind. Aber 
trotzdem gingen ſie mit großer Begeiſterung an ihr Werk. Daß ſie ſelbſt etwas 
erarbeiten, ſelbſt ſchöpferiſch tätig ſein durften, erfüllte ſie mit beſonderem Stolz 
und nie haben ſie an dem kulturellen Wert ihrer Arbeit gezweifelt. Ihre Be⸗ 
geiſterung war in der Tat kein Strohfeuer. Nachdem ſie 2 Jahre ohne jeg⸗ 
liches Entgelt ihre Kraft in den Dienſt der guten Sache geſtellt haben, 
ziehen ſie auch heute noch von Ort zu Ort, um für ihr Bauerntum zu werben. 

Wie oft war unſer Haus der Treffpunkt fröhlicher Menſchen, die von dem 
Gedanken beſeelt waren, beſcheidene Mitarbeiter am Werke unſeres Führers zu 
ſein — wie oft war es aber auch der Schauplatz abgearbeiteter Bauersleute, die 
ſich nach des Tageslaſt kaum noch aufrecht halten konnten und mitunter vor 
Müdigkeit einſchliefen. — In gemeinſchaftlicher Arbeit — das möchte ich ganz 
beſonders betonen, und nicht durch das Verdienſt eines einzelnen, entſtanden kurz 
nacheinander vier Stücke, die bei aller Ungezwungenheit eine beſtimmte erziehe⸗ 
riſche Tendenz und bei aller Fröhlichkeit einen ernſten Hintergrund hatten. Be⸗ 
ſonders großen Anklang fand unſer Saarwerbeſtück „Glück auf! der Berg⸗ 
mann kommt“. Sehr großen Erfolg hatte auch unſer Spiel „Die Honig⸗ 
küche“, das mitten aus dem Dorf herausgegriffen war. Auch unſer letztes Stück 
„S. M. 465“, daß wir zu Ehren des unbekannten Preſſemelders verfaßt haben, 
fand überall begeiſterte Aufnahme. 

Wenn wir uns entſchloſſen, auch über die Grenzen unſeres Dorfes hinaus 
zu gehen, ſo geſchah das, um von Ort zu Ort ein enges Band der Volksgemein⸗ 
ſchaft zu knüpfen, um unter den Bauern für unſere Gedanken zu werben und 
um ihnen Anregung zu eigenem Wirken zu geben. Denn wir waren ſtets davon 
überzeugt, was in Altenbuſeck möglich iſt, das muß ſich auch in anderen Dörfern 
durchführen laſſen. Innerhalb kurzer Zeit ſpielten wir vor mehr als 20 000 
Volksgenoſſen und fanden überall die gewünſchte Wirkung und zwar deshalb, 
weil die Zuſchauer ſich auf der Bühne wiederfanden, weil ihrem eigenen Sein 
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ein getreuer Spiegel vorgehalten wurde. Geſtalten wie unſere Gret, die „Wies“ 


und die Lisbeth, trifft man in jedem 


Dorf an. So war es für uns nicht ſchwer, 


unmittelbar Kontakt mit den Dorfbewohnern herzuſtellen und nach jeder Ver⸗ 
anſtaltung fröhliche Volksgemeinſchaft zu pflegen. 


Schon oft hat man die Frage an 
mich gerichtet, wie unſere Stücke eigent⸗ 
entſtanden ſeien. Wie ich eingangs be⸗ 
reits erwähnte, liegt unſerem Spiel 
ſtets eine wahre Begebenheit zugrunde 
aus unſerem Dorf. So führt uns das 
eine unſerer Stücke in eine ober⸗ 
heſſiſche „Honigküche“. Wenn im 
Herbſt die Zwetſchen reif ſind, wird 
hier in der Umgegend allerorts das 
gute Zwetſchenmus, genannt „Hoingk, 
eingekocht. Die Nachbarsfrauen kommen 
zuſammen, helfen beim Entkernen der 
Zwetſchen und löſen ſich gegenſeitig 
beim Rühren in dem großen kupfernen 
Keſſel ab. Dabei geht es ſehr luſtig 
zu. Es wird tüchtig geſungen, gelacht 
und getanzt, alte Bräuche werden 
lebendig, harmloſe Neckereien werden 
ausgeführt. Kommt dann noch eine 
Stadtfrau hinzu, die ſich gerne einmal 
eine Honigküche anſehen möchte, dann 
geht es beſonders luſtig her. Wie 
aber ſtaunt der Beſuch aus der Stadt, 
wenn er hört, daß hier nicht nur für 
den eigenen Bedarf, ſondern auch für 
die Armen in der Stadt gearbeitet 
und eingekocht wird. Dies iſt der un⸗ 
gefähre Inhalt unſeres Stückes, ein 
Motiv, ſo einfach und beſcheiden, wie 
man es ähnlich ſich in allen Orten 
finden und verwerten kann. Und doch 
mit welcher Freude wurde dieſes ge⸗ 
treue Spiegelbild der Wirklichkeit 
überall aufgenommen. 

Unſer neueſtes Stück „S. M. 465“ 
verdankt ſeine Entſtehung folgendem 
Vorfall: In Altenbuſeck lebte bis vor 
kurzem ein alter Hauſierer, der durch 
ſein aufdringliches Betteln zu einer 
wahren Landplage geworden war. Auf 
Antrag der Gemeinde wurde er in ein 
Altersheim gebracht. Beim Auf⸗ 
räumen ſeiner völlig verwahrloſten 
Wohnung fand man außer einer Un⸗ 
menge Lebensmittel und Gebrauchs⸗ 
gegenſtände ein Sparkaſſenbuch, das 
auf einen anſehnlichen Betrag lautete. 


Kurz nach ſeiner Einlieferung ins 
Altersheim ging im Ort das Gerücht 
um, der Hauſterer habe irgendwo eine 
Kiſte mit Silbergeld verſteckt. Tat⸗ 
ſächlich wurde ſpäter bei der Bürger⸗ 
meiſterei ein Säckchen mit Silbergeld 
abgegeben aus ſeinem Beſitz. Der alte 
Hauſterer hatte ſich als unſozialer 
Zeitgenoſſe, als Schrepper und Geiz⸗ 
hals entpuppt, der ſich auf Koſten 
anderer durchſchleppte und gleichzeitig 
über beträchtliche Mittel verfügte. 
Dies der ungefähre Sachverhalt. Der 
Vorfall erregte in unſerem Dorf 
natürlich großes Aufſehen und gab 
Anlaß zu allerlei ernſten und heiteren 
Verwicklungen. 

Unſere Spielſchar nahm dieſen 
nicht alltäglichen Stoff auf und 
arbeitete ihn ſo geſchickt um, daß der 
alte Bettler überhaupt nicht auf der 
Bühne erſcheint. Im Mittelpunkt der 
Handlung, die bis zum Schluß die 
nötige Spannung behält, ſteht jetzt 
Ferdinand, der Sondermelder des 
Dorfes (S. M. 465), der als über⸗ 
zeugter Nationalſozialiſt einen kraſſen 
Gegenſatz zu dem negativen Geiſt des 
alten Haufierers bildet. Nachdem wir 
uns in gemeinſamer Arbeit auf den 
Inhalt des Stückes geeinigt hatten, 
durfte ſich jeder Spieler die für ihn 
paſſende Rolle herausſuchen und ganz 
nach Belieben in der heimatlichen 
Mundart formen. Aus dem Stegreif 
wurde friſch darauf losgeſprochen. 
Unter gegenſeitiger Kritik und durch 
ſtändiges Wiederholen wuchs allmäh⸗ 
lich eine annehmbare Faſſung heran, 
die jedoch noch lange nicht als end⸗ 
gültig betrachtet werden konnte. In 
kurzen Stichworten hielt ich die Rede⸗ 
wendungen der einzelnen Spieler feſt, 
damit ſie bei der nächſten Probe einen 
Anhaltspunkt hatten. Je mehr ſie ſich 
mit dem Stück beſchäftigten, deſto 
flotter und ungezwungener wurde 


ihre Ausdrucksweiſe, deſto überzeugen⸗ 


147 


der wurde ihr Spiel. So manches an 
Sitte und Brauchtum, an das wir vor⸗ 
her gar nicht gedacht hatten, gliederte 
ſich organiſch wie von ſelber ein und 
vermittelte dadurch ein getreues Bild 
örtlicher Verhältniſſe. Auch beim ſpäte⸗ 
ren Spielen auf der Bühne ergaben 
immer wieder Veränderungen und 
Verbeſſerungen. Was unſere Arbeit 
alſo beſonders charakteriſtert, iſt neben 
der gemeinſchaftlichen ſchöpferiſchen Be⸗ 
tätigung das langſame und organiſche 
achstum aus einem kleinen, unſchein⸗ 
baren Keim. 

Immer aber blieben wir uns 
unſerer Grenzen wohl bewußt, wir 
wollen ja keine großen Kunſtwerke 
ſchaffen, wir ſind keine Dichter und 


keine Schauſpieler. Was wir er⸗ 
ſehnen, iſt eine wahre bäuerliche Kul⸗ 
tur, denn ſie iſt der unverbrauchte 
Brunnquell aller ſtarken Kräfte eines 
Volkes, der geſunde Ackerboden, auf 
dem die große Kunſt blühen und ge⸗ 
deihen kann. Bäuerliche Kultur kann 
ſich aber nur dort entwickeln, wo die 
ſchöpferiſche Eigenbetäti⸗ 
gung der Gemeinſchaft gepflegt wird. 
Dieſen Geſichtspunkt haben wir ſtets 
im Auge behalten und unſerer Arbeit 
den Leitſpruch vorangeſtellt: 

Laßt am guten Alten 

Uns in Treue halten 

Aber auf dem alten Grunde 

Neues wirken jede Stunde. 

Anna Sarg. 


Die Treue gibt dem Kampf die Kraft 
Eine Morgenfeier des Reichsarbeitsdienſtes 


Weit über ein Jahr begeht der Reichsarbeitsdienſt in jedem Monat eine 
Feier, die er in Lied, Wort, Muſik und Anſprache durchführt. Feiern von der 
Oſtſee wechſelten mit ſolchen aus dem Allgäu; im Sprottebruch und im Emsland 
waren die Mannſchaften zu ſolchen Feiern verſammelt. Und an den Laut⸗ 
ſprechern ſaßen die Kameraden im Reich und hörten mit. Oberſter Grundſatz 
für dieſe Feiern war: nicht zu häufig, um nicht abzuſtumpfen, dafür aber gut 
durchgeformt in Inhalt und Ausführung. 

Alle dieſe Feiern hatten den gleichen Aufbau, von dem ſpäter in dieſer 
Zeitſchrift noch die Rede ſein ſoll. Kurz geſagt: Einſtimmung in den Leit⸗ 
gedanken — Führerwort — Zwieſprache über den Leitgedanken — Dichter⸗ 
wort — Anſprache — Schlußbekenntnis. Die einzelnen Teile ſind durch Lieder 
oder Muſik voneinander getrennt. Wir geben im nachſtehenden eine ſolche 
Morgenfeier im Auszug wieder, wie ſie am 17. Januar im Funkhaus zu Berlin, 


nicht vor, ſondern mit vielen Gäſten begangen wurde. 


Muſik leitete ein zu dem Eingangs⸗ 
lied: 
Es geht durch deutſche Lande 
ein Lied a Mann zu Mann, 
das knüpft aufs neu die Bande, 
die einſt zu Schimpf und Schande 
getan in Acht und Bann. 


(Die Lieder ſind alle enthalten im 
Liederbuch des Reichsarbeitsdienſtes 
„Singend wollen wir marſchieren“, 
Voggenreiter⸗Verlag, Potsdam.) 

Der Vorſprecher leitet die Feier ein 
durch die 5 Grundgeſetze deutſcher Art, 
wie ſie Generalarbeitsführer Dr. Decker 
in ſeinem Führungsbuch „Der deutſche 


Weg“ aufgeſtellt hat, und die Mann⸗ 
ſchaft bekennt ſich zu ihnen: 


Vorſprecher: 
In ernſter Feierſtunde wollen wir zuſammen⸗ 


ehn 
uns nach der Arbeit auf den Sonntag zu 


eſinnen. 5 

Es darf nicht ſein, daß uns die Tage leer 
verrinnen, 

daß uns die Stunden ohne Sinn und Ziel 
verwehn. 

Wir Se unfer Werk nur dann zu Ende 

ren, 

wenn wir nach jenen großen Kräften ſpüren, 

die wie ein Brunnen in der Tiefe rauſchen; 

wenn wir des Volkes und des Blutes Stim- 
men lauſchen. 

In ihnen wird uns unſer Weſen offenbart. 

Stellt euch, ihr Kameraden, in die Runde 
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und ſprecht mit mir zum Anfang dieſer 
Feierſtunde 

die Grundgeſetze unſrer deutſchen Art. 

Aus ihnen wird uns neue Schau und neue 
Kunde. 

um erſten: 

es deutſchen Menſchen oberſtes Geis 1 

te 


ds 
1 beulſchen Menſchen oberſtes Geſeg 50 
re 


Vorſprecher (zum andern): 
Die deutſche Ehre fordert, daß man für ſie 
kämpft! 


Mannſchaft: 
15 1 fordert, daß man für ſie 
p 


Die deu 
täm 
Vorſprecher (zum dritten): 
Die Treue gibt dem Kampf Beſtändigkeit 
und Kraft 
Mannſchaft: 
Die Treue pibt dem Kampf Beſtändigkeit 
und Kraft! 
Vorſprecher (zum vierten): 
Die Treue führt zu Gott; ihr Mantel iſt der 
laubel! 
Mannſchaft: 
Die Treue führt zu Gott; ihr Mantel iſt der 
Glaube. 


Vorſpre 5 er 
Gott gab Gefege, ihnen hat das Recht zu 
dienen. 


ſchaft: 
Gott gab Geſetze, ihnen hat das Recht zu 
dienen. 
Borf . recher: 
In dieſer Stunde laßt uns von der Treue 
künden, 
die 5 ke Kampf Beharrlichkeit und Kräfte 


gibt. 
Es möge jeder Tag uns in der Treue 


finden. 
die nicht vor jedem Sturm zerflattert und 
zerſtiebt. 


Ein Führerſignal kündet das 
Führerwort an. 


Ecke ſprach der Fuy 

s ſprach der rer: 

Kas uns iſt die Treue und die Fair kein 
eerer Wahn, und wir glauben, daß wir Dabei 
nicht nur 1 Bewegung verteidigen, ſon⸗ 
dern Deutſchland und alles das Blut, das 
für Deutſchland gefloſſen iſt. 

Geſang der Mannſchaft: 

Treu dem Befehl des Führers, 

Stoßtrupp der Arbeit zu ſein, 

00 wir mit Hacke und Schaufel und Spaten 
ſtolz in die Zukunft hinein. 


Ein Gedicht von Hans Schwarz ver⸗ 
tieft den Leitgedanken: 8 


Die Fahne haltet rein! Der Fetzen Tuch 
zerfällt wie ihr; unſterblich aber lebt, 
was ſie in eure Hände gab! Verhört 

den hellen = nicht, wenn die Hanne rauſcht, 
die Treue will, um die noch viel Gericht 
im Volke ſein wird! So hat man euch erkannt 
an eurer Fahne, haltet ſtand! Sie iſt 
ce heilig, und kein Schmutz ent⸗ 


Den a Fahne wird 
Die Mannſchaft ſingt dann das Lied: 
„Wer jetzig Zeiten 2 will, muß 


hab'n ein tapfers Herze.“ — Dann be⸗ 
innt die Zwieſ 9 95 über die Treue: 
2 75 S. 131 dieſes Heftes). 


Frager: 
Du CH mir fagen, Kamerad, in dieſer Feier⸗ 
unde: 
Iſt Sun die Treue nur ein leeres Wort für 
viele, 
die ihre Arbeit tun, weil fie befohlen tft, 
die Be um Lohn, um Eſſen, Trinken, gutes 
eben 
die Hände regen und nichts hören wollen 
von Ehre, Treue, Kampf, von Recht und 
Freiheit. 
Sprecher: 
So iſt es, Kamerad. Für viele ſind die Worte 
gleich Segelſchiffen, die bei leichtem Wind- 


auch 
die Segel blähend auf der Oberfläche der 
Gedanken kreuzen 8 
und ohne Spur am Horizont verſchwinden. 
Wir aber wollen tiefer in das Dunkle loten, 
daß Worte wieder Werte werden voll Gewicht. 
Frager: 
Ich a dich fragen, Kamerad: hat nicht die 


reue 
ein knechtiſch Weſen, da man ſelbſt von 


nechten 
e ſpricht, die ihren Herrn die Treue 
ielten 
So, daß ein edler Hund, als ihm der Herr 
geſtorben, 
nach Tagen tot auf ſeinem Grab gefunden 
wurde. 
Sprecher: 
Das Tier war treu; es hätte ſich für ſeinen 


Herrn, 

De a eo Schlacht ihn Feinde hart be⸗ 
rängt, 

in Stücke hauen laſſen, um ihm beizuſprin⸗ 


gen. 
Wer knechtiſch iſt, der wird im Kampf bei⸗ 
ſeite ſtehen 
und ſeinen Herrn im Stiche laſſen; der Ge- 
folgsmann aber 
a 8 zu fragen vor den Führer 
mit eigner Bruft die Lanzenſpitze aufzufangen, 
die jenem gilt, und ſchhlch auf 5 
weil ihm des Herren Leben höher gilt als 
ſeines. 
Frager: 
Kannſt du mir ſagen, Kamerad, ob nicht die 


die nur dem Herzen folgt, nicht oft vernichtet 
was kühl und klug berechnen 5 
erhalten hätte? i 


Sprecher: 
Es ee AN fo, daß im Verlaufe der Ge⸗ 


hichte 

die getestet dem Reiche Blut und Raum 
gekoſtet; 

um der Gefolgſchaftstreue willen ſchleudert 
Hagen Tronje 

dem edlen Siegfried ſeinen Mordſpeer in den 
Rilcken. 


Um ritterlicher Treue willen floß viel deut- 


es Blut 
auf vielen Schlachtgefilden dieſer Erde 
Kreuzzüge forderten das Leben treuer Ritter 
und Bündnistreue trieb ein arges Spiel und 
Widerſpiel 
in vielen Fehden unſres deutſchen Reiches. 
Der Führer hat es einmal ausgeſprochen, daß 
wir Deutſchen 


in der Geſchichte es verſtanden hätten 
e zu ſterben oft als anſtändig zu 
eben. 


ra ger: 
Du Lad bt ſo viel von jener Treue, die durch 


0 
beſiegelt wird. Iſt es nicht manchmal ſchwerer, 
Treue im Alltagsleben als im Tode zu be⸗ 


weiſen? 
Die i aten der Geſchichte ſind ſo ſtrah⸗ 
en 


daß wir uns leiſe in den Schatten ſtellen, 
wo man uns nicht erkennt, mit unſrer klei⸗ 
nen Treue. 
Sprecher: 5 

RAR ein Irrtum, Kamerad. Die kleine 
reue 

des Alltags iſt genau ſo weſentlich wie jene 
e 


die uns aus alten Heldenliedern widerklingt. 
Durch Treue des gemeinen Mannes wird der 


Staat, x 
und nicht durch Zwang, Gericht und Bajonette. 
Frager: - 
Wie aber kam es, daß das Reich von geftern 
in jenen 14 Jahren zu zerfallen drohte, 
trotzdem doch viele deutſche Menſchen treu zur 
Heimat hielten? 
Sprecher: 
Weil ihrer Treue Sinn und Ziel gefehlt hat! 
Sie trieben ſteuerlos im Strom des Schickfals, 
ie Treue ward verlacht, verhöhnt, verſpottet, 
von Menſchen fremden Blutes in den Dreck 


gezerrt. 
Bis dann der Führer uns den Glauben 
wiederſchenkte 
ee Treue forderte und Treue gab. 
r ſprach: 
Für uns iſt die Treue und die Fahne kein 
leerer Wahn; 
wir glauben, daß wir dabei Deutſchland und 


alles das 
Blut, das für Deutſchland gefloſſen iſt, ver⸗ 
3 ! 


teidigen. 


Die Mannſchaft ſingt zur Bekräfti⸗ 
ung des Wortes: „Feſter faßt die 
ahnen.“ Sprecher und Frager be⸗ 

ſchließen dann die Zwieſprache: 
S pre 


cher: 
Und noch ein drittes, Kamerad, will ich dir 
ſagen: 


Sich ſelber treu zu bleiben, iſt 


das Schwerſte. 
So ee: hebt des Schickſals wechſelvolle 
elle 


zur Höhe; er gewinnt ſich Macht und Stellung, 
muß Führer ſein und muß Gefolgſchaft for⸗ 


dern. 
Doch NR ihm, wenn er ſich ſelber untreu 
wird 


Wenn ihm der neue Stand zu Kopfe ſteigt 

und er im Herzen und im Leben nicht er 
ſelber bleibt. 

Er kant doch eines Tages tiefer, als er auf⸗ 
geſtiegen 

rager: 

Sich ſelbertreuſein muß auch jeder, 
der Riechen muß, 

den a die ſchwere Arbeit bitter macht und 


art. 
Dort draußen, in den Schlick und Dreck der 
oore, 
in tieſe Einſamkeit, fern von dem Glanz der 
Städt 


e, 
da ſtellte uns der Führer hin, die Treue zu 
erproben, 
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die jeder, ſelbſt der Arbeitsmann im letzten 
Glie 


i 

beweiſen muß, doch nicht aus Zwang und 
Zucht allein; 

aus freien Stücken, um ſich ſelber treu zu 
bleiben. 2 

Und dieſe Treue gibt ihm Kraft, zu kämpfen. 


Alle ſprechen nun das Leitwort 
noch einmal: „Die Treue gibt die 
Kraft, zu kämpfen!“ Ein Gedicht von 
Wolfram Krupka bekräftigt dies: 


Wir ſtehn am Werk. Das Werk iſt gut. 
Es wüchſt uns zu aus Art und Blut. 
Und Blut iſt Wehr. 

Wir markten nicht um Lohn und Stand. 
Wir wollen nur — das Vaterland 

und ſeine Ehr'. 


Der Geſang des Liedes: „Wir tra⸗ 
gen das Vaterland in unſern Herzen“ 
leitet über zur Anſprache des General⸗ 
arbeitsführers Dr. Decker über die 
Treue. — Nach der Anſprache gibt 
Muſik die Ruhe und Beſinnlichkeit, die 
Gedanken noch einmal zu durchdenken. 
Dann folgt das Bekenntnis, zu dem 
ſich alle Anweſenden von den Plätzen 
erheben. 


Vorſprecher: 
Wir wollen uns am Schluß der Feierſtunde 
zu den Geſetzen deutſcher Art bekennen. 
Das eine aber ſoll vor allem in uns 
brennen: 
Die Treue gibt dem Kampf die Kraft! 
Alle Anweſenden fprechen: 
Die Treue gibt dem Kampf die Kraft! 
Vorſprecher: 
eee jeden Kampf auf dieſer Welt be⸗ 
ehen, 
wenn wir durch wahre Treue feſt verbunden 
bleiben. . 
Das glauben wir! 
Alle Anwefenden: 
Das glauben wir! 
Vorſprecher: 
Wer treulos denkt und treulos handelt, 
ſoll ausgeſtoßen fein aus unfrer Mittel 
Das fordern wir! 
Alle Anwefenden: 
Das fordern wir! 
Vorſprecher: 
Deal Bol dem Führer und der Fahne treu 
fand uns der Tag, ſoll jeder Tag uns finden. 
Das geloben wir! 
Alle Anweſenden: 
Das geloben wir! 
Vorſprecher: 
gr wir dieſe Feierſtunde fötteßen 
und treulich wieder an die Arbeit gehen, 
wolln wir die Hände auf dem Spaten fakten 
und unſer Feierlied der Arbeit ſingen. 


Während des Vorſpiels um 
n Arbeit Ene die 
rbeitsmänner die Mützen ab und 
alle ſingen: „Gott ſegne die Arbeit 
und unſer Beginnen, Gott ſegne den 
ne und dieſe Zeit.“ — Ein kurzes 

uſiknachſpiel, und die Feier iſt 
beendet. Thilo Scheller. 


Anregung und Kritik 


Klara will nicht mitmachen 


Von der Entſtehung eines Stegreifſpiels unter Frauen 


Wir ſitzen in der Runde. Dieſe Form ſoll uns verbinden, denn noch ſind wir 
ein bißchen ſteif gegeneinander. Wir kennen uns ja auch noch wenig; erſt 
geſtern kamen wir zuſammen, um ein paar Tage gemeinſam zu arbeiten. Jetzt 
aber wollen wir ſpielen. Doch auch das Spiel wird uns zur Aufgabe. 


Locker ſein, frei ſich zu ſeiner Natur, zu ſeinem Charakter bekennen! Wer 
aber will das in dieſem Kreis, wo viele die jugendfreudige Unbeſchwertheit ſchon 
nicht mehr im Geſicht tragen, wo den meiſten die Bemühung, die eigene Art zu 
verhüllen, den Zug erzwungener Verhaltenheit aufgeprägt hat? Dieſe Geſichter 
wollen nicht reden von ſich, dieſe Körper bekennen ſich nicht zu ihrer Form, 
und nun wollen wir ſpielen! Nein, noch will keiner in der Runde. Nur ich, 
die Führerin, will, daß wir uns im Spiel finden, jeder das wahre Du des 
Nächſten. Warum will ich das? Nicht um im anderen zu ſpionieren, ſondern 
weil ich glaube, daß jeder, wenn er erſt einmal wieder ſein wahres Ich hat 
reden laſſen, Vertrauen zu ihm gewinnt und es nicht heimlich mehr verſteckt. 
Und dann wird er froh werden und Kraft haben in ſeiner Arbeit, auch ſein 
eigentliches Wollen in fruchtbare Tat umzuformen. 


Das Stegreifſpielen ſoll mir alſo in dieſem Kreis die Aufgabe erfüllen, all 
dieſen ein wenig ermüdeten Menſchen Glauben an ſich ſelbſt zu ſchenken. Daher 
wollen wir nicht etwas ſpielen, was vom einzelnen beſtimmte Worte und be⸗ 
ſtimmte Bewegungen verlangt. So wie jeder ſprechen mag, ſo iſt es recht, 
weil es ihm eigen iſt. Je deutlicher er ſeine Eigenart gibt, deſto ſchöner, deſto 
mehr wiſſen wir: du biſt ein Menſch wie wir. 

Doch ſchon als ich das Spielen beginne, geht Klara aus dem Kreis: „Ich 
will nicht mitmachen, ich will zuſehen, ich kann nicht ſpielen.“ — „Nein, bleib 
bei uns und ſag nur immer, du magſt mit der ganzen Sache, die wir hier tun, 
nichts zu tun haben. So biſt du ſchon in unſer Spiel mit hineingeſtellt.“ 
Und ich zeige ihr einen Ring, einen ſehr ſchönen Ring, den mir Frida ge⸗ 
ſchenkt hat. „Frida hat nicht viel Geld; merkwürdig, wie ſie zu dem Ring 
kam; noch merkwürdiger, daß fie ihn mir gab und mich bat, ihn zu verſtecken 
und niemandem davon zu erzählen. Aber mir iſt es ungemütlich, den Ring zu 
haben; nimm du ihn doch, Klara, bei dir ift er ſicherer als bei mir.“ Aber 
Klara will von der ganzen Sache nichts wiſſen. „Frida? So, die iſt arm?“ 
Na, das intereſſiert mich nicht, „aber ſieh dir doch wenigſtens den Ring mal an; 
iſt der nicht ſchön?“ — „Ganz hübſch“, meint unbewegt Klara. Ich aber dränge 
trotzdem weiter: „Heb du ihn doch, bitte, auf!“ — „Meinetwegen, wenn du mich 
ſonſt mit der Sache in Ruhe läßt!“ Und ſie nimmt mit ablehnender Gleich⸗ 
gültigkeit den Ring. Aber da ſtürzt ſich auch ſchon Vera auf ſie und fragt nach 
dem Ring, den Klara unbedacht an die Hand geſteckt hat: „Was, du haſt einen 
neuen Ring?“ Und die arme Klara, die vom Spiel nichts wiſſen wollte, wird 
nun heftig hineinverwoben. Vera fragt und fragt. Klara aber gibt ſo karge 
Antworten, daß Vera ganz ungeduldig ſie bettelt, den Ring doch ihr zu laſſen, 
wenn er ihr ſo gleichgültig iſt. um die Schwatzſelige loszuwerden, gibt Klara 


@ 
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ihr endlich den Ring unter der Bedingung, daß Vera zu keinem anderen mehr 
darüber rede. Denn ſie ſelbſt wolle durchaus nicht in fremder Leute Angelegen⸗ 
heit verwickelt werden. 


Aber Vera kann ihr kleines Herz nicht beſchwichtigen; glücklich, daß endlich 
mal ein erregendes Moment ihr Lebensgleichmaß erſchüttert hat, zeigt ſie den 
umſtrittenen Gegenſtand ihrer ebenſo ſchwatzfrohen Freundin, und ſo läuft der 1 
Ring, während man ſich lebhaft verwundert und entrüſtet, die Runde, bis, ja 
bis ich ihn bei meiner Nachbarin erblicke, ihn empört ihr abfordere, mich an 
Klara wende und ſie beſchuldige, mein Vertrauen nicht gewürdigt zu haben, ſo 
daß Klara nun zu ihrer wahren Natur ſich bekennt, und ihr beleidigter Stolz 
ſcharfe Worte findet, die ſie Vera entgegenſchleudert, ſo daß die erſt ſo Fröhliche 
ganz kleinlaut ihre Schwatzhaftigkeit eingeſteht. Vera aber will die Schuld ; f 
nicht auf ſich allein ſitzen laſſen; ſie klagt ihre Freundin an, der fie den Ring 1 
anvertraut hat, und die ihn weitergegeben hat, und ſo entſteht nun ein Kreis⸗ — 
lauf von Beſchuldigungen, Vorwürfen, zornigen Klagen und Empörungsworten, 
in die eine jede von uns hineingeriſſen wird, bis ſchließlich im wütenden Aus⸗ 1 
einanderſtieben aller das Stegreifſpielen ein Ende hat. 


Dann aber ſetzt die Wirklichkeit ein. Man lacht nicht nur über den andern, 
wie der im Spiel plötzlich lebendig war, ſondern vor allem über ſich ſelbſt, wie 
man ſich ſo in das Spielen verwickeln konnte und ſich ebenſo dabei erregt hat, 
wie man ſich oft unterdrückt und heimlich über eine ſehr wichtige Sache im 
wirklichen Leben erregt. Jetzt aber iſt man gelöſt vom Arger, und man iſt froh, 
einmal geweſen zu ſein, wie man wirklich iſt. Und da jeder ſein wahres 
Geſicht gezeigt hat, ſo ſitzt man nun nicht mehr äußerlich in der Runde. Der 
Kreis iſt gewachſen zur Kette, in der ein jeder ein Glied wurde durch das Spiel. 


Gertraud Brix. 
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& 
„Um ihn war die Heimat“, Sendung 
Von den Sendern um 70. Geburtstag von Ludwig 
o im deutſchen homa. 
un 
a 2 ebruar: „Erſter Klaſſe“, 
Januar bis März 1937 Schwank 2 Ludwig Al homa. 
Deutſcher Kurzwellenſender Reichsſender Stuttgart 
März; „Das Frankenburger Januar: „Die Lokalbahn“, Ko⸗ 
N von Eberhard Wolfgang mödie von Ludwig Thoma. 
. Radio Wien ; 
Reichsſender Hamburg 1 Jan 8 ar: an Rn ae 
} Januar: „Erfter Klaſſe“, Schwank kleinen Verwandten, zwei Einakter 
von Ludwig Thoma, von Ludwig Thoma. 
- Die fröhlichen drei Könige“, Spiel ‚ 
in der Weihnacht, von Heinz Stegu⸗ Aus der Arbeit 
i DEE Unfere Reihe von Beiträgen über 
Reichsſender Köln die Arbeit von Dichtern der Feiern 


@ 


Februar: „Der Krämerkorb“, 
Schwank von Hans Sachs. 
Reichsſender München 


Januar: „Die Flucht“, Hörſpiel 
von Paul Alverdes. 


und Spiele ſetzen wir im nächſten Heft 
mit einem Aufſatz „Aus der Ar⸗ 
beit des Volksſpieldichters 
Georg Basner“ von Wolf Brau⸗ 
Die Schriftleitung. 


müller fort. 
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Etwas zum Lachen: 


„1000 Jahre Alsleben“ 


Liebevolle Betrachtung einer ohnlängſt am Strand der Saale 
Im Druck erſchienenen Feſt., Heimat. und Triumphſpieldichtung. 


Tauſend Jahre — ein ſchönes Alter. 
Und dieſe tauſend Jahre auf 54 Druck⸗ 
ſeiten niedergelegt zu haben, als „Feſt⸗ 
und Heimatſpiel“, iſt das Verdienſt 
eines Herrn Pflugbeil. Zum Glück 
wurden der Reichsarbeitsdienſt und 
andere Formationen aufgefordert, an 
dieſem Spiel mitzuwirken. Da ſie dar⸗ 
auf verzichteten, ſich durch dieſe tauſend 
Jahre hindurchzuſtammeln, fiel das 
Spiel aus. Aber es iſt nun einmal ge⸗ 
druckt, und als Vogelſcheuche läßt es 
ſich gut in dem Krautgarten deutſcher 
„Auchdichtung“ aufſtellen. Daher wollen 
wir mit 90 Sachen durch das Jahr⸗ 
tauſend der Stadt Alsleben rauſchen. 


Nachdem alſo 2 Herolde „dreimal 
aufgeſtoßen“ haben, verkünden ſie: 


Wir künden aus entſchwundner geit 
Euch die Geſchicke Dielen Stadt, 8 
Von hehrer, ſtolzer Vergangenheit, 
Die ſelten ihresgleichen hat — 


Wohl 1000 Jahre ſind vergangen, 
Win Burg ſtand, trotzig, kühn, 
So manchen Ritter ohne Bangen 
Sah trutzig man dahinnen ziehn — 


Die alte Burg der Urgermanen 
Wir geiſtig ſo vor Augen ed 
Wohl oft die uflucht unſrer Ahnen 
Vor Unbill und derart Geſchehn — 


Gar manche Fürſten, Könige, Kaiſer 
Die Barn inen Mauern ſah, 

So vielen Rittern Weges ⸗Weiſer, „ 
Auch ihren Mannen greifbar nah — 


Nun kommen in „germaniſcher Ur⸗ 
tracht“ Germanenfürſtin und ⸗töchter 
und „betreten langſamen Schrittes den 
Vorplatz und bleiben gemeinſchaftlich 
ſtehen“. 


Fürſtin Adelhild: 
Wo mögen eure Brüder, wo mag euer 
Vater jetzund wohl weilen? 
Edeltr a ur: 
rau utter, ſorgt Euch nicht, meinen 
ruder Friedhelm ſah ich bei Eindli: ohem 
Spiel nahe der Be. a un 
® Intern Bruder Wolfe 
nfern Bruder Wolfram fah ich, im Ein- 
baum nicht weit von hier, 1 
die Saale Fee n 
Ingeburg: 
Und unſer Bruder Dietrich übt auf dem 
Anger den Schwerttanz zur nädjften Sonn⸗ 
wendfeier. 


Fürſtin e 
So bin ich beruhigt. Jetzt ſehe ich auch den 
Fürften, euren Vater, mit feinem Gefolge 
aus der Lichtung des dunklen Waldes 
treten. Reiche Jagdbeute ſcheinen fie heim ⸗ 
zubringen ... Flint und hurtig, ſputet euch, 
> g feuer und Rauch, zur Herrichtung des 

ahls. 


Nachdem nun tüchtig Rauch gemacht 
iſt auf der „Semnonenburg“ (Sem⸗ 
nonen? Dem Dichter kommt es auf 
1000 Jahre mehr oder weniger nicht 
an), brauſen wir weiter, nicht ohne 
noch einer rührenden Kriegstrauung 
nach der Schlacht am Teutoburger 
Walde beizuwohnen: 


lich find wir mit euch in den Kampf ge⸗ 
zogen, gemeinfcaftft haben wir den Gieg 
errungen, gemeinſchaftlich bitten wir euch: 
Gebt uns eure Töchter und euren Segen. 
Fürſt Adelrich: 
Mit der Kinder Willen ſei es denn. 
Fürſtin Adelhild: 
Wollt ihr dieſen Rittern in die Ferne 
folgen? 
Die Mädchen: 
Vater, Mutter! Ja, wir wollen es! Wir 
wollen ſtark und treu ſein, wie die Ahnen 
waren. 
Die Mädchen und die Ritter nehmen Ab- 
« und verlaffen Hand in Hand den Platz.) 
e: 


Die Stämme unſrer Völker mögen ſtark und 
lücklich leben von Det zu Geſchlecht. 
Dumpfer Trommelwirbel.)“ 


Die Geſchichtsvorleſung eines Grei⸗ 
ſes im 8. Jahrhundert hört ſich ſo an: 


Meine jungen Freunde! In den Jahr- 
hunderten nach der großen Befreiungsſchlacht 
vom römiſchen Joch wurden unſere Volks⸗ 
ſtämme immer größer. Um aum zur 
weitern Ausbreitung zu gewinnen, begann 
nun die Völkerwanderung. Unſere hier 
wohnhaften Ahnen zogen an die Ufer des 
Rheins und nach den Geſtaden des Meeres.“ 


* 


Wie nett und erhebend iſt doch die 
Einführung des Chriſtentums bei 
bengaliſcher Beleuchtung geweſen. 
Mönche und Sorben unterhalten ſich 
über dieſes Thema: 


Mönche: 

ee und freiwillig kommen wir, um 
euch Chriſti Lehre, die Liebe und Frieden 
predigt, zu künden: 
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S 1 rbenknäs: 
ir wollen nichts hören. Wir haben unfere 
Götter und fahren wieder ab. 
Gegeben ſich auf ihre Flöße und Kähne und 
wollen zurückrudern. Im letzten Augenblick 
ſpringt der eine Mönch in den 1955 Die 
Sorben dulden ſchweigend ſeine Mitfahrt.) 
M5 29 zu den Sachſen: 
Ich komme weit her, um euch Kunde zu 
kehren und euch zum Ehriſtentum zu be⸗ 
en. 


Sorbenfpreder: 2 

Wir widerſtreben. Wir haben keine Götzen⸗ 
der. Unſere Seelen werden einſt in Wal. 

halla einziehen. Und im Rauſchen des 
heiligen Urwaldes verehren wir unſere Gott⸗ 
heiten und fühlen uns ihnen am nächſten. 
Inch: 

Ich ehre euren Glauben an das Unfichtbare, 

beinge euch aber den lebendigen Gott und 

Erlöfer, feine Liebe, feine Güke und Barm⸗ 

00 8 St ſchon bei Lebzeiten. 
ie Sachſen unterhalten ſich zwanglos und 

ſprechen aufeinander ein.) 

önch: 

Karl, der große Frankenkaiſer, hat mir auf⸗ 

getragen, euch die heilige Taufe zu geben. 

Euer großer Sachſenherzog Widukind iſt be⸗ 

reits zum Ehriſtentum übergetreten und hat 

euch damit ein Vorbild gegeben. 

(Sachſen verharren wieder in Schweigen und 

murmeln leiſe. Auf dem jenſeitigen Ufer in 

Muerena leuchtet das Chriſtenkreuz an zwei 

Stellen auf.) 


Mönch: 
Sr dort! Die Slawenvölker beugen go be- 
reits dem lebendigen Gott. Seht ihr den 


ſtrahlenden Schein des Kreuzes? So kommt 
und empfanget auch eure Taufe. 

Auf einem Floß auf der Saale kniet eine 
Gruppe Volkes. Das Floß der Sorben kommt 
leich e an. Die önche heben ſegnend 
ie Hände. In bengaliſcher Beleuchtung 
rieſelt Sprühregen über das knieende Volk, 
als Sinnbild der 5 hiſtoriſchen Taufe 
hierorts an der Saale.) 


önde: 
Friede fei auf Erden.“ 
Die aufſtoßenden Herolde ver⸗ 


künden ferner: 


Wie die Zeiten kommen, gehn, 
Viele Sagen und Gerüchte; 

Sollt ihr wieder hören, ſehen, 

Aus der großen Weltgeſchichte: 
Deutſcher Stämme Freud' und Leiden, 
Deutſchen Volkes Krieg und Sieg. 
Und wie nun aus dieſen beiden 
Glorreich Kaiſerglanz erſtieg.“ uſw. 


Ein Biſchof kommt mit einer Schar 
Bewaffneter im „Rüſtzeug damaliger 
Zeit“. Bevor der Krieg losgeht, unter⸗ 
halten ſie ſich ein wenig, um zu dieſem 
Schluß zu kommen: 


Biſchof: 
Wenn ihr nun nicht gutwillig öffnet, müſſen 
wir Gewalt brauchen. 

Graf udo: 
Ich lehne euer Anſinnen ab. Ich bin der 
reie eichsgraf Udo von Alsleben. Ich 
euge mich dem Kaiſer, aber keinem Biſchof. 
Verſucht es nur, die Mauern meiner 
Feſtung halten ſtand. 


(Die Belagerung beginnt. Die biſchöflichen 
Mannen verſuchen die Burgfeſte zu er⸗ 
klimmen und zu ſtürmen, werden aber zu⸗ 
rückgewieſen. Alles wird nach Möglichkeit, 
wie es ſich zugetragen hat, markiert. Nach 
vergeblichen Verſuchen, die Burg zu ſtür⸗ 
men, ſammeln ſich die biſchöflichen Mannen 
und ziehen unverrichteter Sache ab.)“ 


* 


Wir überſpringen nun ein paar 
Jahrhunderte. — 1870 und 1914 wird 
von zwei der aufſtoßenden Herolde ver⸗ 
kündet. Dazu ſtehen auf der Bühne 
Gruppen deutſcher Krieger, und zwar: 


„auf der linken Seite Krieger von 1870/71, 
auf der rechten Seite Krieger von 1914. 
Beide Gruppen werden 8 be · 
leuchtet. Die Gruppen ſtellen das Symbol des 
deutſchen Aufbruchs in einer glorreichen geit 
dar. Vor den beiden Gruppen ſteht je einer 
der beiden Herolde. 


1. Herold: 


Ein Bismarck, Moltke und ein Roon, 
Tu ich noch heut vermelden, 

Nebſt König Wilhelm auf dem Thron, 
Das waren unſre Helden. 


Sie führten uns von Sieg zu Sieg 
In ungeſtümem Laufe. 

Und hoben in dem bittern Krieg 
Ein Kaiſerreich aus der Taufe. 


Es kam nun Frieden in das Land, 
Bis daß die dunkle Wolke 

Des großen Völker⸗Krieges ſtand 
Über uns und unſerem Volke. 


Herold: 

Es nr ein Ruf mit großem Schall 
In alle deutſchen Herzen. 

Ein Blitzſtrahl Dune durchs Weltenall, 
Traf uns mit tiefen Schmerzen. 


5 


Ans wollt' bezwingen eine Welt, 
Die ſtarr voll Wehr und Waffen, 
Doch e er deutſche Held, 
Macht allen viel zu ſchaffen. 


Doch Hunger und Entbehrung zwang 
Das Schwert uns aus der Hand. 
Müd kamen wir zurück und krank 
Ins deutſche Vaterland. . 
ee und Bandende Mufit.) 
Nun geht's aber los! Drei Frauen 
„in den entſprechenden Gewändern mit 
dem dazugehörigen Kopfputz“ ſtellen 
dar die Revolution, die Inflation und 
den Unfrieden. Die Revolution be⸗ 
klagt ſich über ſich ſelbſt; dann ſpricht 
die Inflation mit „Banknotenbündeln 
in den Händen“; und endlich kommt 
der Unfrieden, mit „verzerrten, unzu⸗ 
friedenen Geſichtszügen“, Parteiwahl⸗ 
zettel in der Hand haltend. Ihm 
bleibt es vorbehalten, den National: 
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ſozialismus anzukündigen. Bis hier⸗ 
her war das Ganze harmlos, jetzt wird 
es Konjunkturkitſch erſter Sorte. 


Alſo der Unfrieden ſpricht: 
„Wie lebten wir in Haß und Streit, 
Wir waren ſchon von Sinnen. 

Die furchtbare Zerriſſenheit 
Konnt' nie was Gutes bringen. 


Verzerrt, verbiſſen und ergrimmt, 
Verbrachten wir die Tage. 

So wurd' der Beſte noch verſtimmt; 
Troſtlos war unſre Lage. 


arteienſtreit im Parlament, 

in jeder nur ein Raffer; 2 
Kein Vorwärtskommen, nur Gezänk; 
Es fehlten uns die Schaffer. 


Doch einer ſchlug die Trommel hart, 
Warb Mann um Mann als Kürer. 
In Lieb und Treu zum Volk er ward 
Des deutſchen Reiches Führer!!!” 


Und nun mit „länger andauernden 
Trompeten⸗ und Fanfarenſignalen“ — 
hinein ins Dritte Reich! Alle For⸗ 
mationen aufgeſtellt, in der Mitte, 
überragend und gut ſichtbar ein 
großes Bild des Führers und Reichs⸗ 
kanzlers Adolf Hitler! Nach einem 
einleitenden Gedicht, das („unjerm 
Führer Adolf Hitler zu Ehren“) ge⸗ 
dichtet wurde, folgt nun das Bekenntnis 
der einzelnen Formationen. Hier 


einige Koſtproben: 


Chor der SS.: 

Wir find das ſchwarze Korps, 
Wir ſtehn in Treue fen! 
Mancher den Mut verlor 
In feinem warmen Neftl... 


Nun in die Zukunft hinein, 
Was Schöneres gäb es? 
Wir ſind und bleiben ſein: 
Des Führers treuſte SS! 


Chor des Arbeitsdienſtes: 
Wir 95 die graue Schar, 

Der Arbeitsdienſt genannt. 

Wir ſind noch jung, fürwahr, 

Doch allgemein bekannt 


Nun in die Zukunft hinein, 
Nichts Schöneres gibt's mehr! 
Wir ſind und bleiben ſein: 
Des Führers Arbeitsheer! 


Chor der Hg.: 
itler-Jugend, ſtolz marſchiert, 
itler-Jugend, lodernd ſchürt, 
itler-Jugend, übt die Treue, 
itler-Jugend, ſchwört aufs neue. 


Adolf Hitler, unſer Führer! 


Adolf Hitler, Menfchentit 
Adol 1155 e 
Adolf Hitler, wir find dein lil! 


Chor des Bd M.: 
Deutſcher Mädchen frohe Jugend; 
„Herr erhalt’ fie uns“, ich bete, 
Deutſcher Mädchen ſchlichte Tugend 
Gleichet ſchönſter Morgenröte! 


Deutſcher Mädchen heilge Liebe 
Strömt wie eine Lavawelle; 
Deutſcher Mädchen reine Liebe 
Gleichet klarer Bachesſchnelle! 


Deutſcher Frauen hehre Treue, 
Soll nichts auf der Welt erſchüttern, 
Deutſcher Frauen Augenbläue 
Strahlet Glanz und Glückeszittern! 


Deutſche Mutter! Werde heiter, 
Bleib in Lieb und Güte gleich! 
Deutſche Mutter! Wirke weiter 
Für das ſtolze Dritte Reich. 
Chor des Jungvolks: 


Es leuchtet hell das Morgenrot, 

Wir ſind die kleinſten Mannen. 
Wenn es auch öfters ſtürmiſch droht, 
Wir ziehen doch von dannen! 


Bei frohem Spiel da gute kein Leid, 
Wir ſind die kleinen Schürer. 

Wir ahnen eine neue geit 

Und lieben unſern Führer! 


Wem nun noch nicht ſchlecht iſt, dem 
iſt nicht zu helfen. Der Verfaſſer hat 
ſich zwar alle Rechte vorbehalten, aber 
das Recht, dieſe „Tauſend Jahre“ vielen 
deutſchen Volksgenoſſen nicht vor⸗ 
zuenthalten, muß er uns laſſen. Wir 
können nicht anders, wir ſind nun ein⸗ 
mal „die kleinen Schürer“! 

Thilo Scheller. 


Buchbeſprechungen 
Von den Faſenächten 


Zwei neue Bücher 


1 Spamer: Deutſche 
bräuche. 1 Diederichs, Jena ( 
Deutſche Volkheit). Preis: 2,— RM. 


Prof. Dr. Fritz Brüggemann: 
Vom Schembaxtlaufen. Bibliographiſches In⸗ 
5 8 M. 10 (Meyers Bunte Bändchen). Preis: 


aſtnachts 
ammlung 


„Vom Schembartlaufen 1539 in 
Nürnberg enthält jedes der beiden 
bunten Bücher ein Bildchen. wei 
Maler haben damals den gleichen Vor⸗ 
gang im Bilde feftgebulten, und 

ennoc ganz verſchieden gejtaltet: den 
„Carrus navalis“, der zur „Hölle“ ge⸗ 
worden iſt, die Landsknechte, die Nar⸗ 
ren, die Wilden Männer, die Teufel, 
ja, ſogar die Bauten am gleichen Platz. 

Und ebenſo verſchieden ſind auch die 
Anſichten der beiden Bearbeiter heute 


— 


— — 


a 
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über den Sinn der Falen dhe, über 
die Maskeraden und das Brauchtum. 
emeinſam aber iſt beiden Büchern 
der ſcheinbar nicht auszurottende „Dä⸗ 
monenglaube“ und der „Fruchtbar⸗ 
keitszauber“, die beide unmittelbar 
vor und neben die chriſtliche Über- 
lieferung geſtellt werden. 
Dabei hätte allein ſchon die For⸗ 
ung nach dem Tanz mit der Hirſch⸗ 
maske beſtimmt den Zuſammenhang 
wiſchen Mythos und Spiel und dem 
rauchtum als Reit einer urſprünglich 
ſuſammenhängenden ſinnvollen Hand⸗ 
ung mythiſchen Gehalts aufgedeckt. 
Wenn der Mythos „die Exegeſe des 
geſchauten Bildes“ iſt, dann andrerſeits 
auch das Bild, die Geſtalt der Reſt⸗ 
beſtand eines Spieles, das auf einer 
Erzählung beruht, ſein. 
enn 2 „Mephiſto“ und „Gret⸗ 
chen“ auf ſeinem Koſtümfeſt erſcheinen, 
dann wiſſen wir um die Zuſammen⸗ 
hänge mit dem Fauſtdrama. 


Wenn ehemals Rieſen und Zwerge, 
wilde Männer und Frauen, hundert⸗ 
Done „Buntinge“ oder Tiermenſchen 
mit Wolfs⸗, Eber⸗ und Bärenmasken 
auftraten, dann wußte das Volk um 
die dahinter ſtehenden Sagen aus ſei⸗ 
nen Volksbüchern und ſah in den wil⸗ 
den Geſellen die et Gegner oder 
die getreuen Helfer der ſiegreich ein⸗ 
one bie Helden. Woher z. B. ſollte 
Ion die Geſtalt des zottigen Rieſen mit 
em an die Stange gebundenen Männ⸗ 
lein anders herkommen als aus der 
Heldenſage? 

Dann wird auch der zu Lande und 

9 Waſſer fahrende Karren aus einer 

ölle wieder das Brautfahrt⸗Schiff 
wie im Märchen und in der Sage. 


Es wäre zu wünſchen, wenn man 
ee Gedankengängen mehr folgte, 
tatt immer wieder die Vergleiche 
zwiſchen unſerm Volke und den ſoge⸗ 
nannten Primitiven zu ziehen. 

Man muß ſich doch von den an⸗ 
geblich lebenweckenden Rutenſchlägen 
5 allzu viel Wirkung ver oroden 
haben, ſonſt hätte man ſie ſicherlich 
nicht jo oft wiederholt! 

‚Wir nehmen aber beide bunte 
Bücher gern als EN 
der "htkkoriigen“ asnachtsumzüge, 
wir freuen uns an den farbigen un 
ſchwarzen Bildern, wir erkennen die 
oft ſehr mühevolle Kleinarbeit an und 
wünſchen ihnen weite Verbreitung. 


Beſonders pte aß ſind ſie in den 
Händen derer, die ſelbſt Geſtalter von 

roßen Feſtzügen, Feſtſpielen und Tanz⸗ 
ſeſten ſein müſſen. 

Zu wünſchen wäre übrigens noch, 
daß ſich auch andere Städte außer 
Nürnberg ihres Faſchings erinnerten 
und ihn neu belebten. Wir find ja, 
auch im Norden und Oſten des Reiches, 
gar nicht jo traditionslos, wie die an⸗ 
deren glauben, und gar nicht ſo ſteif, 
wie wir ſelbſt glauben. 


H. Niggemann. 


Die „Deutſche Reihe“ 


In der Einleitun zu dem Almanach 
„Das werdende Reich, den der Eugen 
Diederichs Verlag zu ſeinem vierzig⸗ 
jährigen Beſtehen zu. heißt es 
an einer Stelle: „Das Buch € eute 
in ein neues Stadium feiner Entwick⸗ 
lung getreten. Nicht in wahlloſer Viel⸗ 
fh in zeitabgelegene Gebiete einzu⸗ 
ühren it ſeine Aufgabe. Es iſt viel⸗ 
mehr berufen, einer Lebenserneuerung 
zu dienen, die das Geſicht der Zeit vom 
Kern her prägt.“ Dieſe Leitſätze, unter 
die der Verlag feine Arbeit geſtellt 
at, könnten teh über ſeiner „Deut⸗ 
chen Reihe“ ſtehen. Denn in dieſer 
eihe, die durch ihren billigen Preis 
jedermann zug auch iſt, ſind die 
Schriften von Männern vereinigt, die 
als Vorläufernaturen in der Ver⸗ 
gangenheit Wegbereiter unſerer Zeit 
waren oder als Jeitgenoſſen das Ge⸗ 
icht mit prägen helfen. — Die Deutſche 

eihe“ umfaßt zur Zeit 44 Bände, die 
eit dem drei Beſtehen der 

eihe in mehr als 750 000 Exemplaren 
verbreitet ſind. Eine beſondere Eigen⸗ 
tümlichkeit dieſer Reit iſt, daß in ihr 
Schriften . ie ſonſt nur in 


eſammelten Werken Bine: zugänglich 
In. Wir denken hierbei an die beiden 
ände von aul de La er 
a n 44 


kenntnis zu Deut 
And le Nene e 5 


Vom 
i Deuts 
11 75 x 2 Herders „Ge iſt der 
ölker“ iſt mit dieſer Veröffent⸗ 
lichung einer größeren Allgemeinheit 
sugänglig gemacht. Das Bändchen 
„Germaniſche Spruchweis⸗ 
heit“ von Hans Naumann und 
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der Band „Götterdämmerung“, 
der Strophen aus der Edda bringt, 
wird wie der Band „Germaniſches 
Heldentum“ von Guſtav Neckel 
eine willkommene Beihilfe zu Schu⸗ 
lungen ſein. Von zeit 0 en Dich⸗ 
tern und Dichterinnen ſeien die Namen: 
Edwin Erich Dwinger, Agnes Miegel, 
Otto Gmelin, Hans Friedrich Blunck, 
Lulu von Strauß und Torney und 
Hans Leip genannt. Namen, die im 
1e Schrifttum Begriffe 
Ind und für Is elbſt ſprechen. Unter 
en ſechs letzten Bänden, die im ver⸗ 
angenen Deut erſchienen find, ſeien 
pie choriſchen Geſänge und Lieder des 
jungen Hans Baumann genannt. 
Sie ſind unter dem Titel „Wir zün⸗ 
den das Feuer an“ e 
190 Baumann Tr den Leſern des 
5 a: kein Unbekannter mehr, 
er gehört wie Möller, Brockmeier, 
Böhme, Oppenberg, Anacker zu den 
Sängern der jungen Generation. In 
einem weiteren Gedichtband „Volk 
— ich lebe aus dir“ ſind die 
Be: Gedichte und Lieder von Karl 

röger u ammengefaßt worden. 
Auch die erſe von Deutſchlands 
ärmſten Sohn, der auch der getreueſte 
war, die zur Zeit des Weltkrieges in 
aller Munde waren, ſind hier aufge⸗ 
nommen. In einem Band „Vom 
Weſen der Volkheit“ hat Ernſt 
Vincent die beſten Stellen aus den 
Werken der Brüder Grimm zu⸗ 
ammengetragen. Die ewigen Worte, 
ie ſie über Volksdichtung und 
Mutterſprache, über Brauchtum und 
Rechtskunde geſchrieben haben, ſind 
hier endlich einmal für „ er⸗ 


reichbar veröffentlicht. Eine Folge von 
Aufſätzen über deutſche Dichten und 
deutſches Denken ſind von Richard 


Benz in dem Band „Genius im 
Wort“ vereinigt. Beſonders die Auf⸗ 
ätze i eutſches Schick⸗ 
al“, über „Jean Paul“ und Nietſches 
exmächtnis“ heute Anteil» 
nahme finden. Zwei Erzählungen, 
„Der ul aus dem Garten 
1 örfler 2 Otto G ‚se 
„Die junge Königin“ be 
ſchließen die Reihe rung. 
Alle genannten Bände können auch 
bei der Feier . wertvolle 
Dienſte leiſten. e eignen ſich aus⸗ 
And eren N und Schulen 
en zum größten Teil zum 
Grundſtock der Bibliothek eines jeden, 


der in der Volkstumsarbeit und Feier⸗ 
geſtaltung tätig iſt. 
H. Ch. Mettin. 


Eugen Diederichs Verlag, Jena. Preis: jeder 
Band 0,80 RM. g = * 


Ferdinand Oppenberg: Die Saat 
ging auf 
Gedichte 


Der junge Dichter Ferdinand Op⸗ 
denberg kommt aus dem rheiniſch⸗weſt⸗ 
fal Induſtriegebiet. Schon mit 
einem erſten Gedichtband „Sirenenton 
und Sichelklang“ (Theaterverlag Lan⸗ 
gen / Müller) hat er ſeine Begabung als 
lyriſcher Dichter unter Beweis geſtellt 
Seine neue Sammlung, die unter dem 
Titel „Die Saat ging auf“ in der 
en en Verlagsanſtalt in Ham⸗ 
burg erſchien, zeigt, daß Oppenberg 
kein Jeitſchriſten it, on für Zeitungen 
und Zeitſchriften iſt, ſondern ein junger 
Lyriker, deſſen Gedichte vom politiſchen 
Erlebnis der werktätigen Arbeit der 
Arbeiter und Bauern geprägt und er⸗ 
Br find. Oppenberg trägt dieſe zwei 
elten in ſich, die in ſeinen Gedichten 
ihren Widerhall finden. Als ein 
junger Deutſcher, der mit offenen 
ugen und mit fühlendem Herzen in 
die Welt der harten Induſtrie⸗ und 
Bergmannsarbeit ee eingedrungen 
iſt, wie in das bäuerliche Leben, finden 
die neuen Gedichte ihre Geſtalt in 
dieſen beiden Lebenswellen des Volkes. 
„Die Gedichte find in hohem Maße 
für 2 1 Feierſtunden, für Be⸗ 
triebsappelle, für Kameradſchafts⸗ 
abende, für Feiern zum 1. Mai und 
bei ähnlichen el zu verwenden. 
Sie gehören zu der beſten weltanſchau⸗ 
lichen Dichtung unſerer Zeit. 


Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, a 
Preis kart. 1,50 RM. gsanſta Hamburg 


A. Wrede: Deutſche Volkskunde 
auf germaniſcher Grundlage 


Deutſche Volkskunde in 150 Seiten 
darzuſtellen und dabei noch „ange⸗ 
wandte Pädagogik“ damit zu verbin⸗ 
den, das war eine ſchwere Aufgabe, 
aber der Verfaſſer iſt ihr doch im 
roßen und ganzen gerecht geworden. 
s iſt ein lebendiges Buch, das viel 
Anregungen gibt. Die germaniſche 
Grundlage, ſo, wie wir ſie als Vor⸗ 
geſchichts⸗ un . er frei⸗ 
gelegt haben, iſt freilich in ihren Um⸗ 


— 


A 
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fängen und ihrer Mächtigkeit dabei 
nicht allzu ſtark berückſichtigt worden. 
Vom Standpunkt des deutſchen 
Volksſpielers intereſſiert uns ae 
ächlich Abſchnitt 10: „Das kultiſche und 
eſtliche Jahr.“ Leider wird unjeren 
1 5 wieder Dämonenglaube und 
bwe A en auch da zugeſchrieben, 
wo es ſich um Brauchtum und ganz 
andere Dinge handelt. Ferner wird 
auf die ſchriftliche Überlieferung der 
erſten Ja Fa oft al roßer Wert 
gelegt. Z. B. beim Weihnachtsbaum 
und Jaſen wir oder beim Oſterei und 
Oſterhaſen wird ganz und gar nicht an 
ythos und Märchen erinnert und 
darum ein wenig abfällig geurteilt. 


Aber das Feſtgetarkung 5 einer 
einheitlichen Feſtgeſtaltung muß auch 
hier anerkannt werden. 


Zum Spiel hat der Verfaſſer nur 
geringe Beziehungen. Er erwähnt als 
einzigen Dichter Eberhard Trüſtedt mit 
ſeiner „Sonnenwende“, außerdem die 
Spiele „De Stedinge“, „Saat und 
Ernte“ und „Der Weg ins Reich“. 


Der Lehrer, der ſelbſt Neuling auf 
dem Gebiet der Volkskunde, mit ſeinen 
Kindern dennoch möglichſt viel er⸗ 
arbeiten will, ſei auf das Buch gern 
verwieſen. H. N. 


Verlag A. W. Zickfeldt, Oſterwieck am Harz. 
Preis: geh. 4,60, gebd. 5,80 RM. 


Neue Spiele 


Zwei Frühlingsſpiele 
J. M. Heinen: Winter ade! 


Anna Loos: Ein Spiel vom 
Frühling 


Neuaus gaben 


Es iſt mit dem „Brauchtum“ eine 
eigene Angelegenheit; man ſchreibt 
darüber und empfiehlt — und ſtößt 
dann auf einen erheblichen Mangel an 
Verſtändnis; oder es gibt oft Hem⸗ 
mungen, die der „neuzeitliche Menſch“ 
nicht überwinden kann. Es geht damit 
ebenjo wie mit dem Tanz. „Man“ fieht 
il gern auf der Bühne, aber „man 
iſt nicht dazu zu bewegen, ihn mitzu⸗ 
machen“. 

Und ſo muß ſich's der Volkstanz ge⸗ 
fallen laſſen, als eine Art „Nummer“ 
eingeſchoben zu werden. So bleibt o 
kein anderes Mittel, als das Brauch⸗ 
tum in ein Spiel eingeſchloſſen nf die 
Bühne zu bringen, um es wenigſtens 
einmal als Beiſpiel zu zeigen. 

Es braucht nicht immer dick aufge⸗ 
tragen zu werden, im Gegenteil, je we⸗ 
niger man die Abſicht ſpürt, deſto freu⸗ 
diger nimmt man das Spiel hin. 

Es hat keinen Sinn, im Rheinland 
die ſchönen und ſchiachen Perchten aus 

ayern auftreten zu laſſen, ja, es hat 
oft noch weniger Sinn, das jei auch 
einmal geſagt, die Märgen oder die 

Nornen arzuſtellen, wenn das Volk in 
ſeinen Liedern nur noch von den drei 


Spinnerinnen oder ſchönen Jungfrauen 

ſingt. Es iſt damit ebenſo wie mit der 

alten Götterdreiheit gegangen, die auch 

uns nur noch unter dem Namen „die 

Feline Drei Könige“ oder die „Eis⸗ 
eiligen“ geläufig ſind. 

So hat Erich en fein Spiel 
vom „König Winter“ in den Münche⸗ 
ner Laienſpielen nur in Anlehnung an 
alte Winterſpiele völlig frei geſtaltet. 
So geſtaltet i M. Heinen das 
Märchenſpiel „Winter ade!“ durch⸗ 
aus frei. 

Ein Märchenſpiel iſt es, aber die 
b Perchten, die böſen Nornen 
ind gu Winterhexe, Schneejungfer 
und Eismuhme geworden. Dement⸗ 

rechend ſin u die Handlungen des 

interaustreibens, das „Schellenläu⸗ 
ten“, „Ausblaſen“ . „„Aus 
fegen“ und „Frühlingſuchen“ dem 
kindlichen Können entſprechend ge⸗ 
ſtaltet. Ein klein wenig ſpukt auch die 
Hänſel⸗ und Gretel⸗Hexe herum und 
das Märchen vom Diebſtahl, des alles 
öffnenden Schlüſſels. Es macht Freude, 
ſich in das piel zu vertiefen und ein 
wenig zwiſchen den Zeilen zu leſen. 
Es macht e teude, das Spiel 
mit ſpielfreu 15 ädchen zu geſtal⸗ 
ten. Nur nicht ſich ängſtlich an den 
Wortlaut des gedruckten Textes halten! 
Was im Saarland geſprochen wird, 
taugt vielleicht nicht fürs Samland. 
Aber muntere kleine Mädchen gibt es 
überall und ein paar ſchreckhafte Mas⸗ 
ken und ſchaurige Lumpen, einen Beſen 
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und ein Schneeglöckchen und ſanges⸗ 
freudige Eltern und Freunde, und dann 
kann es losgehen. 

Geradeſo iſt's mit dem „Spiel vom 
Frühling“ von Anna Loos. Der ur⸗ 
alte Gedanke vom Kampf des Som⸗ 
mers gegen den Winter liegt ihm zu⸗ 

runde. Der Sommer, oder hier der 

rühling, hat ſeine Helfer: Sonnen⸗ 

trahlen und Blumen, zum Winter kom⸗ 
men Sorge, Froſt und Not als „Helfe⸗ 
rinnen“. Alſo die drei Alten, wieder 
in anderer Geſtalt. Zwiſchen ihnen 
En die Mutter Erde rau Holle. 
(Wir kennen ſie aus Walter Eckarts 
„Spiel der Weihenächte“, aus Emma 
Sauerlands Gänſehirtin“, wo ſie als 
„Regentrude“ kommt; und in Blachet⸗ 
tas „Zaubergeige“ erſcheint ſie als 
ee.) Und nun ſpielen ſie, große und 

leine Mädchen und Knaben. Macht 
ſie nicht allzu „niedlich“ mit gar ſo 
viel Kreppapier und 5 und 
fingt auch, wenn ihr könnt, ein paar 
bekannte Frühlingslieder — und dann 
— recht viel n em d Es läßt ſich 
auch wunderſchön im Freien ſpielen! 

H. Niggemann. 

Langen / Müller (Volksſpiel⸗ 

diene e „Winter ade“: a. Tau. 
end. Beliebig viel Mädchen als Mitwirkende. 
auer: 30—40 Minuten. Aufführungsrecht durch 

Bezug von 1 Buch = 1,10 und 6 Rollen au 
je 0,80 RM. — „Ein Spiel vom Frühling”: 
dens San e deeene ee Sn 
Bor en 1 und 15 Nollen zu je 0,69 


Reichsmark. 


Kurt Eggers: Schüſſe bei Krupp 


Ein Spiel aus deutſcher 
Dämmerung ief Spiel 
Kurt Eggers hat mit dieſem Spie 
eine geſchichtliche Begebenheit aus der 
Zeit der tiefſten deutſchen Erniedrigung 
und politiſchen Ohnmacht des Reiches 
e geſtaltet. Das Spiel be⸗ 
handelt den Einbruch der Franzoſen in 
das Kruppſche Werk am 31. März 
1923. Gegen dieſen Einbruch in den 
Arbeitsfrieden eines deutſchen In⸗ 
duſtriewerkes erhob ſich die Arbeiter⸗ 
ſchaft des Werkes und legte die Arbeit 
nieder. Es kam zu Auseinander⸗ 
e deren Verlauf der Führer 
er franzöſiſchen Soldaten eine Feuer⸗ 
ſalve auf die deutſchen Arbeiter ab⸗ 
geben ließ, bei der elf Krupparbeiter 
ihr Leben laſſen mußten. Mit drama⸗ 
tiſcher Wucht und einem ſicheren Ge⸗ 
fühl für die innere Haltung des deut⸗ 


9275 Arbeiters hat Kurt Eggers in 
tiefem Spiel ein ſtolzes Denkmal 
deutſcher Arbeitergeſinnung in einer 
Zeit der tiefſten Demütigung in ſeinem 
neuen Spiel geſchaffen. Das Spiel iſt 
durchſetzt von Kampfliedern, die Her⸗ 
mann Simon vertont hat. 


Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, amburg 
(„Deutſche Spiele“). Preis kart. 2,— N. 


Joſef Maria Heinen: Theater um 
eine Puppe 


Ein luſtiges Spiel für kleine 
Mädchen (Neuausgabe). 

Es iſt bei Heinen wie bei jedem 
echten Spieldichter: wenn man die 
Namen der Spieler hört, weiß man ſo⸗ 
fort, um was es geht. Wenn in dem 
vorliegenden Spiel eine Hexe Furcht⸗ 
bargeſcheit, eine Kammerfrau Dünne⸗ 
lang, eine Königin Puppenmama und 
eine Herzogin mit der Brill auf der 
Nas vorkommen, 5 wird mit dieſen 
Namen bei den kleinen Spielerinnen 
gleich die rechte Spielfreude ausge⸗ 
löſt. Wie die Anſchaulichkeit der Na⸗ 
men das kindliche Gemüt anſpricht, ſo 
ſind auch die Vorgänge des Spiels mit 
bewundernswerter 
aus der Auffaſſung des Kindes ent⸗ 
wickelt. Das Ganze wirkt wie ein 
Stegreifſpiel in ſeiner Unmittelbar⸗ 
keit, das jeweilig durch die Phantaſie 
der Spielerinnen erweitert werden 
kann. Wie beliebt dieſes Mädchenſpiel 
iſt, das zeigt die zweite Auflage, die 
in dieſen Wochen nötig wurde. 

H. Ch. M. 

Theaterverlag Langen Müller 3 
dienſt), Berlin. 3.—6. Tauſend. — Beliebig 
viele Mädchen als Darſteller. Dauer: 30 Mi⸗ 


nuten. Aufführungsrecht durch Bezug von 
1 Buch zu 0,90 und 8 Nollen zu je 0.65 RM. 


Neue Feierabendfolgen 


In der Reihe der Feierabendfolgen, 
die von der Hanſeatiſchen Verlags⸗ 
anſtalt, Hamburg, in Erweiterung der 
bekannten Schriftenreihe „Feſte und 
Feiern deutſcher Art“ herausgegeben 
werden, liegen uns zwei neue Feier⸗ 
abendfolgen und zwei neue „Dichter⸗ 
ſtunden“ vor. Die eine dieſer Feier⸗ 
abendſtunden trägt den Titel: 


„Wir tragen ein Licht durch die 
dunkle Nacht“ 


Sie handelt von des Bergmanns 
Glück und Leid, von ſeinem Leben, von 


Einfühlungskraft 
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ine Arbeit und feinem Dienſt im 
rbeitsleben unſeres Volkes. Die 
Feierabendfolge iſt von Hans Wag⸗ 
ner zuſammengeſtellt. Sie enthält 
einen wohldurchdachten Vorſchlag für 
den Aufbau einer Veranſtaltungsfolge 
und ſtellt eine ausgezeichnete Zu⸗ 
ſammenſtellung der beſten Erzählungen 
und Dichtungen dar, die wir über 
Leben und Arbeit der deutſchen Berg⸗ 
leute beſitzen. Vor allem kommen in 
dieſen Dichtungen auch die aus dem 
werktätigen Arbeitsleben hervor⸗ 


gegangenen Dichter der jungen Ar⸗ 


beitergeneration zu Worte. 

Mit dieſer Feierabendfolge gibt der 
Verlag das erſte Heft in einer Reihe 
heraus, dem weitere Hefte aus dem 
Berufs⸗ und Arbeitsleben des Volkes 
folgen ſollen. 1 

Die andere Feierabendfolge iſt dem 
deutſchen Humor gewidmet und ſteht 
unter dem Titel 


„Deutſcher Humor“ 


Sie iſt von Hans Gerhard 
Weiß zuſammengeſtellt. Eine bunte 
Fülle heiterer Erzählungen und Ge⸗ 
dichte verbunden mit Vorſchlägen fur 
eeignete Lieder und uſiken, für 
eitere Spiele und 18 iſt in 
dieſer wohlgelungenen Schrift enthal⸗ 
ten. Sie zeigt, was wir wirklich unter 
deutſchem Humor zu verſtehen haben 
und daß man nicht des billigen Witzes 
bedarf, um eine Gemeinſchaft fröhlich 
zu machen. Die großen Meiſter des 
deutſchen Humors, wie Wilhelm Buſch, 
Ludwig Thoma, Joſef Winkler, Fritz 
Müller u. a. fehlen in Bel Zu⸗ 
ei nicht. Das Heft iſt be⸗ 
onders für heitere Stunden an den 
Heimabenden der HJ und den Veran⸗ 
taltungen der NS-Gemeinſchaft „Kraft 
urch Freude“ zu gebrauchen. 


Dichterſtunden 

In der Reihe der Feierabendfolgen 
der Hanſeatiſchen Verlagsanſtalt ind 
weiterhin ſoeben zwei neue Hefte 
„Eine Dichterſtunde“ erſchienen. 

Die Zuſammenſtellung zur Dichter⸗ 
ſtunde 

Hans Friedrich Blunck 
beſorgte der bekannte Blunck⸗Biograph 
Chriſtian Jenſſen. Die Wiedergabe 
aus dem Werk des Dichters ſtützt ſich 


auf Vorleſeſtücke aus dem neueſten 


Roman von Blunck, „König e 
auf eine bisher un veröffentlichte Er⸗ 
gählung, auf aße Fahrt aus dem 

oman „Die große Fahrt“ und Bal⸗ 
laden und Gedichte der verſchiedenen 
Sammlungen. Die Dichterſtunde gibt 
ein äußerſt anſchauliches Bild von dem 
Charakter der Blunckſchen Dichtungen 
und ihrer dichteriſchen Form. 

Die Zuſammenſtellung der Dichter⸗ 
ſtunde 

Richard Euringer 

beſorgte Kurt Zieſel. Neben einer be⸗ 
ſonderen Würdigung des Dichters, der 
als Soldat unter den Dichtern be⸗ 
handelt wird, enthält die vorliegende 
Dichterſtunde Vorleſeſtücke aus den 
Romanen Euringers, „Fliegerſchule 4“ 
und „Die Arbeitsloſen“ (Metall⸗ 
arbeiter Vonholt). Außerdem enthält 
die Dichterſtunde die Wiedergabe der 
ae e, die Euringer 1932 
an die deutſche Jugend gehalten hat. 
13 5 finden wir Wiedergaben aus 
einen größeren Chordichtungen in 
dieſer Zuſammenſtellung. 

Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg. 
Preis der vier Hefte je 0,80 RM. 


Für Heimabende, 
Tanzabende, Fastelabendel 


Ein Jahr im deutschen 


Tanz und Spiel. 


Don W. Schultz. Mufikalifche Bearb. 
von A. Gabriel. mit Tlotenteil. 
Hartoniert AM 2.50. Diefer kann auch 
einzeln— von 2 Exemplaren ab — zum 
Preife v. je RM —,90 bezogen werden. 


Dies praktiſche Arbeitsbuch zeigt wirklich deut ⸗ 
ſchen Tanz als Ausdruck unſerer Zeit Es ger 
langt von einfachen Walzer formen, von Rhein- 
länder und Polka zu fchmierigen Figurentänzen 
Artgemäßer Stoff — lebendiger Rat für Jeden! 


Auf dem Markt. 


Ein luftiges £aientanz[piel. Don 
Berthold-Baczinski. Mit 2 Tafeln. 
fart. AM 1.60. 


Eine kleine, leicht groteske Marktſzene — ein 
heiter buntes ee von Marktfrauen 
und grosen Körben, kollernden Apfeln und 
kecken Burfchen. 5 f 


Verl. Sie koſtenloſe Zufendung des Berzelchniſſes: 
Teubners Dolkstanzfammlungen. 
Ceipzig / B. 6. Teubner / Berlin. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Briefkaſten 


Laßt Kunſtblumen ſprechen ll! 


Wir künſtlichen Blumen repräſentieren 
Nie welkende Schönheit moderner Kultur, 
Geſchaffen, eure Räume zu zieren 

Als prachtvolle Imitation der Natur. 


Ihr dürft zu Geſchenken uns ſtets verwenden, 
Die Vaſen zu ſchmücken am Freundestiſch. 
Als unvergängllche Blumenſpenden 

Durch lebende Farben wir bleiben ſtets friſch. 


Die Kunſtblumengegner wollten zerſtören 
Das Bild unfrer Schönheit für alle Zeit. 
Doch laßt von Neidern euch nie betören, 

Erfreut euch an Kunſt und Geſchicklichkeit. 


Der erfindende Geiſt und Handarbeitsfleiß 
Tat uns naturentſprechend produzieren. 
Nun könnt ihr uns kaufen zu billigem Preis 
Und zu Hauſe geſchmackvoll dekorieren. 


Die kunſtvolle Blume ſtets eindringlich ſpricht: 
„Hab auch mich lieb und — vergißmeinnicht!“ 


Dieſes Gedicht ſandte uns Franz 
Kolbrand mit folgendem Schreiben: 

Hier die angekündigte Perle von 
Goethes ſeeligen Erben! Laſſen Sie 
bitte auch einige Freunde das Do- 
kument „nie welkender Schönheit 
moderner Kultur“ — nein!! „die 
Repräſentation nie welkender Schön⸗ 
heit moderner Kultur“ leſen. Schließ⸗ 
lich iſt Karneval, oder vielmehr 
nordiſche Faſenacht, und da wollen alle 
was zum Lachen haben. Meine Loſung 


heißt: 


Schön iſt der Blumen Pracht 
Die Gottes Natur uns beſchieden. 
Weit ſchöner iſt, ſo ſcheint mir's, 


Wärmt die 
Stuben, 
füllt die 

Teller, 
opfert für 
das WHW 


Der Kunſtblumen wächſerner Glanz, 
Doch all dieſe Pracht übertrifft 
Die Krone der Blumen, der Radi! 
(Aus König Ludwigs des Erſten 
v. Bayern nachgelaſſenen Schriften.) 
Mit kulturellem Händedruck 
Ihr 
FR, 
Unjere Antwort: Herzlichen 
Dank! Auch im Namen der T. T. T. 
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Brauch und Spiel im Frühling 
Ein Gang durch Fluren und Dörfer 


0 


0 
ä a — 
— 2 


Von Hans Lorenzen 


Mit Zeichnungen von Bernhard Riepenhauſen 


Keine Zeit des Jahres iſt ſo reich an Brauchtum wie der Frühling, die Zeit 
der ſteigenden Sonne. Es zieht ſich eine einheitliche Linie, ein Grundgedanke 
durch all die verſchiedenen Bräuche und überlieferten Frühlingsfeſte, von Licht⸗ 
meß an über Fasnacht, Sommertag, Oſtern und den 1. Mai bis Pfingſten, das 
Ja eigentlich keine Wurzel in unſerem urſprünglichen Volksbrauch hat, auf das 
aber eine Reihe von Maibräuchen und verſchiedene Sonnenwendbräuche ver⸗ 
ſchoben wurden. Der Grundgedanke des Frühlingsbrauchtums beruht auf dem 
Welterlebnis des bäuerlichen Menſchen, wie eigentlich alle Bräuche des Jahres⸗ 
laufs. Alles Lebendige auf der Erde, Pflanze, Tier und auch der Menſch, erwacht 
im Frühling zu neuem Leben. Aus dem winterlichen Schlaf, der wie Tod 
erſcheinen könnte, der aber doch nur Ruhe iſt, kommt junges Leben, notwendig 
in ewiger Folge. Und all dies fruchtbare Wachſen und Werden klingt in unſeren 
Frühlingsbräuchen mit. Wir erkennen, daß unſer Brauchtum Ausdruck einer 
Weltanſchauung iſt, und zwar einer bäuerlichen Weltanſchauung, die im Jahres⸗ 
lauf, im naturgeſetzlichen Wechſel von Sommer und Winter, von Sterben und 
Wiedergeborenwerden die Offenbarung eines göttlichen Willens ſieht. 


Die F rühlingsfeuer 
Nicht nur an den beiden großen Wenden des Jahres, Mittwinter und Mitt- 
ſommer, brennen die heiligen Feuer. Auch im Frühling leuchten ſie, in ſüd⸗ 
deutſchen Gegenden vornehmlich am Funkenſonntag, in Norddeutſchland zu 
Oſtern. Sie gelten den Feldern, ſie ſollen der jungen Saat den Segen der Sonne 
bringen. Ihre Namen deuten ſchon den Sinn dieſer Feuer an: „Saatleuchten“; 
ſo heißt es im Schwäbiſchen und „Hagelfeuer“ in Heſſen. Die Fasnachtsfeuer, 
die ſchon in den Februar fallen, erwecken die neuen Lebenskräfte, während Oſter⸗ 
und Maifeuer Wachstum und Gedeihen fördern. 
Vielfach iſt mit dem Funken⸗ 


ze ee SEE ; euer das „Scheibenſchlagen“ 

1 0 2 r — . er Holzſcheiben wer⸗ 

S g den im Feuer zum Erglühen 

5 FEN a gebracht und mit einem Stock 

ar über ein ſchräges Brett gerollt 
N - 


und abgejchleudert, jo daß fie in 

hohem Bogen durch die dunkle Nacht fliegen. Am 
liebſten ſchleudert man ſie von Abhängen, damit der 
Bogen größer wird. Das Scheibenſchlagen erfordert 
Geſchicklichteit und Kraft, beſonders deshalb, weil 
jede Scheibe einem Mädchen zu Ehren geworfen wird 
und es der Stolz des Burſchen iſt, ſeiner Geliebten den 

. weiteſten Bogen zu werfen. Auch die Vorbereitun⸗ 


Se en gen erfordern Mühe und Geduld, denn jede Scheibe 
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muß ausgeſägt und durchbohrt werden. Aber nicht zuletzt gerade deshalb iſt 
dieſer Brauch bis heute lebendig geblieben, trotz vieler Verbote, und es iſt nicht 
daran zu zweifeln, daß er überall dort gern wieder aufgenommen würde, wo 
die Hitlerjugend eines Dorfes, ein Arbeitslager oder auch ein mutiger Burſche 
ihn wieder anregte. Er gibt Gelegenheit zum Wettkampf, zur Bewährung und 
birgt eine tiefe ſinnbildliche Bedeutung: die glühenden Scheiben ſind Sinnbilder 
der großen Sonnenſcheibe und der Bogen deutet den täglichen Sonnenlauf an. 
Das Scheibenſchlagen paßt nicht nur zum Funkenfeuer, es iſt ſinngemäß bei allen 
Feuern am Platze. 


In Lügde in Weſtfalen rollen am Oſtertag die Feuerräder von einer Höhe 
herab. Große Holzräder in der Form des uralt ſinnbildlichen Radkreuzes werden 
mit Stroh durchflochten, entzündet und den Abhang hinabgerollt. Auch in 
anderen Gegenden kennt man die Feuer⸗ 
räder, die auch wieder Sinnbilder ſind 
des Sonnenlichts. Vielfach werden am 
Feuer auch Fackeln geſchwungen, ſo daß 
das Rad entſteht, und das Feuer wird 
dann über die Felder getragen. Ein jeder 
nimmt eine am Holzſtoß entzündete Fackel 
oder einen brennenden Span mit auf 
den Heimweg, denn ſoweit die Flamme 
reicht, trägt ſie den Segen der Sonne 
mit ſich. N 


Baum und Zweig 


Der Baum begleitet uns durch das 
ganze brauchtümliche Jahr. Es iſt jener 
Lebens⸗ und Weltenbaum, das höchſte 
Lebensſinnbild unſerer Ahnen, das in ſo 
mannigfacher Form lebendig geblieben Feuerrad 
iſt. Der Maibaum ſteht heute im Mittel⸗ 
punkt einer jeden Maifeier. Im feſtlichen Zug wird er am Vorabend des 1. Mai 
von den Burſchen eingeholt und auf dem Dorfplatz aufgerichtet. Damit ſind die 
frühlinghaften Lebenskräfte ins Dorf gebracht. Jedoch auch ſchon am Sommertag 
trägt man in manchen Dörfern den Baum 
als Zeichen des Sommers ins Dorf, nachdem 
man den Winter hinausgetragen hat, und 
ſchon zur Fasnacht begegnet uns der Lebens⸗ 
zweig, mit dem die Kinder die Erwachſenen, 
die Burſchen die Mädchen, ſchlagen. Die 
Narrenpritſche erinnert noch entfernt an 
dieſen Zweig, mit dem der geſchlagenen 
Perſon Glück und Segen gewünſcht werden. 
Am Oſtermorgen ſtehen die Burſchen vor 
den Betten der Mädchen, um ſie zu „ſchmack⸗ 
oſtern“, d. h. um ſie mit der Rute aus dem 
Bett zu treiben. Und die Mädchen ſind ihnen 
nicht böſe drum. Der Volksbrauch hat ſich 
ja glücklicherweiſe noch niemals nach dem 
entrüſteten Urteil ängſtlicher Tanten und 
Maibaum ſcheinheiliger Moralprediger gerichtet. Er 


165 


ee a FE 


kannte, wenn er noch echt war, gejündere 
Maßſtäbe. 


Am Palmſonntag ziehen in katholiſchen 
Gegenden die Kinder mit grünen Zweigen 
in die Kirche, um ſie als Palmen weihen 
zu laſſen. Allerdings haben die grünen 
Maienſträuße aus Wacholder, Buchsbaum, 
Haſel, Eibe oder Weide mit Palmen nichts 
zu tun, ſondern wurden erſt von der 
Kirche in Erinnerung an die bibliſche 
Oſtererzählung ſo umgedeutet. Aus dieſen 
geweihten Zweigen werden die Kreuze Schmackostern 
gefertigt, die man zu Oſtern in die Eden 

er Felder ſteckt, damit das Korn beſſer wachſe. Die Zweige werden auch in 

die Ställe gehängt, oder aber man räuchert mit ihnen die Ställe aus. Sicherlich 

bedeutet dieſes Grün nichts anderes als die grünen Maien, die die Burſchen 

| zum erſten Mai oder Pfingſten aus dem Walde holen und ihrer Geliebten als 

eichen ihrer beſonderen Verehrung vor die Tür oder vors Fenſter ſetzen. 

Sinnbilder des Lebens und der Fruchtbarkeit ſind all 

ieſe Zweige und Bäume, und ſie entſprechen ſo den 

anderen Sinnbildern dieſer Zeit: dem Ei und dem 

ae die beide zu Oſtern eine beſondere Rolle 
9 elen. 


Flurumgänge 


| Die verſchiedenartigen Umzüge ſind vielleicht das 
® Hauptmerkmal des Frühlingsbrauchtums. Sie find mit 
3 ihren Lärmbräuchen, den mitgeführten Sinnbildern 
und den ſinnbildlichen Geſtalten reinſter Ausdruck des 
Sommerbeginns. Im Spergauer Lichtmeßzug, dem dei 
| „Läufer“ vorangeht, eine Geftalt, die den Frühling 
| verkündet, wird ein Pflug umgeführt, gezogen von zwei 
vermummten Geſtalten. Ihm folgt der Erbsbär als 
eichen des Winters. Eigentlich gehört dieſe Pflug⸗ Schönheits wasser 
umfahrt ſchon zum Fasnachtsbrauchtum. Die Masken, 8 
hinter denen ſich die Menſchen bei den Umzügen verſtecken, verleihen dem 
| einzelnen den Ausdruck überperſönlicher Kräfte, und es mag demjenigen, der 
5 von einer ſolchen Maske angeſprochen 
wird, erſcheinen, als ſei er von einer 
höheren Macht ins Verhör genommen. 
Am Sommertag wiederum ziehen die 
Kinder durch Dorf und Stadt, um den 
Frühling zu begrüßen und einzuholen. 
Sie tragen dabei die Sommertags⸗ 
ſtecken, die eine weitere Abwandlung 
des Lebenszweiges darſtellen. Mit Kuh⸗ 
glocken behängen ſich im Bayeriſchen 
Wald die Kinder und ziehen, lauten 
Lärm verurſachend, hinter dem Kuh⸗ 
hirten durch Dorf und Flur. Sie 
treiben den Wolf aus, ſo ſagen ſie, 
jedoch ſoll auch dieſes Lärmen das 


Pflugumfahrt 
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junge Leben aufwecken, 
ebenſo wie die „Ratſche“, 
mit denen in katholiſchen 
Gegenden die Kinder an⸗ 
geblich die Leute am 
Karfreitag zur Kirche 
rufen, urſprünglich ein 
Erweckungsbrauch war. 
Warum ſollten ſie wohl 
ſonſt Gaben dabei ein⸗ 
ſammeln, wie es heute 
noch vielfach geſchieht? 
Die Prozeſſionen, die 
von den katholiſchen Prie⸗ Wolfaustreiben 
ſtern durch die Felder ge: 
führt werden, gehen ebenfalls auf alte Flurumgänge zurück. Daß es ſolche Flur⸗ 
umgänge bei den Germanen gab, davon berichtet uns ſchon Tacitus, und aus der 
chriſtlichen Überlieferung wären fie niemals zu erklären. Die Fronleichnams⸗ 
prozeſſion iſt die glanzvollſte katholiſche Schauſtellung, die auf dieſer ger⸗ 
maniſchen Überlieferung aufbaut, allerdings von ihrer eigentlichen Bedeutung 
kaum mehr etwas ſpüren läßt. Dennoch iſt aber ein ſolcher Flurumgang dem 
bäuerlichen Menſchen ſo gemäß, daß man noch in proteſtantiſchen Gegenden an 
ihm feſthielt, als die Pfarrer ihn ſchon wiederholt verboten hatten. Auch die 
Umritte zu Oſtern und zu Pfingſten, heute vielfach ins Chriſtliche umgebogen, 
ſind in ihrer echten und urſprünglichen Bedeutung bäuerliche Flurumgänge. 


Wettkämpfe und -spiele 
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Der Frühling weckt im Menſchen neuen Lebensmut und friſche Kräfte. Es 
kann uns daher nicht wundern, daß gerade um dieſe Zeit, insbeſondere zum 
Maifeſt und zu Pfingſten, überall im Reich brauchtümliche Wettkämpfe ver⸗ 
breitet ſind. Die Jugend will ſich im Kampf mit ihresgleichen meſſen und der 
Tüchtigſte unter den Burſchen tut ſich mit der Geſchickteſten unter den Mädchen 
zuſammen. So iſt das „Königspaar“ wirklich ausgewählt und oft genug iſt 
daraus ein Ehepaar geworden. 


Zu Oſtern beginnen die Frühlingswettſpiele. Beſonders die Kinder und 
Frauen beteiligen ſich an den verſchiedenen Eierſpielen, die faſt in allen Gegen- 
den bekannt ſind. Beim Eierlaufen 
haben die Mädchen und Frauen auf 
Löffeln die Eier über eine beſtimmte 
Strecke zu tragen, wobei verſchiedene 
Hinderniſſe zu überwinden ſind. Die 
Schnellſte und Geſchickteſte iſt Siegerin. 
Das „Eierſchieben“ der Kinder iſt vor⸗ 
wiegend in Mitteldeutſchland zu Hauſe. 
Die Eier werden einen kleinen Ab— 85 
hang hinabgerollt und es kommt darauf nn 
an, eines der vorher geworfenen zu 
treffen, das dann in den Beſitz des Geſchickteren übergeht. Noch ſpannender iſt 
das „Eierleſen“ im Rheinland oder in Württemberg. Im Abſtand von einem 
Meter werden etwa hundert Eier ausgelegt, die ein Junge einzeln aufleſen und 
in einen bereitſtehenden Korb tragen muß. Währenddeſſen hat ſein Gegenſpieler 
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eine vorher feſtgelegte Wegſtrecke zu durchlaufen und vom Ziele ein Pfand mit⸗ 
zubringen. Wer ſeine Aufgabe zuerſt gelöſt hat, iſt Sieger. 

Der 1. Mai und Pfingſten ſind dann die Hauptzeiten der brauchtümlichen 
Wettkämpfe. Unter den Bauernburſchen haben ſich die Reiterkämpfe überall 
durchgeſetzt und faſt jede Landſchaft hat ihr beſonderes Reiterſpiel. Dieſe Wett⸗ 
kämpfe ſind immer eine Prüfung für Roß und Reiter zugleich. In Thüringen 
kennt man das ſogenannte „Kranz⸗ 
reiten“. Die Burſchen reiten um die 
Wette nach einem Blumenkranz und 
wer den Kranz abſtreift, iſt Sieger 
und hängt ihn ſeinem Pferd um den 
Hals. In Pommern feiert man Ende 
Mai das „Tonnenfeſt“, wobei die Rei⸗ 
ter eine an einem Strick aufgehängte 
Tonne abſchlagen. Wer die letzte 
Daube herunterſchlägt, iſt Dauben⸗ 
könig, und wer den Tonnenboden herab⸗ 
holt, Tonnenkönig. Beim „Roland⸗ 
reiten“ in Dithmarſchen wird der höl⸗ 
zerne Roland, der ſich auf einer Säule 

Kranzreiten dreht, durch einen Schlag gegen ein 

5 a auf der Seite angebrachtes Brett in 
kreiſende Bewegung verſetzt. Am anderen Arm hängt ein Beutel mit Aſche, und 
der langſame, ungeſchickte Reiter wird von dieſem Aſchenbeutel getroffen. Das 
„Hahnenreiten“ im Fläming gehört urſprünglich zum Erntebrauch, wird jedoch 
auch im Frühling geübt. Ein hölzerner Hahn, der auf einen Pfahl geſchraubt 
iſt, muß heruntergeſchlagen werden. „Hammelreiten“ und „Stollenreiten“ find 
zwei nach den Preiſen benannte Abwandlungen der Reiterſpiele. Zu erwähnen 
ſind aber noch die in Schleswig⸗Holſtein ſehr verbreiteten Ringreiterfeſte. Dieſe 
großen Bauernfeſte, die durch höfiſche Ritterſpiele mit beeinflußt erſcheinen, ſind 
glanzvolle Veranſtaltungen, bei denen jeder Bauernburſche ſtolz ſein Pferd und 
ſeine Kunſt zeigt. 


Sommer und Winter 


„Winteraustreiben“ und „Todaustragen“, jo heißen die verſchiedenen meilt 
am Sommertag ausgeführten Bräuche, die ſchon in älteſten Berichten (im 
8. Jahrhundert) erwähnt werden, und noch heute weithin lebendig ſind. Auch 
ſchon das „Fasnachtsbegraben“ gehört in dieſe Reihe, die ihre Fortſetzung 
erfährt in der Einholung des Maigrafen. Mit geringen Abwandlungen kehrt 
immer eine Grundform des Brauches wieder: eine Strohpuppe oder ein in 
Stroh gewundener Burſche wird 
in feierlichem Zuge durch das Dorf 
geführt und auf einem freien Platz 
verbrannt oder ins Waſſer ges 
worfen. An Stelle des durch dieſe 
Strohpuppe dargeſtellten Winters 
wird der Sommer in Geſtalt eines 
Maibaumes oder eines mit Grün 
geſchmückten Burſchen heimgeführt. 

Die prunkvolle Einholung des 
Maigrafen, wie ſie ſich vielfach in f 
den Städten ausgebildet hatte, Fasnachtsbegraben 
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weitet fih in man⸗ dem Waſſer jteigt 
chen Dörfern zu f der Jüngling, nach⸗ 
einem Spiel aus: dem er ſich der 
der Maigraf, ein Maske aus Baum⸗ 
mit Zweigen ge⸗ rinde entledigt hat, 
ſchmückter Jüngling, in ſeiner jungen 
verſteckt ſich im Wald Friſche wieder her⸗ 
und wird dann von vor. 

den Burſchen zu 
Pferde eingefangen 
und ins Dorf ge⸗ 
bracht. Eine ein⸗ 
fachere Form dieſes 
Brauches finden wir 
in der Ertränkung 
des Waſſervogels in 
Bayern. Wieder ſind 
es die winterlichen 
Kräfte, die vernich⸗ 
tet werden, und aus 
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Winter und Frühling 


Bekenntnis zur Puppenſpielkunſt 


Von 
Friedrich Forſter⸗VBurggraf 


Der Münchener Schauſpieldirektor zen Forſter⸗Burggraf iſt unſeren Leſern 
als Verfaſſer der Theaterſtücke „Robinjon ſoll nicht ſterben“ und „Die Weiber von 
Nedditz“ nicht unbekannt. Seine Ausführungen zum Puppenſpiel ſind uns als 
Außerungen eines angeſehenen Theakerleiters beſonders wertvoll. Der Abdruck des 
Artikels erfolgt mit freundlicher Genehmigung des Ortsverbandes München der 
NS.⸗Kulturgemeinde, die ihn im Dezemberheft 1936 ihrer Monatszeirſchrift „Die 

Deutſche Bühne“ veröffentlicht hat. Die Schriftleltung. 
Als ich noch als Darſteller an einem kleinen thüringiſchen Hoftheater 
tätig war, wurde ich eines Tages eingeladen, in einem der weitläufigen 
Säle des alten, verträumten Reſidenzſchloſſes, das mitten in dem wald⸗ 
ähnlichen Park an der Werra gelegen iſt, einer Marionettenvorſtellung 
anzuwohnen. — Ich hatte bis dahin noch niemals dieſe Kunſt geſehen, und 
konnte mir auch keine rechte Vorſtellung davon machen. — Heute noch 
erinnere ich mich genau, wie man in der abendlichen, herbſtlichen Dämme⸗ 
rung durch das raſchelnde, bunte Laub zu dem verwitterten Prunkgebäude 
früherer Zeiten über den kloſterſtillen Hof ging, und wie man über die 
alten, ausgetretenen Sandſteinſtufen hinauf zu dem waffengeſchmückten 
Portal ſchritt, und dann kam ein langer, ſpärlich beleuchteter, muſeums⸗ 
kühler Gang, links hohe Fenſter, und rechts an den dunklen Wänden noch 
dunklere Gemälde von Mitgliedern des alten Wettiniſchen Herrſcher⸗ 
geſchlechtes in prunkenden Rüſtungen oder in Samt und Seide unter 

Allongeperüden, ; 


In dem großmächtigen Saal, der nun folgte, ein Gemach, das mit 
Jagdtrophäen, Fellen von Bären, Luchſen und allerlei Geweihen ſchön 
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ausgeziert war, fand ſich dann vor einigen Stuhlreihen das kleine 
Bühnchen aufgebaut. — Ein geheimnisvolles Licht ſchimmerte aus dieſem 
Bereich zu der ſchweren Decke der zeitgedunkelten Prunkkammer hinauf, 
und hinter dem Vorhang wiſperte und raſchelte es verheißungsvoll. Einige 
eutchen waren auch zu dieſer Liebhabervorſtellung gekommen, zumeiſt 
alte, müde Männer und Frauen, wie ſie ſich in einer ſolchen kleinen Stadt 
immer finden, um dort in der Stille ihren Lebensabend zu beſchließen. 


Wir jungen Mitglieder des Theaters ſaßen ein wenig hochmütig da 
und warteten der fragwürdigen Dinge, die da kommen ſollten, allzu bereit 
zu läſtern, oder wenn es gar zu langweilig würde, ſchnellſtens im Dunkel 
des Saales und des Vorflures wieder zu verſchwinden. — Vorerſt aber 
begnügten wir uns zu kichern, unſere Umgebung zu muſtern und uns 
allzu erhaben zu bedünken. 

Nach einer Weile ertönte ein Glöckchen, und der Vorhang öffnete ſich, 
und wir, die ſtrengen „Fachkritiker“, wurden, und jeder für ſich allein, 
immer beſcheidener vor dem, was wir nun ſahen und hörten. — Das war 
Ja wirkliches, allerſchönſtes, lebendiges Theater dort oben auf der kleinen 
Szene. — Ich erinnere mich noch ſehr genau an die buntbewegte Hand⸗ 
ung eines zierlichen Stückes aus der Schäferzeit und erinnere mich noch 
ehr genau, daß dort oben gar keine langweiligen, kaſperigen, unbeholfenen 
Puppen agierten, ſondern Geſchöpfe, von deren Bewegung wir, die jungen 
Jünger Thaliens, hätten lernen können. — And ein zweites Mal erinnere 
ich mich, auf einem bunten Jahrmarkt der Nachkriegszeit, auch im Lichte 
des ſcheidenden Herbſtes, ein Marionettentheater hinter Budenplanken 
geſehen zu haben, und zwar das alte „Genoveva“⸗Stück, mit „Pfalzgraf 
Siegfried“, mit der duldenden Heldin und dem galleböſen „Golo“. — Und 
wenn auch hier die Mittel weit einfacher waren, die Puppen gröber ge⸗ 
ſchnitzt, die Gewandung zerſchliſſen und mit billigen Borten und Litzen 
behängt, ich ſah ein wirkliches Stück Leben durch die bewegte Holzpuppe, 
und wiederum Bewegungen, die dem Menſchennachbilder, dem Schaus 
ſpieler, ein Vorbild waren. 


Zwei deutſche Dichter von hohen Gnaden, Heinrich von Kleiſt und der 
alte, gute Theodor Storm aus Huſum, der grauen Stadt am Meer, haben 
für die Marionettenbühne geſchrieben und geworben und ſie in das 
Bereich ihrer Dichtung gezogen. — Kleiſt ſchrieb über das Marionetten⸗ 
theater Worte, die Gültigkeit behalten werden, und die das Edelſte und 
Beſte ſind, das über dieſe Kunſt je geſchrieben worden iſt. Und Theodor 
Storm ſtellte ein Marionettentheater und ſeine Spieler in den Mittel⸗ 
punkt ſeiner wunderſamen Geſchichte „Pole Poppenſpäler“. — Es muß 
doch ſchon etwas an dieſer Kunſt ſein, wenn Große des Wortes und des 
Gedankens es für wert und würdig halten, für ſie zu zeugen und für ſie 
einzuſtehen, und ſchließlich empfing Goethe ſeine erſten ſtarken theatrali⸗ 
ſchen Eindrücke vom Marionettentheater, vom Puppenſpiel, und es gäbe 
keinen „Faust“, hätte der Knabe Goethe nicht vor der Puppenbühne 
geſeſſen und mit großen Augen in ihre bewegte Wunderwelt geſchaut. 
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Im Süden unſeres Vaterlandes, und vor allem in Bayern, jteht die 
Kunſt des Marionettenſpieles von jeher in höchſter Gunſt. Denn was 
nützte es, wenn hier und da ein Schauſpieler, ein Theaterdirektor, ein 
Tänzer oder ein Dichter vom Marionettenſpiel entzückt iſt, wenn nicht der 
Widerhall, der dieſe Kunſt zur Gültigkeit erhebt, aus der Maſſe des 
Volkes heraus käme; es würde ſich nicht lohnen, für nur einige Lieb⸗ 
haber die ſpielenden Drähte in Bewegung zu ſetzen. Und da war gerade 
unſer München immer bereit, ſich nicht nur zum großen Theater lebender 
Menſchen in Oper und Schauſpiel zu bekennen, es hat ſich zu aller Zeit 
gerade des Puppenſpiels, lebendig und durch die Tat angenommen, und 
Tauſende tragen mit die ſchönſten Erinnerungen aus ihren Eindrücken von 
der Marionettenbühne durch ihr Leben. — Nur die grauen Jahre des 
Krieges und die ſchwere Zeit, die ihm folgte, und dazu die Verflüchtigung 
des Geſchmackes und die Umkehrung der Schichten haben es vermocht, 
dieſes ſchöne althergebrachte Intereſſe erlahmen zu laſſen. Dazu kam noch 
das Anwachſen der Kunſt des Films, es kam der Funk, es kam Ver⸗ 
ſchiedenes aus dem unheimlichen Bereich der ſich immer mehr und mehr 
vervollkommnenden Technik dazu, um auf einmal des kleinen bunten 
Reiches hinter dem Vorhang der Marionettenbühne ſich nicht mehr zu er⸗ 
innern, und vor allem kam die Torheit auf, zu glauben, nur noch die 
kleinſten Kinder könnten an dieſen Spielen ihre Freude haben, den Er⸗ 
wachſenen aber gäben ſie nichts mehr. — Eine gottlob abgeſchloſſene Rich⸗ 
tung, das Marionettenſpiel als ein äſthetiſterendes Kunſtgewerbe zu 
treiben, das den Veranſtaltern mehr Freude macht als den Zuſchauern, 
half noch wacker mit, die Großen zu verjagen und, wie geſagt, die 
Marionettenbühne zum reinen Kindertheaterchen zu erklären. 

Es bedurfte auch hier tatſächlich erſt wieder der neuen deutſchen 
Staatsführung und der neuen deutſchen Geſinnung, um Wandel zu 
ſchaffen. So wie ſich unſer junges, neues Reich der alten vergeſſenen, 
ſchönen Gebräuche und Sitten mit wahrhaft rührender Pflege annimmt, 
damit dieſes koſtbare Gut nicht länger verſchüttet liegt, ſo haben ſich hier 
in München Männer der Bewegung gefunden, die nun auch dem Mario⸗ 
nettentheater geben wollen, was des Marionettentheaters iſt, die aber 
vor allem ſich im großen Kreis zuſammenſchloſſen, um dieſer edlen Kunſt 
auch wieder Anhänger zu ſchaffen, die ſie ernſt nehmen, die nach ihr ver⸗ 
langen, und die ſich nicht zu groß und erhaben dünken, ſich in das Mario⸗ 
nettentheater zu begeben, um hier hohe Kunſt zu erleben, und ſich aus 
dieſem Genuß heraus innerlich zu bereichern. Deshalb hat ſich unter dem 
Vorſitz des Ratsherrn Reinhard und unter beſonderer Förderung der 
NS.⸗Kulturgemeinde und aller an der Sache Beteiligten, der „Verein der 
Freunde des künſtleriſchen Puppenſpiels“ gebildet. Es wäre nicht nur 
wünſchenswert, ſondern es iſt dringend notwendig, daß die Tätigkeit dieſer 
Vereinigung recht weit in die Oeffentlichkeit dringen möge, und daß ihr 
Mitgliederſtand ſich immer mehr verbreite. Geſchieht das, dann iſt dem 
Marionettentheater in München wieder die Baſis gegeben, ins Weite zu 
wirken, und eine große Reihe von Aufgaben zu erfüllen, die es ſich zu 
erfüllen verſagen mußte, weil die Mittel dazu fehlten. 
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Feiern und Kantaten 
Von 
Heinz Schwitz ke 


Man hat in der Kunſtentwicklung der letzten Jahre außerordentlich häufig 
aue Kraft wirtſam geſehen, die bald auffälliger, bald unauffälliger die alten 
ormen zu zerſtören ſchien, die in der Tat aber nur zerſtörend wirkte, weil ſie 
offenbar einer neuen Form den Weg bahnen wollte. Die Wirkſamkeit dieſer Kraft 
betrifft vor allen Dingen das Verhältnis von Bühne und Zuſchauerraum, und 
im weiteren Sinne das Verhältnis der Darſteller oder Sprecher oder der Mit⸗ 
wirkenden oder der ausübenden Muſiker einerſeits zum Publikum andererſeits. 
Man hat den Begriff „Guckkaſtenbühne“ geprägt; und man hätte dieſes Wort 
gewiß nicht erfunden, wenn nicht ſchon, wenigſtens als Ahnung, etwas anderes, 
Neues denkbar geweſen wäre, das einen Gegenſatz zum „Guckkaſten“ meint. 
as, was anfänglich nur eine Ahnung war, wurde bald mehr. Zuerſt ein 
noch ſehr theoretiſches Experiment: Dichter und Regiſſeure verſuchten immer 
wieder, manchmal auf nicht nur kühne, ſondern leider auch abſurde Weiſe, den 
Schauſpieler ins Parkett herabſteigen zu laſſen, und das Parkett auf die Bühne 
etaufzuziehen. And ſelbſt wenn Fehler gemacht wurden, ſo war doch immer 
er gleiche, ſeltſame Wille dahinter. Wir aber wiſſen heute, was man vor zehn 
ahren noch nicht wiſſen konnte, daß nämlich an dieſen Verſuchen ſehr viel 
Richtiges war, und daß da nicht nur eine neue Formgeſinnung, ſondern auch eine 
ganz neue Weltanſchauung arbeitete, die ſich in ihr ausdrückte, 
ir können die Beſtrebungen, von denen wir ſprechen, für die Geſchichte des 


Theaters überhaupt hier leider nicht im einzelnen darſtellen. Aber ſoviel iſt 


icher: Einen der weſentlichſten und wichtigſten Beiträge zur Beſeitigung des 
unüberbrüdbaren Abſtandes, der wie ein ſtacheldrahtbewehrter Zaun Bühne und 

uſchauer trennte, hat das Laien⸗ und Volksſpiel geleiſtet. Und man wird ihm 
vielleicht ſpäter einmal dieſe hiſtoriſche Bedeutung am allerhöchſten anrechnen. 
Abgeſehen davon, daß zum Beiſpiel der brave Kaſpar immer auf die Mit⸗ 
wirkung ſeines Publikums gerechnet hat, ohne enttäuſcht zu werden, wenn er 
ſeinen traditionellen Ruf ausſtieß: „Seid Ihr alle da?“ — abgeſehen davon aljo, 
iſt es eine ungeheuer wichtige Tat geweſen, als die Laienſpieler wieder mutig, 
ſtatt auf der Bühne, in der Mitte des Saales, rings von Zuſchauern umgeben, 
ihre Geschichte abrollen ließen. Darüber hinaus hat faſt jedes Laienſpiel, ſelbſt 
wenn es nicht für eine ſolche Aufführungsform berechnet iſt, die unmittelbare 
Beziehung zum Publikum hergeſtellt, und hat, ohne der heute ſchon lächerlichen, 
daturaliſtiſchen Theorie von der fehlenden vierten Wand zu huldigen, über die 

ampe hinweg den Zuſchauerraum angeredet. Der Spielankündiger, der Prolog, 
der Herold, den man immer wieder eingreifen ließ, wie ich die Rufer in meinem 
„Heiligen Sturm!) immer wieder eingreifen laſſe, iſt eben etwas, das man 
en Gewährsmann des Zuſchauers auf der Bühne nennen könnte. Dieſe Form 
will natürlich die andere, voraufgehende Form des Theaters nicht etwa über⸗ 
flüſſig machen oder ausrotten. Unſere Theaterhäuſer ſind ſchon rein architektoniſch 
o angelegt, daß der Abgrund zwiſchen Bühne und Zuſchauerraum klafft oder daß 
die Rampe beide trennt. Was wir lernen müſſen und lernen werden, ſcheint mir 
nur die Notwendigkeit zu ſein, beide Arten des Theaters nicht zu verwiſchen, 
ſondern ihre Elemente und Möglichkeiten mit ſauberem und konſequentem Form⸗ 
gefühl zu trennen, weil alles Halb-und-halbe vom bel iſt. Wir müſſen bemüht 
rg: 
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jein, fie als ganz verſchiedene Kunſtgattungen nebeneinander zu handhaben, denn 
ſie unterſcheiden ſich mindeſtens ebenſo, wie ſich vom Theater der Film unter⸗ 
ſcheidet. In unſern Bühnenhäuſern werden wir immer an die Rampe denken; 
und jene andere Form wird ſich (neben dem Laienſpiel) auf der Dietrich⸗Eckart⸗ 
Bühne oder den anderen Weihebühnen draußen entwickeln. Sie hat jedenfalls 
mit Möllers „Frankenburger Würfelſpiel“!) einen großartigen und hoch⸗ 
bedeutenden Anfang genommen, und man kann wohl behaupten, daß man aus der 
Aufführung dieſes Stückes in Berlin gerade über die Beziehungen zwiſchen Zu⸗ 
ſchauer und Schauſpieler (über die Vermittlung des Chores oder die Bedeutung 
der Muſik als Vermittlerin z. B.) ſehr viel Neues gelernt hat, von deſſen Proble⸗ 
matik man ſich bis dahin nur eine ſehr ſchwache Vorſtellung machte. 

Man könnte nun dieſelbe Entwicklung auch für die Muſik betrachten, in die 
gewiſſe Volksſinge- und -muſizierbeſtrebungen ebenfalls einen ganz neuen Ge⸗ 
dankengang und einen ganz neuen Formwillen gebracht haben. Und dieſe Be⸗ 
trachtung wäre wohl nicht minder wert, daß man ſie anſtellte. Aber wir 
wollen nun ſtatt deſſen doch auf unſere eigentliche Frage kommen, nämlich dar⸗ 
auf, wie ſich dieſer Vorgang in der Lyrik, und vor allen Dingen in der Feier⸗ 
lyrik abgeſpielt hat. Denn während auf faſt allen anderen Gebieten ſchon vor⸗ 
her wenigſtens einige beſcheidene Anſätze des Neuen ſich zeigten, iſt hier erſt 
mit dem Nationalſozialismus und durch den Nationalſozialismus überhaupt 
die Möglichkeit zu einer ſolchen Entwicklung aufgetauchte). 

Das Wort, das Rainer Schlöſſer vor vielen Jahren ſeiner erſten Be⸗ 
ſprechung der Gedichte Baldur von Schirachs im „Völkiſchen Beobachter“ mit auf 
den Weg gab, es beginne mit ihnen „das Jahr Eins der nationalſozialiſtiſchen 
Lyrik“ iſt ganz ohne Zweifel richtig und treffend. Der Reichsjugendführer iſt 
der erſte geweſen, der dichteriſch den überwältigenden Glauben der jungen 
Gemeinſchaft, die da auf dem Wege war, ausgedrückt hat. Und nicht nur die 
künſtleriſche Kraft dieſer Gedichte, auch ihre Form und die geradezu koper⸗ 
nikaniſche Wendung von der romantiſchen Stimmungslyrik zum politiſchen 
Glaubensbekenntnis der Gemeinſchaft iſt bis auf den heutigen Tag das große 
Vorbild für alle junge Dichtung geblieben und wird es bleiben. Unter den 
vielen, deren Namen wir hier nicht alle nennen können, und die dann aus dem 
gleichen Geiſte gedacht und gearbeitet haben, hat ſchließlich Eberhard Wolf⸗ 
gang Möller, wie man heute wohl eindeutig feſtſtellen kann, zum erſten Male 
jener zykliſchen Form ſolcher Dichtung den Namen „Kantate“ gegeben, den er 
außerordentlich treffend von einer ſonſt heute kaum mehr gepflegten, alten 
Kunſtform entlehnte. Dieſer Schritt, der wie wir nach dem Wort Dr. Schlöſſers 
wohl ſagen könnten, das Jahr Zwei einleitete, ſcheint auf den erſten Blick viel⸗ 
leicht nicht ganz ſo bedeutend, wie er in der Tat iſt. Immerhin, er war der 
weitere Schritt auf dem Wege von der Buchlyrik zur Feierlyrik. Und wir wiſſen 
heute, daß dieſe Gattung neben dem Liede die einzige denkbare Gattung der 
Lyrik überhaupt darſtellt. Denn nicht das private Gefühl gibt der Kunſt ihre 
Daſeinsberechtigung, ſondern zu allen Zeiten großer Geſittung, auch etwa 
ſchon bei den Griechen, ihr politiſcher Charakter. Man leſe darüber den Auf⸗ 
ſatz Paul Ernſts: „Das Brautkammerlied der Helena“ aus dem „Zuſammen⸗ 
bruch des deutſchen Idealismus“. Politiſch, das heißt dabei um Gotteswillen 
keineswegs, es dürfe in unſerer Lyrik künftig von nichts anderem die Rede 
ſein, als von der Fahne, der Freiheit, den zerbrochenen Ketten und dem Morgen⸗ 
rot! Es wäre im Gegenteil durchaus zu wünſchen, daß von dieſen Begriffen 


) Fheaterperlag Langen / Müller, Berlin. 5 
0 Wie möchten an dieſer Stelle an den Aufſatz von Hans Werner von Meyenn 
in ehe und Macht“ (Sept. 1936) über „Die politiſche Feier“ erinnern, der erweitert und mit 
zahlreichen Beiſpielen demnächſt in der Hänſeatiſchen Verlagsanſtalt als Broſchüre erſcheint. 
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Anbruch des Reiches 


Der Führer ruft, der Wächter unſerer Ehre, 
und in Befehle zwingt uns ſein Gebet. 
Da wachſen wir zu ungeahntem Heere, 
entringen freies Land dem Schoß der Meere, 
und aus den Ackern richten wir Altäre, 
drauf unſer Korn in goldenen Bünden ſteht. 


Ans rühmt der Kampf, weil wir den Kampf ertragen. 
Hoch hiſſen da die Eſſen ihren Rauch. 

In Flammen glühen Nächte wir zu Tagen, 

roſtiges Eiſen wird zu Schutt geſchlagen, 

der langen Kette volle Förderwagen 

füllen des Werkes Rieſenfeuerbauch. 


Motore fiebern in metallenen Roſſen 

und jagen durch geſchwiſterliches Land, 

von weiten Straßen wunderſam erſchloſſen. 
Sturmvögeln gleich, dem Lichte zugeſchoſſen, 
umſchwärmen uns beflügelte Genoſſen, 
kreiſen wie Sterne, ſilberhell entbrannt. 


Die Meere bieten den bezwungenen Rücken. 

Doch majeſtätiſch über ihnen ſtehn 

mit ſchlanken Leibern Schiffe, die wie Brücken 

des freien Volks im jubelnden Entzücken — 

wenn ſich die blanken Maſte grüßend ſchmücken — 
in einen weitgeſpannten Himmel ſehn. 


Ans will das Leben ſich nicht mehr beenden 

und geht erfüllt, für ſolche große Tat 

mit frohem Antlitz frei ſich zu verſchwenden 

am Werk des Volkes, das mit ſtarken Händen 

den Tod beſtürmt, ſich von ihm abzuwenden, 

und in das Feld der Ernte wirft die Saat. a 

Herbert Böhme 

C 


ſchon um ihrer Heiligkeit Willen ſo wenig lyriſcher Gebrauch gemacht würde, 
wie es bei den wirklichen Könnern unter den jungen Dichtern von ſelbſt ge⸗ 
ſchieht. Politiſch, das heißt, es iſt die Aufgabe der Lyrik, das private Ge⸗ 
ſchehen und die private Ordnung in die größere, natürliche und gottgegebene 
Ordnung der höheren Gemeinſchaft einzufügen, und ihren Sinnzuſammenhang 
zu klären und zu deuten. Das eben iſt die feſtliche Aufgabe der Lyrik, die uns 
das Recht gibt, im Anterſchied zu jener privaten Lyrik, die mit der deutſchen 
Romantik eigentlich ſchon abblühte, von einer Feierlyrik zu reden. 

Von ihr aus iſt nun noch ein ſehr bedeutſamer, weiterer Schritt möglich, 
den eigentlich auch ſchon Eberhard Wolfgang Möller in ſeiner wenig bekannten 


„Verpflichtung“ zum erſten Male getan hat. Es iſt der Schritt von der 
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Kantate zur Feier, der ſich mit der Aufgabe, die dem Dichter geſtellt war, 
ſchließlich faſt von ſelber vollziehen mußte. Die Kantate iſt eine Folge aus 
Chören, Liedern, einzelnen, geſprochenen Gedichten, Sprüchen und anderem 

mehr. Sie wird von einer Formation „vor“ einem Publikum aufgeführt, wie 

etwa ein Muſikſtück oder ein Spiel. Sie will jedenfalls ein in ſich beruhendes 

und geſchloſſenes Kunſtwerk ſein. Geſetzt den Fall nun, daß man mit einer 
Kantate — denn dieſe Aufgabe war Möller geſtellt — die Verpflichtung auf 

eine neue Fahne begehen will, ſo wird dieſe Kantate vor den Augen und P 
Ohren der zu verpflichtenden Mannſchaft ablaufen. Die Verpflichtung jelbit 
aber iſt mit ihr nicht zu vollziehen, ſondern wird außerhalb ihrer durch eine 
beſondere Aktion des Führers der Mannſchaft und durch das Gelöbnis der 
Mannſchaft vor ſich gehen. In dem Augenblick aber, in dem man die Ver⸗ 
pflichtung ſelbſt, alſo gleichſam die amtliche Eidesformel mit in die Dichtung 
hineinnimmt, kann von einer Kantate nicht mehr die Rede ſein. Sie iſt dann 
kein Stück mehr, das „anläßlich“ der Verpflichtungsfeier aufgeführt wird, ſie 
iſt die Feier ſelber. 

Der Unterſchied iſt ganz klar: Hier, bei der Kantate, die Trennung von 
Zuhörern und Aufführenden; dort, bei der Feier, wirkt die ganze Gemeinſchaft 
die ſich verſammelt hat, indem ſie ſich verpflichtet, mit. Der Vorgang iſt ein 
vollkommen verſchiedener. Und dabei braucht es ſich bei der Feier nicht etwa 
jedesmal um eine Verpflichtung auf eine neue Fahne zu handeln. Wo immer 
ſich eine Feiergemeinſchaft gleichen politiſchen Willens und gleichen politiſchen 
Glaubens zuſammenfindet, kann ſie, oder ſogar muß ſie in einem gemeinſamen 
Bekenntnis ausmünden. Alle unſere Verſammlungen enden mit dem „Sieg⸗ 
Heil!“, und das iſt nicht etwa das „Hoch!“ der bürgerlichen Feſteſſen, das iſt 
nicht etwa nur ein gutgemeinter und frommer Wunſch, es iſt vielmehr ebenſo 
als eine Verpflichtung und als ein Gelöbnis zu verſtehen, wenn es auch nicht; 
jedesmal in aller Ausführlichkeit jo formuliert ift. 5 

Man hat viel, auch an dieſer Stelle, über die Mitwirkung der verſammelten 7 
Gemeinſchaft bei unſern Feiern diskutiert. Im Grunde iſt die große Hoch⸗ 
konjunktur des Sprechchors, über den man immer als über die eigentliche Aus⸗ 
drucksform des Gemeinſchaftswillens unſerer Zeit theoretiſierte, auf den be⸗ 
rechtigten Wunſch nach einer ſolchen Mitwirkung zurückzuführen. Er war aber 
keineswegs die geeignete Form dafür, zumal die mehr oder weniger führer⸗ 
loſe, rhythmiſche Gedichte von ſich gebende Maſſe eher Sinnbild marxiſtiſcher 
Vorſtellungen zu ſein vermag. Die nationalſozialiſtiſche Gemeinſchaft bekennt 
ſich zu den Sätzen ihres Glaubens durch eine kurze, zuſtimmende Formel, die 
ihr von einem Führer oder von deſſen Beauftragten vorgeſprochen wird. Auch 
die Methode, einfach die Endzeilen der Gedichte von allen wiederholen zu 
laſſen, kann auf die Dauer nicht als ſehr glücklich empfunden werden. Wer 
das Prinzip der Feier recht verſtanden hat, der wird auch verſtehen, daß ſich 1 
aus ihren Elementen die Möglichkeiten von ſelbſt ganz klar ergeben. Wir 
haben die Praxis dieſer Feiern mit dem Reichsarbeitsdienſt, mit der HJ. und 
mit anderen Gliederungen, in Zuſammenarbeit mit dem Deutſchlandſender nun 
mehrere Jahre lang geübt, und haben dabei feſtſtellen können, wie ſich die 
Formen feſtigten, und wie ſie den beinahe ungeteilten Beifall nicht nur unſerer 
fernen Zuhörer, ſondern auch unſerer anweſenden Volksgenoſſen fanden. Im 
letzten Heft dieſer Zeitſchrift iſt eine der kürzlich mit dem Reichsarbeitsdienſt 3 
veranſtalteten, öffentlichen Feiern von Thilo Scheller abgedruckt worden“). 
Der verſammelten Gemeinſchaft ſteht der Sprecher oder Liturge gegen⸗ 
über. Er muß vor dieſer Verſammlung als der Beauftragte der größeren Ge- 


) „Die Treue gibt dem Kampf die Kraft“ (Heft 5, Seite 147). 
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meinſchaft des ganzen Volkes gelten, denn er formuliert die Glaubensſätze 
dieſes Volkes (meiſt wird er dazu Worte des Führers auswählen) und gibt da⸗ 
mit der ganzen Feier das Thema, von dem ſie zu handeln hat. Sinngemäß 
haben wir dieſen Teil der Liturgie „Das Wort“ genannt. Er wird vom 
nächſten Teile abgetrennt, wie jeder Teil vom andern, durch ein muſikaliſches 
Zwiſchenſpiel oder durch ein Lied. 

Als zweite Möglichkeit ergibt ſich aus der Gegenüberſtellung des Sprechers 
und der Gemeinſchaft, daß dieſe zufällige Gemeinſchaft dem Beauftragten der 
größeren Schickſalsgemeinſchaft des Volkes ebenfalls ihren Beauftragten gegen⸗ 
überſtellt. Wir haben ihn ſeiner Funktion wegen den Frager genannt. Denn 
ſeine Aufgabe kann nur die ſein, durch Fragen die Unklarheiten und Einwände, 

ie ſich ergeben könnten, zu klären und zu beſeitigen. Er iſt nicht etwa ein 

Pponent, er ijt nicht etwa anderer Meinung, ſondern er ſoll den Glauben der 
zufälligen Gemeinſchaft immer wieder an dem Gedanken der Schickſalsgemein⸗ 
ſchaft des Volkes ausrichten, er ſoll (man könnte ſagen) den ewigen Schöpfungs⸗ 
widerſpruch zwiſchen Individuum und Gemeinſchaft überhaupt immer wieder 
ausgleichen und überwinden. „Die Frage“, wie dieſer zweite Teil ge⸗ 
nannt werden kann, iſt wohl das fruchtbarſte Element der Feierliturgie, ſchon 
weil ſie bewirkt, daß die Feier nicht in unverſtandenen und einfach hinge⸗ 
nommenen Schlagworten ſich abnutzt. Sie gibt der Sache, wie man philoſophiſch 
ſagen würde, ihre dialektiſche Kraft, ihre innere Spannung. Wenn das Ganze 
richtig angelegt iſt, ſtellt ſich dabei heraus, daß ſich aus dem Wort eine ganz 
beſtimmte Anzahl von Fragen ergeben, meiſt zwei oder drei, die die Sache er⸗ 
ſchöpfen und den Gedanken gleichzeitig weiter in die Tiefe vortreiben. Etwa in 
er Feier „Ein jeder gibt ſich ſelbſt den Wert“, einer meiner letzten 
Feiern’) iſt die erſte Frage, daß nicht jedem eine große Gelegenheit zu Gebote 
ſteht, ſich einen großen Wert zu geben. Und wenn geantwortet wird, daß es 
auf die Gelegenheit, auf die Art der Arbeit, in der ſich jeder erweiſt, und auf 
den Rang nicht ankäme, taucht die Frage nach dem Sinn der Ränge und Aus⸗ 
zeichnungen auf, die Frage nach dem Sinn des Befehlens und des Ge⸗ 
horchens; und die Antwort, daß die letzte Inſtanz, der unſer Gehorſam gilt, 
wie der Führer ſagt, die Vorſehung ſein muß. 

An dieſer Stelle, nach „Der Frage“ hat die Anſprache nun ihren Platz, 
die von der Höhe der liturgiſchen Feierlichkeit ruhig um eine Stufe herab⸗ 
ſteigen, noch „praktiſcher“ werden und vom Sinn dieſer Betrachtungen im 
Alltag reden kann. Das „Deutſche Volksſpiel“ hat ſeinen Leſern im vorigen 
Heft eine ſolche Anſprache vom Generalarbeitsführer Dr. Decker, dem Chef 
er Feiergeſtaltung im Reichsarbeitsdienſt und dem maßgeblichen Leiter der 
bekannten Arbeitsdienſtfeiern, mitgeteilt. — Grundſätzlich könnte man auch 
nach der Anſprache, wenn es erwünſcht iſt (wir haben es bisher noch nicht 
getan; aber es iſt durchaus denkbar) eine Kantate in die Feier einſetzen, die 
den gewonnenen Standpunkt kunſtvoll verklärt, und die natürlich ebenſo, wie 
die Anſprache dem Thema gedanklich verwandt ſein muß. And am Schluß des 
Ganzen ſteht dann eben „Das Bekenntnis“, zu dem ſich die Anweſenden 
feierlich von ihren Plätzen erheben, das ihnen der Sprecher vorſpricht, und zu 
dem ſie ſich mit den immer gleich oder ähnlich bleibenden Sätzen „Das glauben 
wir“, „Das fordern wir“, „Das wollen wir“, verpflichten. 5 

Der eigentümliche Unterſchied zwiſchen der Feier und der Kantate dürfte ſich 
klar ergeben. Es iſt hier, wieder auf einem anderen Gebiet, die Schranke 
zwiſchen den Aufführenden und den Zuſchauern gefallen, und beide ſind zu einer 
einzigen Gemeinſchaft geworden. Beide Formen, die Kantate, wie die Feier, 


) Verlag Arwed Strauch, Leipzig. 
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das Guckkaſtentheater, wie die Dietrich⸗Eckart⸗Bühne haben nebeneinander ihre 
Daſeinsberechtigung und können und müſſen nebeneinander fruchtbar entwickelt 
werden. Freilich iſt dabei das Gemeinſchaftserlebnis in den beiden jüngeren 
Formen etwas ganz und gar Neues. Mit dem Begriff „Kunſt“, jedenfalls mit 
dem, was das neunzehnte Jahrhundert darunter verſtanden hat, haben ſowohl 
das „Frankenburger Würfelſpiel“ als auch unſere Feiern kaum mehr etwas 
gemeinſam. Oder aber man muß dieſen Begriff ſo auffaſſen, wie er richtiger 
und beſſer aufgefaßt worden iſt: als eine Art des Erlebens, welche ganz 
unmittelbar und nahe neben dem religiöſen Erlebnis liegt. 


Mannſchaft 


Von Georg Bas ner 


Sie ſtanden wie junge Pferde und ſcharrten den Sand 
— gebläht die Nüſtern, zitternd das Blut — 

und die Augen ſpähten das Ziel. 

Dann brachen ſie los: 

Acht Mann und ein Schlag. 

Acht Mann und ein Herz. 

Acht Mann und ein Wille: 

Den Sieg! 


Sie klirrten an Fremden vorbei über Stein und Aſphalt, 
nach vorn in ſtählernem Bogen geſpannt, 

und die Laſten ſpürten ſie kaum. 

Da war die Straße! 

Prall überſonnt, 

Blüten zermahlt jeder Schritt — 

es jagt ſie weiter: 

Nach vorn! 


Vorn war doch das Ziel? — Vorn war doch der jubelnde Sieg? 
Da war'n doch acht Kerle voll ſpielender Kraft, 

eine Mannſchaft, zuſammengeſchweißt? — 

Noch zwingt es ſie hin: 

Acht Mann und ein Keuchen. 

Acht Mann und ein Fieber — 

Und einer ſchreit: 

Los! 


Reißt dem Linken die Laſt von der triefenden Schulter, 
türmt ſie im Schwung der eigenen auf, 

peitſchend ſchwenkt er den Gurt: 

Faß an! Und du auch! 

Pferdchen ſpielen wie damals, 

ich der Gaul und der Kutſcher du! 

Hoi, du, nun geht es 

Galopp! 
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Ich kann nicht weiter! Wozu denn die ſinnloſe Qual! 
Die Straße, die Straße hetzt uns noch tot, 

Feuer ſpringt jäh in die Knie! 

Holt doch den Wind! 

Den Wind aus den Halmen — 

Laßt mich doch los! 

Ich bin doch ganz innen 

verbrannt! 


Aufſtöhnt der andre und lacht und ſingt 

von brennender Liebe, von Scheiden und Weh, 
von der Straße, dem ſpröden Liebchen! 

And das Singen ſiegt, 

und die Straße ſingt mit, 

und mit jubelndem Herzen 

und zuckendem Schritt 

wird die Straße 

bezwungen! 


Von Feſt und Feier 


Aus der Arbeit des Volksſpieldichters Georg Basner“) 
Spiel und Drama aus dem Geiſt der Mannſchaft 


„Die Bühne: eine Stube im Barackenlager des NS.⸗Arbeitsdienſtes irgendwo 
im Havelluch. ? 

Die Ausſtattung: vier Schemel, ein Spind, ein etwas wackliger Tiſch und im 
Hintergrund, muſterhaft geglättet, die „Blaukarierten“. Darſteller ſämtlicher 
Rollen der Obertruppführer Basner und Premieren⸗Publikum fünf oder ſechs 
Männer vom Arbeitsdienſt, die lange über den Zapfenſtreich hinaus auf Schemeln 
und den Blaukarierten ſaßen und horchten . . 

Dort iſt auch das Stück hingeſchrieben worden, zwiſchen dem Dienſt eines 
„Gruppenunterrichtsleiters“, auf Fahrradexpeditionen von Lager zu Lager, den 
Schmalfilmkaſten und eine halbe Wanderbücherei auf dem Buckel. 

Aber das iſt eine Weile her.“ Fa 

Dieſes Charakterijtitum, das Georg Basner, der heute als kulturpolitiſcher 
Schulungswart im Gemeinſchaftslager Hanns Kerrl in Jüterbog bei Berlin 
tätig iſt, hier für ſeine dramatiſche Ballade „Ver geſſenes Heer“ (Drei 
Masken⸗Verlag, Berlin) gibt, iſt ſymptomatiſch für ſein ganzes Schaffen. Es iſt 
der Lagergeiſt, der Mannſchaftsgeiſt, der aus ſeinen Werken ſpricht, der form⸗ 
geſtaltend und ſprachſchöpfend zum Ausdruck kommt. : ; 

Den beiden Bühnenwerken „Vergeſſenes Heer“ und „Der Thron im 
Nebel“ (Theaterverlag Albert Langen / Georg Müller, Berlin) gingen eine 
Reihe von Rundfunkarbeiten voraus (wie ja auch ſeine Bühnenwerke vom Hör⸗ 
ſpiel ſich weiter entwickelt haben), die meiſt in der „Stunde der jungen Nation“ 


x i etikelreihe, in der bisher Beiträge über Joſef Bauer (3g. 4, Heft 1), 
Sone Parse oa 2) 115 Ludwig Thoma (Ig. 4, Heft 4) erſchienen An. Ma 
den Artikel „Martin Luferke“ (Ig. 3, Heft 5). 
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zur Sendung kamen. Und auch hierbei iſt es immer wieder die ſoldatiſche Form, 
die naturnotwendig zu einer geiſtigen und geſtalteriſchen Zucht führen mußte, 
geweſen, die aufhorchen ließ und die ferner durch die thematiſche Wahl weiterer 
Beachtung gewürdigt wurde. 

Basner iſt heute eine der ſtärkſten Begabungen in der Reihe der ſoldatiſchen 
Geiſter, d. h. er gehört zu jenem Kreis, der intuitiv aus der neuen Lebenshaltung 
heraus ſeine Arbeiten ſchafft. 


Was eine frühere Zeitepoche als beengend, ja ſogar als amuſiſch angeſehen 
hat, weil ihre Vorſtellung des Schöpferiſchen mit dem Begriff des Geiſtigen als 
Abſolutismus vereinigt war, wird hier wieder zum Leben ſelbſt, denn auch das 
Geiſtige iſt ein Teil des Lebens und kann nur in der Gemeinſamkeit Taten 
gebären, die mehr vermitteln als nur einen literar⸗äſthetiſchen Genuß. Dieſe 
neue, biologiſch begründete Syntheſe von Geiſt und Leben führt daher auch 
weiter in der dramatiſchen Geſtaltung, denn nicht mehr das Epiſodiſche, Anek⸗ 
dotiſche wird zum Mittelpunkt, ſondern es unterſtellt ſich einer höheren Ordnung, 
die beiſpielsweiſe die Geſchichte aus einem geiſtes⸗ und raſſengeſchichtlichen 
Entwicklungsraum ſteht und geſtaltet. Ein Weg, der zum Theater als moraliſche 
Anſtalt im Sinne Schillers führt, nämlich weitab der billigeren und bequemeren 
Moralausdeutung des Bürgertums. 


Die Bedeutung des dramatiſchen Schaffen Basners liegt in dem Anſatz, 
der auf dieſen Weg führt und der wiederum nur mit der Konſequenz der 
ſoldatiſchen Zucht und des Erlebens aus der Gemeinſchaft und im engeren Sinne 
aus der Mannſchaft heraus beſchritten werden kann. Die Angſt kurzſichtiger 
Geiſter, daß dieſe ſoldatiſche Zucht, dieſe Einordnung in die Mannſchaft eine 
Verkümmerung der ſeeliſchen Wärme, der Gemütstiefe als den Wurzeln der 
Dichtung mit ſich bringen könnte, iſt falſch und kommt aus einem vergangenen 
Denken. 

Und gerade gibt auch hier Basner ein Beiſpiel über das Wachstum des neuen 
Dramas. Wohl fehlt ihm noch das Geſtaltungs⸗ und Erfaſſungsvermögen für 
das Bild des Frauentums, doch die ſchöpferiſchen Ströme, die einmal zu dieſem 
Bild führen werden, deuten ſich bereits heute an. Und zwar in einem Spiel, das 
auf den erſten Blick wiederum dem Männerſtück näherzuſtehen ſcheint, das aber 
doch in ſeiner ganzen Anlage und vor allem in ſeinem Inhalt ein weſentliches 
Merkmal beſitzt: den Humor. 

Basners Spiel von Banditen und Spießbürgern, „Krieg am Galgen⸗ 
turm“ (Volksſpieldienſt Albert Langen Georg Müller, Berlin) iſt in ſeiner 
ſtegreifmäßigen Art von einer lebendigen Fröhlichkeit, von einem komödiantiſchen 
Überſchwang und von einem herrlichen, herzlichen Witz, der nicht nur Spaß und 
Frohſinn vermittelt, ſondern darüber hinaus ein friſches, beſchwingtes Lebens⸗ 
gefühl weiter erhält. Und damit zeigt dieſes Spiel die innere Kraft und Weit⸗ 
räumigkeit Basners, die niemals einſeitig erſtarren wird und kann. Humor, 
echter Humor iſt für einen Dramatiker ebenſo notwendig wie die Empfindung 
für das Tragiſche. Ohne Humor kann letzten Endes kein Weltbild entſtehen, denn 
Humor iſt nicht Luſtigkeit, Leichtſinn im üblichen Sinne, ſondern eine Notwendig⸗ 
keit des Charakters überhaupt. Die Empfänglichkeit für Humor und die eigene 
Subſtanz an Humor iſt ein Maßſtab für die Menſchlichkeit eines Dichters. 

Basners „Krieg am Galgenturm“ iſt daher als keine nebenſächliche Gelegen⸗ 
heitsarbeit anzuſehen, oder gar zu bewerten, ſondern es hat ſeinen angewieſenen 
Platz im dramatiſchen Schaffen des Dichters, wie es ſeinen angeſtammten Platz 
im Spielplan der Laienſpielſcharen beſitzt. 

Ja, man kann hier behaupten, daß Basners Schaffen im Volksſpiel feine 
Wurzeln hat, wobei der Begriff Volksſpiel weſentlich weiter zu fallen iſt als. 


7 


179 


etwa nur das engere Gebiet des Laienſpiels. Die leider etwas abgegriffene 
Wendung „aus dem Volk und für das Volk“ iſt hier unbewußte Triebkraft. Mag 
Re nun im „Vergeſſenen Heer“, das ja ſchon ſeiner Herkunft nach als Volksſpiel 
anzusprechen iſt, als ſoldatiſches Ehrgefühl — denn auch dieſes ift ja keine Berufs⸗ 
eigenſchaft, ſondern ein deutſcher Charakterzug — zum Ausdruck kommen, oder 
mag ſie in den aus Funkſzenen entſtandenen Volksſpielen „Der Ritter, ein 
Spiel vom ſtarken Leben“ und „Das Spiel von der freien Bauernſchaft“ Geſtalt 
gewinnen“). 

Das Spiel vom ſtarken Leben „Der Ritter“ iſt ein Bekenntnisſpiel für 
die Jugend. Ein Kupferſtich Albrecht Dürers wird hier zu einem Gleichnis und 
zeigt in fünf Szenen das Bild des wahren Rittertums. Der ritterliche Eid 

„Wehrloſe zu ſchirmen, dem Anrecht zu wehren, 
Feigheit und falſche Worte zu haſſen, 

furchtlos zur Fahne des Reichs zu ſteh'n, 

von der Ehre nimmer zu laſſen 

und die Treue zu halten bis in den Tod — 
das gelobe und halte ich!“ 


als ein weltanſchauliches Treuebekenntnis wird von dem Ritter trotz Tod und 
eufel gehalten, weder Mönch noch jener vom Reich abgefallene Graf, der an 
ie Dankbarkeit des jungen Ritters appelliert, können ihn von Treu und 
Glauben und dem Weg der Pflicht abhalten. Und die Jugend bekennt ſich freudig 
aber auch verantwortungsbewußt zu dieſem Vorbild des hehren Ritters: 


„So ritt die Straße ſeines Schickſals der deutſche Ritter. 
Und wir, des Neuen Reiches junge Ritterſchaft, 
erkennen uns und unſeres Lebens ſtolzes Wagnis 

im Bilde ſolchen Rittertums. 

Wir woll'n den Weg der Ehre weitergeh'n, 

furchtlos und ſtark, 

gradaus, trotz Tod und Teufel! 

Dazu ſprecht alle euer Ja!“ 


Das „Spiel von der freien Bauernſchaft“ zeigt in vier Vor⸗ 
gängen das ewige Leben des Bauerntums, das trotz aller Knechtſchaft, trotz 
Hungersnöte und Kriege ſich immer ſeiner Sendung bewußt iſt. „Bauerntreu 
und Bauerntrotz ſind ſtärker als das Sterben“, dieſe Liedzeile Hans Baumanns 
war das Motto dieſes Spiels in ſeiner urſprünglichen Hörſpielfaſſung. In der 
Oſtlandſiedlung“ koloniſieren die jungen Bauern aus Flandern das Land, das 
dd und brach vor ihnen liegt und dem fie mit ihren ſchweren Bauernfäuften das 
tägliche Brot abringen. Vom „Großen Bauernkrieg“ kündet die zweite Szene, 
und im widerſinnigen Streit verbluten ſich Deutſchlands Bauern. Freie Bauern 
auf freier Scholle wollten ſie werden, doch die Wirrniſſe und Irrniſſe des Krieges 
brachten ihnen den Tod. Der dritte Vorgang ſpielt am Ausgang des „Dreißig⸗ 
jährigen Krieges“. Wieder iſt Deutſchland eine große Ode, der Bauer geſtorben, 
erſchlagen, verdorben. Über alle Not und Schrecken hinweg aber geht der 
unbeugſame Wille des Bauern, der mit eigener Hand die Erde umgräbt und 

ie wenigen, noch vorhandenen koſtbaren Körner ihr anvertraut und durch 
ſeinen Glauben Blüte und Frucht erntet. Eine herrliche Szene von der Friedens⸗ 
ſehnſucht des Bauern iſt hier geſtaltet. Den Abſchluß bildet die „Schwarze 
Fahne“, die deutſche Bauern 1929 bei Beiderfleth ihrer Not vorangetragen 
haben, bis einer die Sache der Bauern in die Hand nahm, für Deutſchland, das 
ewige Bauernland. 


) Beide Spiele erſcheinen im Theaterverlag Langen / Müller (Volksſpieldienſt), Berlin. 
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Basner geht es immer und ſtets um die Volksnähe. Und daher iſt es nicht 
verwunderlich, wenn er in ſeinen Spielen eine beinahe aktuelle politiſche Ziel⸗ 
ſtrebung aufweiſt. So drängt die politiſche Bedeutung des Kampfes gegen den 
Bolſchewismus ſich aus dem Drama „Der Thron im Nebel“ hervor. Aber nicht 
als einſeitige Tendenz, vielmehr als Auftrag unſerer Geſchichte. Und auch ſein 
neues, noch in Arbeit befindliches Spiel „Nach Oſtland geht unſerer 


Ritt“, gibt ebenfalls ſchon in der Titelgebung die politiſche Problematik dieſes 
Spieles an. 


Volksſpiel und neue deutſche dramatiſche Dichtung ſind ſo hier auf das innigſte 
miteinander verbunden und verwachſen. Vom Volksſpiel aus weitet ſich der 
geiſtige Raum und ſchafft aus der Zeit Zeitentbundenes, Zeitgelöſtes, das ſich 
jedoch nie zu einer literariſchen Abſtraktion verlieren kann, weil eben die Zeit 
nicht als Erſcheinung allgemeinhin, vielmehr als Entwicklung eines volkhaften 
Geſetzes anzuſehen iſt und auch anerkannt wird. Wolf Braumüller. 


Der Lehrer in der Feiergeſtaltung 


Eine Hochſchulwoche in Frankfurt (Oder) 

In der Frankfurter Hochſchule für Lehrerbildung fand vom 4. bis 10. 1. 1937 
eine Hochſchulwoche ſtatt, veranſtaltet von den örtlichen Gliederungen des NS.⸗ 
Dozenten⸗ und Studentenbundes. Sie war Fragen neuer Geſelligkeit gewidmet 
und lieferte ein lebendiges Zeugnis für den Kulturwillen der neuen Hochſchulen, 
wenn man unter dieſem Namen eine echt geiſtige Haltung und Offenheit gegen⸗ 
über drängenden Lebensfragen der Volksheit verſteht. Allenthalben, wo wirklich 
der Sinn unſeres Zeitgeſchehens erſpürt wird, ſucht und ſtrebt unſer Volk nach 
neuen Formen der Geſelligkeit, ſeit mit dem Zuſammenbruch der bürgerlichen 
Kultur auch deren geſellſchaftliches Leben immer fragwürdiger geworden iſt. 
Auch im geſelligen Zuſammenſein wollen wir aus der Vereinzelung heraus⸗ 
treten und zu einer ehrlichen und tragfähigen Gemeinſamkeit hinfinden. Die 
wieder im Aufbruch befindlichen Volkskünſte — choriſches Singen und Muſizie ren, 
Gemeinſchaftstanz und ⸗ſpiel aller Art — jollen den Weg dazu bereiten helfen. 


Ihre Pflege und praktiſche Übung mußte daher am Beginn und am Ende 
einer Veranſtaltung ſtehen, die ſich nicht mit dem Aufriß neuer Frageſtellungen 
begnügen, ſondern zu dem Verſuch neuer Formen der Geſelligkeit ſelbſt vorſtoßen 
wollte. Es fing deshalb täglich an mit Arbeitsgemeinſchaften im Chorgeſang 
(geleitet von Dozent Dr. G offerje), im Orcheſtermuſtzieren (Doz. Pfautz), 
im Laienſpiel (Doz. Seidelmann) und im Werkſchaffen (Doz. Schröter 
und Fiſcher): Fröhliches Kanonſingen wurde über die Stufe des üblichen 
Unterrichts hinaus geübt und zuſammen mit heiterer Muſik für den abſchließen⸗ 
den Feſtabend vorbereitet. In der Laienſpielgruppe entſtand, neben ernſthafter 
Studienarbeit an Kleiſts Guiskard⸗Fragment, eine luſtige Scharade („Examen⸗ 
aufregung“ hieß der Titel der ſiebenaktigen Komödie) und ein Handpuppenſpiel 
„Kaſperle im Landſchulpraktikum“, beides ebenfalls dann am Schlußabend vor⸗ 
geführt. Die Werkleute ſchufen dazu neue Puppen und eine neue Bühne und 
lieferten außerdem die Ausſtattung für das Kleiſtſche Stück. In den Abend⸗ 
ſtunden bewegte ſich ein Kreis von etwa 70 Tanzpaaren im Feſtſaal: 
A. Müller⸗ Hennig, Reichsfachſtellenleiter für Tanz in der NS. Kultur⸗ 
gemeinde, übte neue Gemeinſchaftstänze ein. 


Das Wirken gerade dieſer Arbeitsgemeinſchaft gab, weil es am neuartigſten 
und revolutionärſten erſchien, den lebhafteſten Gegenſtand der Beſinnung und 
des Meinungsſtreites, und nachdem Müller⸗Hennig in einem ebenſo gehaltvollen 
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wie kämpferiſchen Vortrag feine Praxis auch theoretiſch begründet hatte, kam 
es zu einer leidenſchaftlichen Ausſprache. Die Kameradſchaft des Hochſchullebens 


e gerade von dieſem feurigen Kampf der Geiſter den ſtärkſten inneren 
winn. 


2 An den anderen Wochentagen ſprachen noch, ebenfalls unter lebendiger 
nteilnahme von Dozenten und Studenten, folgende Referenten: Pg. Scherrer 
vom Gauſchulungsamt der Partei über den kulturrevolutionären Willen der 
nationalſozialiſtiſchen Bewegung, Oberſtfeldmeiſter Thilo Scheller von der 

eichsleitung des Arbeitsdienſtes über Feierabendgeſtaltung und Kultur⸗ 
aufgaben in dieſer Gliederung (zur Freude aller führte er auch eine regelrechte 
Spielſtunde durch), Obergauführerin im BdM. Luiſe Michel und Bannführer 

solfgang Stumme von der Reichsjugendführung zu den Fragen der Geſellig⸗ 
keit, geſehen von der Hitlerjugend aus, SA.⸗Oberſturmbannführer Trumpf, 
Gebietsbeauftragter der Studentenſchaftsführung, Hochſchuldirektor Profeſſor 

r. Burchard und Studentenſchaftsführer Pöpke leiteten die Woche durch 
Anſprachen ein, die techniſche Durchführung lag bei dem ſtellvertr. Studenten⸗ 
ſchaftsführer Zimmermann in guten Händen. 


Ein feſtlicher Abend vereinigte am Ende der Woche Gäſte und Hochſchulvolk 
in den ſchönen Räumen des neuen Hochſchulgebäudes. Es wurde geſungen, ge⸗ 
ſpielt und getanzt. Jede Gruppe zeigte gleichſam, was ſie gelernt hatte, nicht 
ohne die anderen in ihr Tun und in ihre Freude miteinzubeziehen. Am 
die teſten ſchloß ſich wohl der Kreis der vielen hundert Menſchen, als Frau 
Vilma Mönkeber g⸗Kolmar zwei Volksmärchen erzählte. 


Die ſonntägliche Morgenfeier im Stadttheater trug einen ernſten Charakter: 
Orcheſtermuſik von K. Fiſcher, Händel und Locatelli zwiſchen Dichtungen von 
Hölderlin und Kleiſt. Frau Mönkeberg trug drei Gedichte Hölderlins vor, die 
Studentenſpielſchar führte den „Robert Guiskard“ auf. Zu dem Fragment hatte 

oz. Seidelmann eine abſchließende Szene geſchrieben. Die Feier, mit reinem 
Ernſt und edler Begeiſterung dargeboten, hinterließ den tiefſten Eindruck. — 


Der Nachklang der Hochſchulwoche in Geiſt und Gemüt aller Beteiligten 
zeigte, welche innere Kraft von ihr ausgegangen war. Nach außen hin geſehen 
erwies ſich an dieſer Veranſtaltung erneut die Bereitſchaft und die Fähigkeit 
der Hochſchule, an dem kulturellen Leben der alten Kleiſtſtadt aktiven Anteil zu 
nehmen. Sie erfüllte damit ſicherlich eine wahrhaft akademiſche Aufgabe im 
Leben der ſie umgebenden Volksgemeinſchaft. Karl Seidelmann. 


— — 


Von der „Arbeitsgemeinſchaft 
für deutſche Volkskunde“ 


Fasnacht 

Die kürzlich gegründete Arbeits⸗ 
gemeinſchaft für deutſche Volkskunde 
hatte die Preſſe zu einer Vortrags⸗ 
ſtunde eingeladen, in der Dr. Hans 
Strobel (Stabsamt des Reichsbauern⸗ 
führers) über das Fasnachtsbrauch⸗ 
tum ſprach. 

Fasnacht iſt ein bäuerliches Vor⸗ 


frühlingsfeſt und hat in ſeiner ur⸗ 
ſprünglichen und echten Bedeutung 
mit der kirchlichen Faſtenzeit nichts zu 
tun. Nur aus dem bäuerlichen Er⸗ 
leben unſerer germaniſchen Vorväter, 
aus dem unmittelbaren Erlebnis des 
Jahreslaufs, konnten die Bräuche ent⸗ 
ſtehen, deren Sinn heute oft nicht 
mehr bewußt iſt, der aber, oft ver⸗ 
fälſcht und umgedeutet, noch unter der 
Oberfläche ſchlummert. Das Wachſen 
und Werden, das allgemeine Erwachen 
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alles Lebendigen aus der Winterruhe, 
das den Frühling erfüllt und auch den 
erdverbundenen Menſchen mit erfaßt, 
iſt der Anlaß der Frühlingsbräuche 
und gibt ihnen den Sinn: So gelten 
dann die Feuerbräuche, die man im 
Schwäbiſchen geradezu als „Saat⸗ 
leuchten“ bezeichnet, der jungen Saat, 
um die ja der Bauer im Frühling be⸗ 
ſonders beſorgt iſt. So ſollen die ver⸗ 
ſchiedenen Lärmbräuche zur Fasnacht 
das „Korn aufwecken“ und mit ihm 
alle anderen Pflanzen. Oder denken 
wir an die Spergauer Pflugumfahrt, 
die an Lichtmeß ſtattfindet, aber der 
Bedeutung nach zum Fasnachtsbrauch⸗ 
tum gehört, oder auch an den Schlag 
mit dem Lebenszweig, mit dem die 
Kinder, beſonders den Mädchen Glück 
und reichen Kinderſegen wünſchen und 
an den die Narrenpritſche noch ent⸗ 
fernt erinnert. 

Auch in den großen ſtädtiſchen 
Faſchings⸗ und Karnevalszügen, ſo in 
München oder Köln, lebt noch eine 
alte Überlieferung fort. Die Schiffs⸗ 
wagen, davon der Kölner Karneval 
ſeinen Namen hat (car⸗naval), geht 
zurück auf jenes Gefährt, von dem 
Tacitus berichtet, das in ihm die 
Göttin Nerthus, die Erdmutter, im 
Frühling von der Inſel ins Land ge⸗ 
fahren kam. In dem übrigen Fas⸗ 
nachtsrummel der Großſtädte erkennt 
man kaum etwas von jenem uralten 
Sinn, der auch die Fasnacht einordnet 
in den Kreis der bäuerlichen Jahres⸗ 
feſte. 

Zwei Schmalfilme, von denen der 
eine das Fasnachtsbrauchtum in der 
Kurmark, der andere Frühlingsbräuche 
aus dem Odenwald zeigte, unterſtrichen 
die Ausführungen des Vortragenden 
und zeigten, wieviel echtes, überliefer⸗ 
tes Brauchtum doch noch in manchen 
Dörfern lebendig iſt. Dr. Lorenzen. 


Von den Sendern 


Volksſpieldichter i d 
N ch m deutſchen 


Februar und März 1937 
Deutſchlandſender 


Februar: „Till Eulenſpiegel“ 
und „Laurin“ von Irmtraud Hugin. 


„Das deutſche Gebet“, hymniſche 
Feierdichtung von Herbert Böhme 
Reichsſendung). 


„Von der Königin, die keine Pfeffer⸗ 


nüfle baden konnte“, Märchenſpiel von 
Otto Wollmann. 


„Der Thron im Nebel“, eine dra⸗ 
matiſche Ballade von Georg Basner. 


„Die ee Ordensfeier“, ein 
Heroldſpiel von Eberhard Wolfgang 
Möller. 

März: „Orlog in Preußen“, Hör⸗ 
ſpiel von Thilo Scheller. 


Reichsſender Berlin 

Februar: „Die Flucht“, Hörfpiel 
von Paul Alverdes; ale ts⸗ 
ſpiele von Hans Sachs. 
Reichsſender Leipzig 


Februar: Faſtnachtsſpiele von 
Hans Sachs. eee 


Reichsſender München 


„Die Kreuzelſchreiber“, Volksſtück 
von Anzengruber. 


„Brautſchau“, „Erſter Klaſſe“ und 
Ken Einakter von Re 
oma. 


»Reichsſender Stuttgart 


Februar: „Der Uhu auf der 
Fichte“, Märchenſpiel von 5 et 10 7 


„Rothſchild ſiegt bei Waterloo“, ein 
51 von Eberhard Wolfgang 
öl ler. 


Deutſcher Kurzwellenſender 


März: Das Frankenburger Wür⸗ 
felſpiel“ von Eberh. Wolfg. Möller. 
Paul⸗Nipkow⸗Sender (Fernſeh⸗Verſuch) 


Februar: „Waldfrieden“, Ein⸗ 
akter von Ludwig Thoma. 


. 


Anregung und Kritik 


Seid Künder eines Dichters Wort! 


6 
tundgefeße für das Volksſpiel, insbefondere das Kinderſpiel 


Liebe Spieler und Spielleiter! 


Habt ihr euch wohl einmal, wenn ihr ein Spi ü ü 
5 piel aufführen wollt, überlegt, 
ne Gedanken den Dichter erfüllten, als er das Spiel ſchrieb? Lebhaft 815 
5 = fieht er dann Szene um Szene vor ſich und ſetzt ſeine ganze Kraft 
er Eon as ſtark und lebendig in der Phantaſie Geſchaute ſo darzuſtellen, daß es, 
5 durch die Spieler, Leben gewinnen muß. Guſtav Freytag ſchreibt 
ti 5 „Es iſt eine ſtarke innere Bewegung, den Dichter beglückend und kräf⸗ 
ihn nd, denn über der heftigen Spannung durch die treibende Phantaſte, welche 
m in leidenſchaftlichen Stellen ſeiner Handlung die Nerven zum Zucken ſpannt 


11 die Wangen rötet, ſchwebt in heiterer Klarheit beherrſchend, frei wählend 
8 ordnend der Geiſt.“ Übergibt nun der Dichter Spielern und Spielleiter 
eine Arbeit, jo wünſcht er nichts ſehnlicher, als daß fie den Funken ſpüren und 
ein Spiel aus dem Phantaſiebild zum Leben erwecken, daß ſie ſich leiten laſſen 
von ihrem künſtleriſchen Gefühl und mit ganzem Ernſte arbeiten, um den Hörern 


5 eines Dichters Wort zu ſein. 
aßt nicht den Ehrgeiz eure 
Wahl beſtimmen! b 
10 Nur ſelten wird dem Dichter dieſer 
unſch erfüllt, denn es geht leider 
oe Spielleitern gar nicht darum, 
as Werk eines Dichters nachzuſchaffen 
und lebendig herauszubringen, dann 
würden ſie nämlich bald ſpüren, aus 
welcher Stimmung heraus, für welches 
nahe; und für welche Spieler der 
Rechter ſein Stück ſchrieb, ſondern ſie 
reffen ihre Auswahl in erſter Hinſicht 
anach: welches Spiel iſt am geeignet⸗ 
ben die Leiſtung meiner Spielſchar in 
as rechte Licht zu ſtellen, daß alle Zu⸗ 
örer ſie bewundern können. Sie ſtecken 
ſich die Ziele ſo hoch wie möglich. Nicht 
immer iſt dies ein Vorzug oder gar 
nachahmenswert, denn man ſollte ſich 
nur dann die Ziele hoch ſtecken, wenn 
man ſie auch meiſtern kann. Damit 
hapert's aber in den meiſten Fällen und 
ſtatt wahrer Kunſt wird ein wahrer 
Dilettantismus großgezüchtet. 


Spielt nur Spiele, die eurer 
Übung und Vorbildung an⸗ 
gepaßtſind! 

Unbekümmert wagen ſich Spielleiter 
und Spieler an Stoffe, die der Dichter 
für ganz andere Spielgruppen geſchrie⸗ 


ben hat. Wenig kümmert man ſich 
darum, daß eine gute Übung und Vor⸗ 
bildung die Vorausſetzung für die 
Darſtellung eines guten Spieles iſt. 
„Ei was, das können wir auch, das 
ſollt ihr ſehen!“ Mit keckem Mute 
greifen Volksſchüler zu Stoffen, die die 
Prima einer höheren Schule kaum be⸗ 
wältigen kann. Die Primaner rümpfen 
ihrerſeits die Naſe über die „ſimplen 
Laienſpiele“, die ſie mit ihrer Sprach⸗ 
diſziplin und Schulung gut heraus⸗ 
bringen könnten und führen Bühnen⸗ 
dramen auf, für die Requiſiten und 
künſtleriſches Können der großen Bühne 
Vorausſetzung ſind. Ein Beiſpiel aus 
der Spielpraxis möge dies verdeut⸗ 
lichen: 

Ein Spielleiter, der nicht von 
ſolchem Ehrgeiz beſeelt war, führte mit 
ſeiner Volksſchulklaſſe ein plattdeut⸗ 
ſches Märchenſpiel auf, das, dem Ver⸗ 
ſtändnis der Kinder angepaßt und in 
ihrer heimatlichen Mundart geſprochen, 
von den Jungen mit ſolcher Lebendig⸗ 
keit und friſchem Spieleifer dargeſtellt 
wurde, daß es Spieler und Hörer mit⸗ 
riß. Nachfolgend ſpielte die Parallel⸗ 
klaſſe ein hochdeutſches Laienſpiel, das 
eine kultivierte Sprache und durch⸗ 
geformtes Spiel verlangte. Von dem 
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zarten, innerlichen Spiel blieb nichts 
mehr übrig, falſches Pathos, eingelernte 
Bewegung, eine ungepflegte Sprache — 
(wenn ſich doch alle Spieler überlegen 
würden, welches Kunſtwerk unſere 
deutſche Sprache iſt) — nahmen dem 
Spiel alle Wirkung. Weder Spieler 
noch Hörer konnten von dem Spiel be⸗ 
friedigt ſein, der Dichter aber, ſein 
Spiel in ein ſo klägliches Machwerk 
verwandelt ſehend, würde ſchaudernd 
ſein Haupt verhüllt haben. 


Spielt das, was eurem Alter 
entſpricht! 

Die Jugend fragt wenig danach, ob 
das Spiel ihren Vorkenntniſſen und 
ihrem Alter entſpricht. Der erfahrene 
Spielleiter ſollte ſie hierin beſcheiden 
und ihr nur Aufgaben ſtellen, die ſie 
wirklich bewältigen kann. Ein jedes 
Hänschen will gerne ein Hans ſein und 
wird's doch von ſelbſt, wenn es nur 
warten wollte. Es gibt doch genug 
Spiele für Kinder jeden Alters, an⸗ 
gefangen von den ganz ſchlichten Spie⸗ 
len für die Kleinen des Kindergartens, 
die von den Kindern in langer, freudi⸗ 
ger Arbeit vorbereitet, den zuſchauen⸗ 
den Müttern die größte Freude be⸗ 
reiten. Wie rührend zart kann eine 
Kinderſzene wirken, wenn ſie von den 
Kindern innerlich miterlebt und in 
ihrer kindlichen Art dargeſtellt wird. 
Nie werde ich das Stormſche Schnee⸗ 
wittchenſpiel in ſeiner märchenhaften 
Lieblichkeit vergeſſen, das dem kind⸗ 
lichen Denken und Einfühlen ſo art⸗ 
gemäß iſt. Wie ſehr können dieſe, dem 
kindlichen Verſtändnis angepaßten 
Spiele, Kindern und Zuhörern zum 
Erlebnis werden. Wenn die Kinder 
des Kindergartens aber Spiele für 
Schulkinder, dieſe wieder Spiele, die 
weit über ihr Alter hinausgehen, 
ſpielen wollen, ſo ſollte der Spielleiter 
ſie behutſam zurückführen. Wie oft aber 
erlebt man, daß gerade der Spielleiter 
ſeinen Ehrgeiz daran ſetzt, Kinder in 
Rollen glänzen zu laſſen, für die ſie 
noch nicht die innere Reife beſitzen 
können. Statt daß er die Kinder in un⸗ 
gezwungener Kindlichkeit ſpielen läßt, 


richtet er ſie ab zu Papageien, die den 
eingelernten Text nachplappern, und 
zerſtört damit die beſten künſtleriſchen 
Wirkungen des Spiels. 


Laßt den Kindern die 
Kinderſpiele! 


Laßt 10⸗ und 12jährige Mädchen 
auf der Bühne als Mädchen herum⸗ 
tollen, und wenn eine einmal in 
einem luſtigen Märchenſpiel einen alten 
König oder eine runzlige Alte dar⸗ 
ſtellt, ſo iſt's auch kein Schade. Wenn 
aber 11—12jährige Mädchen im 
Armen Heinrich den Heinrich von der 
Aue, den Arzt, den Vater oder die 
Mutter darſtellen ſollen, ſo geht dieſes 
Erleben weit über das kindliche Ein⸗ 
fühlen hinaus. Es wird kein Werk 
eines Dichters nacherſchaffen, ſondern 
nur eine äußere Leiſtung erzielt. Und 
wenn die Kinder noch ſo gut den ein⸗ 
gelernten Text ſprechen und die ein⸗ 
ſtudierten Bewegungen machen, ſo muß 
ihr Spiel doch unwahr bleiben, weil 
die Seelenkämpfe eines 30jährigen 
Mannes nicht von einem 11jährigen 
Kinde dargeſtellt und nacherlebt wer⸗ 
den können. (Wer da glaubt, die Zu⸗ 
ſchauer hätten ein Einſehen und wehr⸗ 
ten dieſem Unverſtand, der iſt arg im 
Irrtum. Vor Stolz aufgepluſtert ſitzen 
die Mütter im Zuſchauerraum und ſind 
glücklich, daß ihre Töchter ſo große und 
ſchwere Rollen ſpielen, ſtatt daß ihnen 
das Herz blutet über die angelernten 
und unkindlichen Bewegungen und das 
Deklamieren der Verſe, die für das 
kindliche Gemüt viel zu ernſt und 
ſchwer ſind. Sie rühmen die Leiſtung 
ihres Kindes, und die Leiſtung des 
Spielleiters und der Schule wird ge⸗ 
bührend bewundert und hervorgehoben. 
Es ſcheint keiner daran zu denken, daß 
durch dieſe großen und ſchweren Worte 
der kindlichen Seele, die ſich vergebens 
müht, die Gedankengänge nachzuerleben, 
ein ſchwerer Schade zugefügt werden 
kann und auch der Abſicht des Dichters, 
der ſein Werk für andere Künder 
ſchrieb, gedenkt wohl kaum einer.) 

Immer wieder möchte man Spieler 
und Spielleiter bitten: Meiſtert zuerſt 
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die kleine Aufgabe, dann erſt ſteckt die 
Ziele höher! Denkt nicht in erſter Linie 
daran, daß ihr mit Eurer Leiſtung 
glänzen wollt, ſondern beſcheidet euch 
und wollt nichts anderes ſein als: 
Künder eines Dichters Wort! Gebt 
ſeinem in der Phantaſie geſchauten 
Bilde Leben und laßt es Wirklichkeit 
werden! Geht ihm behutſam nach, da⸗ 
mit die Flamme, die er entzünden 
wollte, Funken ſchlage und aufflamme 
zu heller Glut in den Herzen eurer 
Hörer! Denkt nicht an euch und euren 
Erfolg, ſondern an das Kunſtwerk, das 
zu künden ihr berufen ſeid! 
Margarethe Cordes. 


Volksſpiel und Film 


Die humorigen und geſundlebens⸗ 
philoſophiſchen Laienſpiele der aus⸗ 
gezeichneten Art etwa eines Heinz 
Steguweit: „Die Gans“, „Iha, der 
Eſel“, „Diogenes“, „Die fröhlichen drei 
Könige“ freilich, die längſt die Hans⸗ 
Sachs⸗Spiele abgelöſt haben, müſſen 
allezeit neben jenen Thingſpielen der 
Zukunft erhalten bleiben; es wäre ein 
Unglück, den Humor zugunſten eines 
übertriebenen und damit lebensfrem⸗ 
den Ernſtes ſcheel anzuſehen. Das geht 
insbeſondere manche Jugendſpielgruppe 
an! Das Volksſtück der Berufsbühne 
in ſeiner heutigen Geſtalt hat in 
ſeinen niederdeutſchen Dichtern, etwa 
Stavenhagen oder Hinrichs, und ſeinen 
rheiniſchen Dichtern, auch hier wieder 
Heinz Steguweit, Otto Brües, Hein⸗ 
rich Zerkaulen u. a., eine herzer⸗ 
friſchende Prägung erhalten, die ob 
ihrer geſunden Natur ſich ohne Gefahr 
bereits eines guten Teils gegen⸗ 
wärtiger Problematik zu bedienen 


vermag. 


Unfere Filminduſtrie hat ſich bis⸗ 
her von dem Hotelhallen⸗ und Bar⸗ 
Zauber der Geſellſchaftsſtücke noch nicht 
entſcheidend zu trennen vermocht. In 
en wenigen Fällen aber, in denen 
man Volksſtücke zum Vorwurf von 
Drehbüchern wählte, beging man zu⸗ 
meiſt den Fehler, daß man den Stücken 
eine viel zu ſchwere Problematik bei⸗ 


gab und ſie ſogleich in die heiligſten 
Bezirke des Empfindungslebens ver⸗ 
ſetzte. Man tötete auf dieſe Weiſe die 
ſich zwar herb und derb ausnehmende 
und in ihren Gefühlen doch ſo keuſche 
und zaghafte Seele der echten Volks⸗ 
dichtung. 

Mario Heil de Brentani in der 


„Weſtfäliſchen Landeszeitung (Rote Erde)“, 
29. Januar 1937. 


Buchbeſprechungen 


Hans Strobel: Bauernbrauch im 
Jahreslauf 


Indem ſich das deutſche Volk in 
unſerer Zeit auf ie ſelbſt beſinnt, 
ſucht es auch in der Geſchichte und in 
allen Außerungen des Volkstums die 
arteigenen, volkhaften Kräfte zu er⸗ 
kennen und zu ſcheiden von den 
vielen fremden e die im 
Laufe eines Jahrtauſends über das 
deutſche Volk hereingebrochen ſind. So 
wenden wir uns in verſtärktem Maße 
dorthin, wo unſere eigene Überliefe⸗ 
rung am reinſten und echteſten er⸗ 
halten blieb; im Bauernbrauchtum. 
Nun kommt es aber nicht darauf an, 
jeden alten Brauch um jeden Preis zu 
erhalten oder zu erneuern, auch wenn 
er längſt erſtarrt oder ausgeſtorben iſt. 
Wir wiſſen, daß das Brauchtum Aus⸗ 
druck tiefſter ſeeliſcher, ja religiöſer 
Erlebniſſ iſt und daß nur, wenn dieſe 
Erlebniſſe noch lebendig ſind, das 
Brauchtum erhalten und erneuert 
werden kann. Anſere Arbeit am 
Brauchtum muß alſo zunächſt darin be⸗ 
tehen, daß die Vorbedingungen ge⸗ 
chaffen werden, der Boden bereitet 
wird, auf dem ein echtes Brauchtum 
wählt, und das geſchieht durch die 
Wiederbewußtmachung der Bräuche, 
durch ihre Sinndeutung und ihre 
1 auf die urſprünglichen 
und echten Quellen, die zu allen 
eiten, mn im Bauerntum, 
ebendig find. 


Dieſe Aufgabe ſtellt ſich Hans. 


wird auf ihre Bedeutung verwieſen, 
die in ihrem Urſprung am deutlichſten 


um Ausdruck kommt. 8 wir 
denn, daß fait alle Bräuche ihre 
Wurzel haben im vorchriſtlichen ger⸗ 
maniſchen Bauerntum und dieſen 
Bauernglauben zum Ausdruck bringen. 
Wir erkennen auch, wie vom ein⸗ 
dringenden Chriſtentum in vieles 
umgedeutet und im chriſtlichen Sinn 
umgebogen, wie anderes erhaupt 
ausgerottet und als Teufelstreiben 
verſchrien wurde. Dennoch hat ſich 
eine reiche Fülle an Brauchtum in 
allen N Gauen erhalten, wenn 
eichmäßig über das Reich 
verteilt, deſſen echter Sinn oft ver⸗ 
geſſen, oft auch bewußt unterdrückt iſt, 
deſſen uralte Bedeutung aber dem 
Sehenden immer noch erkennbar bleibt. 
Die ſcharfe Scheidung des Art⸗ 
eigenen, Echten in ee Brauchtum 
von allen fremden Zutaten und die 
eindeutige weltanſchauliche gelten 
find die Merkmale, die dies 5 er⸗ 
freulich aus der Menge des volkskund⸗ 
lichen e herausheben. Nicht 
eine Sammlung von Bräuchen will es 
ſein, ſondern es will die Voraus⸗ 
etzungen ſchaffen, die überhaupt eine 
Erneuerung unſeres Brauchtums er⸗ 
ma An dieſem Buch können 
ſich alle diejenigen ausrichten, die an 
irgendeiner Stelle mit Volkstums⸗ 
pflege zu tun haben. Dr. Lorenzen. 
Verlag Koehler u. Amelang, Leipzig. 


Fritz Dyroff: Vom Stegreifſpiel 
zur Feier 
Das dramatiſſche Spiel in Er ⸗ 
ziehung und Unterricht 

Ein Buch, dem man von der erſten 
bis zur letzten Zeile anmerkt, daß es 
aus der praktiſchen Arbeit entſtand. 
Es wird nicht theoretiſiert oder ſyſtema⸗ 
tifiert, ſondern aus eigenem Erleben 
hat hier ein Mann, dem das Spielen 
eine Herzensſache iſt, aufge chrieben, 
was für einen Erzieher wichtig und 
von Belang iſt, wenn er ſpielen läßt. 
Nach einer allgemeinen Einleitung 
über 9 tiprung und Entwick- 
lung des dramatiſchen Spiels in Kind 
und Volk behandelt der Verfaſſer in 
einzelnen mit vielen Beiſpielen durch⸗ 
ſetzten Abſchnitten das Spielen im 
Kindergarten, im erſten und zweiten 
S ulſahr im dritten und vierten 
Schuljahr, im fünften bis achten Schul⸗ 
jahr und das Spielen im Jugendalter. 
Ein wieder allgemeiner gehaltener 
Abſchnitt über Aufführung und Feier 
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als Aufgabe 7 5 1 55 Volkserziehung 
ſchließt das Bu 5 : 
Das Buch will kein Leitfaden jein, 
ondern will nur Anſporn und Hilfe 
em geben, der von 2 — innerlich er⸗ 
riffen wurde. Dieſer ie des Ver⸗ 
Ines wird bei dem aufgeſchloſſenen 
Leſer beſtimmt in Erfüllung gehen. 
Denn das Buch lehrt das wichtigſte 
und ſchwerſte: die rechte innere Ein⸗ 
ſtellung zum Spielen. Wer ſie beſitzt, 
kann keine Entgleiſungen begehen und 
wird beim Spielen und Spielenlaſſen 
ſelbſtſchöpferiſch werden. — In Einzel⸗ 
eiten wird man gelegentlich anderer 
uffaſſung als der Verfaſſer ſein, ſo 
wenn er zum 1 ‚Das Lied von 
der Glocke“ als rechchor von 200 
Schülern und Schülerinnen vortragen 
läßt. Doch dieſe Einwände gegen Ein⸗ 
zelheiten ſind belanglos gegenüber dem 
Ganzen. Das Buch kann beſonders den 
Erziehern und Pflegern des S iels, 
die mit der Jugend im Volksſchulalter 
zu tun haben, empfohlen werden. 
Verlag Kurt Stenger, Erfurt. 


Emma Carp: Feſte mit Kindern 


Ein Buch für Familie, Kinder ⸗ 


heim und Schule 
Das Buch hält, was es verſpricht. 
Es iſt ein wirkliches Hausbuch für 
Familie, Kinderheim und Schule. Man 
lieſt, wie eine Schultüte 3 
wird, wie Oſtereier am beſten gefärbt 
werden, wie man ein Kinderfeſt recht 
aufzieht, wie man Figuren aus Früch⸗ 
ten herstellt, weihnachtlichen Zimmer⸗ 
ſchmuck am e herbeiſchafft und 
attenſpiele und offenes Singen ver⸗ 
anſtaltet. Das iſt nur eine kleine Aus⸗ 
wahl unter den wohl annähernd 
hundert Themen, die die aa erin 
behandelt. Das Ganze iſt mit ſpür⸗ 
barer Liebe zu dieſer Arbeit und mit 
viel Sachkenntnis zuſammengeſtellt. 
Die Gliederung wurde nach den Jahres⸗ 
en vorgenommen, ein beſonderer 
bſchnitt über Geburtstage, Schulfeſte 
und e beschließt den 
Hauptteil. Ihm iſt noch ein ausführ⸗ 
liches Schriftenverzeichnis angeglie⸗ 
dert, das an 10 läßt, dei eint nichts zu 
wünſchen übrig läßt, bei einer nächſten 
Auflage aber um manche Neuerſchei⸗ 
nung bereichert werden könnte. Das 
Buch erſcheint bereits in der dritten 
Auflage, was für ſeine Bewährung in 
der Praxis ſpricht. H. Ch. M. 
Verlag Otto Maier, Ravensburg. 
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Hanni Schütze und Walter Schulz: 
Marionetten 
Serftellung und Gpiel 

Wir haben in Nr. 1 des 2, Jahr⸗ 
ganges unſerer Zeitſchrift einen Auf⸗ 
ſatz von Harro Siegel gebracht, der ſich 
mit dem Weſen und der Herkunft der 
Darionetten befaßt. Wir haben im 
a SapeBang se 155 

aſperei gewidmet (vgl. He 5 

Jahrg. 4). 1 ss 


2 Heute ſtellen wir unſern Leſern 
zwei fleißige Marionettenſpieler und 
erſteller vor, die aus der Schule 
arro Be hervorgegangen ſind 
und ſich jetzt als ſelbſtändige Arbeiter 
nicht mit Spielen und Bauen be⸗ 
gnügen, ſondern ihre Kunſt auch 
weitergeben wollen. 

32 Seiten mit 37 Bildern, das 
kann nur im Telegrammſtil vor ſich 
gehen. Die Lichtbilder und Werk⸗ 
zeichnungen find gut, klar und deut⸗ 
lich. Die Herſtellung der Puppen wird 
gezeigt bis in die Einzelheiten, wie 
man Hände und Füße ſchnitzt, formt 
und näht. Das Spielkreuz, der Galgen, 
das eigentliche Nervenſyſtem der 

uppe, wird jo eingehend beſchrieben, 
aß man wirklich ſchon ganz unbegabt 
ein muß, wenn man es immer noch 
nicht begreift. 

Sondergelenke und Sonderfäden er⸗ 
fahren eine Sonderbehandlung und 
Tierfiguren haben ein eigenes Kapitel. 

azu kommen noch Anweiſungen für 
das Bühnen(jpiel)geitell, Verkleidung, 
Vorhang und das Licht. Ja, ſogar 
einige Rezepte, vom Leim bis zur 

aſein⸗Emulſion werden gegeben. 

Der Verlag Otto Maier in Ra⸗ 
vensburg hat ein kleines Wagnis 
unternommen, dieſe Schrift zu drucken. 

ur wenn recht viele Leute ſich nicht 
Nur für das Spiel intereſſieren, ſondern 
auch ſelbſt an die Herſtellung gehen 
wollen nach den Anweiſungen von 
Hanni Schütze und Walter Schulz, 
ann iſt den Verfaſſern und dem ganzen 
arionettenſpiel gedient. 
H. Niggemann 


Verlag Otto Maier, Ravensburg. reis: 
ſteif kart. 1,20 RM. SE er 


Roter Adler 

Märkiſches Liederbuch a 
„Das anſpruchsloſe, aber gediegene 

Bändchen ijt als Ergänzungsheft für 

Schulliederbücher zu gebrauchen. Auch 

ſonſt wird es in all den Verbänden, 


wo man ſich erſtmalig mit dem volks⸗ 
tümlichen Liedgut beſchäftigt, gute 
Dienſte leiſten können, nicht zuletzt 
auch in der Wehrmacht. Es enthält 
die bekannteſten und zum Allgemein⸗ 
gut gewordenen Lieder der Bewegung, 
Volkslieder und märkiſche Heimat⸗ 
lieder. Die gelegentlich unterlegten 
weiten Stimmen ſind 12705 einfach zu 
en Die zweite Auflage des Heftes 
iſt vermehrt worden. Als Heraus⸗ 
geber zeichnen: Prof. Karl Landgrebe, 
Lehrer Kurt Heiſe und Lehrer Kurt 
Peters. 


Ludwig Voggenreiter Verlag Potsdam. 
Kartoniert 0,50 RM. 


Wir tragen die Fahne 


Lieder zur Feier von 
Otto Rummel 


Es handelt ſich um neue Lieder 
nach Texten von Heinz Grunow, Be 
die Wolfgang Stumme, der Muſik⸗ 
referent der Reichsjugendführung, in 
einem Vorwort ji einſetzt. Feier⸗, 
Maar Sonnwendlieder wechſeln mit 

arſchgeſängen und mit kanonförmig 
vertonten Spruchdichtungen. Die Texte 
fh ſauber und kräftig, die Melodie⸗ 
ührung iſt bei aller Eigenwilligkeit 
ungekünſtelt und vielfach deutlich dem 
ſprachlichen Rhythmus nachempfunden. 
Gerade die paar Durlieder darunter 
ſind recht eingängig und werden ſich 
wohl bald einjingen. Das Heft iſt er⸗ 
ſchienen in der Reihe „Das junge 

erk“, herausgegeben vom Kulturamt 
der Reichsjugendführung. 

Bärenreiter⸗Verlag Kaſſel. Kart. 0,50 RM. 


Tiroler Volksmuſik aus dem Ziller⸗ 
tal (Heft 1) 
Herausgegeben von §. Jülg 
Ausgaben ſolcher Art ſind ſehr ver⸗ 
dienſtvoll. Fehlt es doch für die Volks⸗ 
tumsarbeit allenthalben an anſtändiger 
Gebrauchsmuſik, die leicht ſpielbar iſt. 
Die Märſche und Tänze dieſes Heftes 
ſind in der einfachſten Weiſe zweiſtim⸗ 
mig gesetz und mit einem Lautenſpiel⸗ 
ſchlliße verſehen. Das Vorwort des 
Herausgebers enthält intereſſante Hin⸗ 
weiſe auf die Zillertaler Bauernmuſik 
und . die Gediegenheit der vor⸗ 
liegenden Arbeit. Es iſt zu wünſchen, 


daß die derbe und geſunde Bauernkunſt 
dieſer Art immer mehr die üblichen 
Schmachtfetzen der Tanzboden⸗Anter⸗ 
haltungsmuſik vertreibt. 


K. Seidelmann. 
Bärenreiter-Verlag, Kaſſel. 
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Neue Spiele 


Otto Brües: Das Albrecht⸗Dürer⸗ 
Spiel 
Zn 2 Aufzugen (Neuausgabe) 


Der 21. Mai iſt Dürers Geburts⸗ 
tag, der 6. April ſein Todestag, Grund 
genug, ſich an einem der beiden Tage 

Um ausführlich und eindringlich 
zu beſchäftigen. Ein Lichtbildervortrag 
allein . nicht, eine Vorleſung 
aus ſeinen Ta ler oder den Wer⸗ 
ken ſeiner Zeitgenoſſen muß ſchon zur 
Ergänzung hinzukommen. r 

Stärker no kann ein Spiel 
1 und wir haben durch Otto 

rües Albrecht⸗Dürer⸗Spiel die beſte 
Möglichkeit, einige Szenen aus Dürers 
Leben darzuſtellen. Es hat ſich be⸗ 
währt, ſeitdem es zum 8 Male zum 
6. April 1928, dem 400. Todestage des 
Künſtlers, geſpielt wurde; es iſt immer 
wieder von ſpielfreudigen Kunſtge⸗ 
meinden oder Schulen aufgenommen 
worden. Man mag es mit großen Rus 
liſſen ſpielen: Hier Venedig — dort 
Nürnberg, wenn man einen wirklichen 
Maler als Bühnengeſtalter hat. Es 
5 aber auch eine einfache Stil⸗ 
ühne mit ſchönen farbigen Vorhängen. 
Wenn nur die Gegenſätze: Welſchland 
— Deutſchland, Fremde — Park 
mittelmeeriſche — nordiſche Art, Re⸗ 
naiſſance — Gotik durch das Spiel 
herauskommen! Nicht verzichten kann 
man auf das hiſtoriſche Gewand, nicht 
verzichten auf eine gepflegte 7 
Sprache. Dann werden die Geſtalten 
lebendig: Dürer, der immer gleiche 
„ſtaete“ deutſche Mann, bei dem Kunſt 
und Leben eine Einheit find, Bel⸗ 
lin i, der italieniſche Künſtler, der 
auf die Zuſammenarbeit mit den 
größeren Deutſchen verzichten und 15 
gerade darum lieben muß, Jan La ſt, 
der Scharfrichter, der auch wähnte, ein 
Künſtler N ſein, und der, im Zwieſpalt 
929 95 unſt und Leben, im Sinnen⸗ 
rau De en ſucht und die anderen 
Geſtalten, Venetianer und Nürnberger, 
und beſonders auch die Kinder in den 
Nebenrollen, der Gondelknabe drüben, 
das deutſche Patenkind in der Heimat. 

Beſchränken wollen wir uns aber 
durchaus nicht auf die beiden Gedenk⸗ 
tage, um den en Maler zu feiern. 
Er iſt jo vieljeitig als Künſtler ges 
weſen, daß wir ſeiner zu allen Zeiten 
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des Jahres bei 1 Feſten 
gedenken kann. Niggemann. 

Theaterverlag Langen / Müller (Volksſpiel 
dienſt), Berlin. 3.—5. Tauſend. — 7 männl. 
1 weibl. Darſteller, 1 Kind und Volk. Dauer: 
90 Minuten. Aufführungsteht durch Bezu 


von 1 Buch zu 1,10 und 8 Rollen zu je 0, 
Reichsmark. 


Gchwänke 
Auguſt Ganther: Der Kloſterſchütz 


Ein luſtiges Volksſtück aus dem 
Schwarzwald (Neuausgabe). 

Der Beſprechung der Neuauflage 
des „Kloſterſchützen“ muß diesmal ein 
herzlicher 


lu Pa an Auguſt 


Ganther vorangeſtellt werden, deſſen 


75. Geburtstag in dieſen Monat 
fällt (9. urch deine Gebt iſt als Volks⸗ 
dichter durch ſeine Gedichtſammlungen 
und Romane im Süden des Reichs 
bekannt und geachtet. Auch die Tat⸗ 
ſache, daß ſein heiteres Volksſtück „Der 
Kloſterſchütz“ nun ſchon das 20. Tauſend 
erreicht hat, darf der Dichter als einen 
ſchönen Beweis ſeiner Beliebtheit bei 
den Volksſpielern anſehen. Gehört doch 
ſein Spiel zu den in den letzten Jahren 
erfolgreichſten. 

Schauplatz iſt eine Spinnſtube. 
Mädchen un urſchen im verſam⸗ 
melt. Neckreden und Verſe gehen her⸗ 
über und hinüber. Wer führt die 
Burgeli heim? — iſt die große 
Frage. Eine Geiſterbeſchwörung kommt 
auch vor. Doch mehr ſei nicht ver⸗ 
raten. Das Spiel iſt von vollendeter 
Natürlichkeit und Be ſich ſozuſagen 
von ſelbſt herunter. Burſchen und 
Mädchen hat der Dichter die Worte in 
den Mund gelegt, die jeder von ihnen 
in der gleichen Lage auch ſprechen 
würde. 

Beſonderer Beliebtheit erfreut ſich 
das Spiel bei den Mädchen. Die Tracht 
kann als Koſtüm verwendet werden, 
und ſo wie man die Tracht nicht als 
fremdes Spielkleid empfinden wird, 
ar ſo geht es den Spielern auch mit 
er Sprache. Jeder kann reden wie 
ihm der Schnabel gewachſen iſt, und 
doch hat die Kunſt des Dichters die 
Worte geformt. Kunſt wurde hier 
wieder Natur, nicht im Sinne eines 


platten Naturalismus, ſondern einer 


— — 


Rachen. und lebendigen überhöhten 
atürlichkeit. Die Szenerie der Spinn⸗ 
ube kann überall denkbar einfach an⸗ 
edeutet werden. In jeder Saalecke iſt 
as ae möglich, nur die Requiſiten 
wie pinnräder, ein großer Schrank 
vu eine Ofenbank müſſen vorhanden 


H. Ch. Mettin. 


„Theaterverlag Langen / Müller (Volksſpiel⸗ 
dienft), Berlin. 15.— 20. Tauſend. — Sylter: 
ee dar . eine 
e. rungsrecht dur ug von 

1 Buch zu 1,35 und 8 Rollen zu je 11 Kar. 


8 Blachetta: Der Schweine⸗ 


Ein Märchenſpiel (Neuausgabe) 


Muß man eigentlich ein Spiel wie 
Blachettas „Schweinehirten“ noch „be⸗ 
ſprechen“? Die neue Auflage, 13. bis 
16. Tauſend, wäre ja eigentlich Emp⸗ 
ehlung genug. 

Man möchte meinen, es gäbe bald 
keine deutſche Spielgemeinſchaft mehr, 
die dieſes Spielchen nicht am Anfang 
Zar Tätigkeit auf den Spielplan ge⸗ 
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etzt hätte. 

Wo haben wir es nicht ſchon ge⸗ 
ſpielt! In vielen Schulungswochen im 
ganzen Deutſchen Reich, beſonders da, 
wo uns Frauen und Mädchen zur Ver⸗ 
fügung ſtanden. Bei kleinen Früh⸗ 
lingsfeſten auf der Wieſe oder im Park, 

ei einer Hochzeitsfeier, zu einem Ab⸗ 
ſchied oder zu einem Willkommen. 

In der Bukowina, in der Batſchka, 
in Böhmen, in Kärnten, in Litauen, 
im Baltenland, ja in Braſilien, überall 
iſt der gute Papa Kaiſer und ſein 
Töchterlein, der Prinz von Katzen⸗ 
buckelgoldenſtein und ſeine Diener, die 
Roſe, die Nachtigall, die Hofdame, ja 
ogar ein richtiges Ferkelchen aufge⸗ 
treten. In prächtigen Samt⸗ und 
Seidengewändern, in Krepp⸗ und Pack⸗ 
papier, in eigenen und Leihkoſtümen, 
mit und ohne Kuliſſen. Hofmohren 
haben den Kaiſer geleitet, Dutzende 
von Hofdamen die Küſſe gezählt, aus 
einem Diener wurde ein halbes Dutzend. 
Wir erfanden Erweiterungen und Ver⸗ 
beſſerungen, Geſangs⸗ und Tanzein⸗ 
agen. Maſſenſzenen wuchſen! Auf⸗ 
marſch, Kampf und Freudentanz. Fort⸗ 
ſetzungen wurden im Stegreif erfunden, 
ganze Szenen angehängt. Verſöhnun⸗ 
gen wurden gefeiert mit Doppelver⸗ 
lobung und Ritterſchlag. Und immer 


noch ſcheint es neue Spielmöglichkeiten 
zu geben. 


H. Niggemann 


Theaterverlag Langen / Müller 1 
dienſt) Berlin. 13.—16. Tauſend. — Spieler: 
3 männliche, 2 weibliche. Dauer: 30 Minuten. 
Aufführungsrecht dur 0659 von 1 Buch zu 
0,90 und 5 Rollen zu je 0,65 RM. 


Walther Blachetta: Das verwun⸗ 
ſchene Schloß 
Ein Märchenſpiel (Neuausgabe) 


Hans Wurſt iſt der Held des Spiels, 
der nicht einmal auszog, das Fürchten 
zu lernen, und dem es dennoch ſo er⸗ 
ging wie jenem Hans im Märchen. 

Ja, er kommt, wie immer zur rech⸗ 
ten Zeit, findet Königin, Prinzeſſin, 
Kanzler und Kammerfrau in Nöten 
und übernimmt es, die Geiſter, die, bei 
Nacht rumorend, niemand zur Ruhe 
kommen laſſen, zu vernichten. 

Einen fröhlichen Hans gibts alle⸗ 
mal, es kann auch ein munteres Mädel 
ein, und einem König kann man eine 

rau Königin zur Seite ſetzen, eine 

rau Königin allein tuts auch, dann 
noch einen Kanzler und ein paar Mi⸗ 
niſter und zur Hofdame kommen die 
Kammermädchen. Aber was ſie zu 
ſprechen haben, das braucht nicht 
immer von Blachetta oder anderen 
„großen Männern der kleinen Spiel⸗ 
bücher“ geſchrieben zu ſein, das können 
wir ſchon ſelbſt erfinden. Noch mehr 
Erfindergeiſt brauchen wir natürlich 
zur Geſtaltung der Geiſter. Eine Hexe 
mit einer magnetiſchen Mokkamühle, 
das iſt was! Ein Zwerg, ewig hungrig 
und durſtig, eine dankbare Rolle, kann 
Ear von zwei Leuten geſpielt werden. 

ie man das macht, ſei den einzelnen 
Intereſſierten beſonders verraten. Ein 
Rieſe, der auf Stelzen kommt, mit oder 
ohne Maske, oder auch aus zwei Men⸗ 
ſchen aufgebaut wird, oder ſich einfach 
„groß macht“. Schranken gibt es für 
einen Spielleiter ja nicht. Alles iſt 
möglich, und wenn noch ein paar Teu⸗ 
fel und Kobolde ihr Weſen treiben 
wollen, ſo ſind ſie willkommen. 

Von 7—70 Spielern bietet ſich jede 


Möglichkeit der Betätigung, ja bei 
weniger Spielern bietet ſich ſogar die 
Möglichkeit, zwei Rollen durch einen 
Spieler zu beſetzen, dann kommen wir 
mit 4 Spielern aus! Hans Wurſt wird 
ja mit allen böſen Geiſtern de Per fertig, 
und zum Schluß gibts gro 


e Verlobung 
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und die Ausſicht auf einen feinen 
Kae und Kuchen. 5 Be 
ie Hauptſache: es wird „gejpielt“! 

H. Niggemann 


Theaterverlag Langen / Müller (Volksſpiel⸗ 
dienſt) Berlin. 14.—17. Tauſend. — Spieler: 
5 männliche, acht dur 2 on 
Aufführungsre ur ezug von uch zu 
dd 8 Rollen zu je 0,65 Am. 


Oſterſpiele 


Karl Tügge: Der Herr iſt wahrlich 
auferſtanden 


Ein Oſterſpiel 
Mit einer Notenbeilage 
Spielerkreis und Gemeinde, die mit⸗ 
einander dieſes Oſterſpiel feiern wollen, 
müſſen ſich darüber klar ſein, daß es 
ſich hier weit mehr um Verkündung 
handelt, als um Darſtellung. Dies gilt 
insbeſondere für den Sehusipreger 
Darum jollen alle Spieler, vor allem 
aber der Arden eie el dieſes beachten: 
Alle Gebärden ſeien einfach und 1 15 
Alles Sprechen ſei ungekünſtelt und 
ungeſchraubt. Vor allem hüte man ſich 
vor zu ſanftem Sprechen, das leicht 
römmelnd wirkt. Ebenſo fehl am 
latze iſt alles geſteigerte, vo. 
prechen und Gebaren, Ehrlichkeit, 
Echtheit, 10 eee müſſen im 
Vordergrund ſtehen. Das Spielkleid 
ſei bäuerlich ⸗zeitlos. Es iſt durchaus 
möglich, die Frauen farbige Gewänder 
tragen zu laſſen und die Männer das 
bäuerliche Arbeitskleid. Alles künſt⸗ 
liche muß vermieden werden. Die Lie⸗ 
der ſind weſentlicher Beſtandteil dieſes 
Oſterſpieles und keine 3 en 
Einlagen. — Das Spiel ſelber: Ge⸗ 
meindegeſang. Erzengel geben den Auf⸗ 
takt. Wieder ſingt die Gemeinde. Die 
drei Frauen am Grabe empfangen die 
Botſchaft: Er iſt auferſtanden! Ein 
Chor ſingt: In ſtiller Nacht zur erſten 
Wacht ein Stimm beginnt zu klagen“. 
Maria Magdalena begegnet dem 
Gärtner. „Ich fahre auf zu meinem 
Vater und zu eurem Vater, zu meinem 
Gott und zu eurem Gott!“ Das Ge⸗ 
präch der Jünger zu Emmaus mit 
em Wanderer. „Wir glauben, Herr, 
hilf unſerem Unglauben!“ Die Jünger 
bereden ſich untereinander. Da verkün⸗ 
den es die Frauen und die Jünger von 
Emmaus: „Der Herr iſt wahrlich auf⸗ 
erſtanden!“ Bis es auch der ungläu⸗ 
bige Thomas vernimmt: „Dieweil du 
mich geſehen haſt, Thomas, ſo glaubſt 


du. Selig ſind, die nicht ſehen und doch 
lauben.“ — Karl 2 0 1 
i ut durchgeſtaltetes Gegenſtück zu 
Gerhard Fritzſches „Chriſt iſt erſtan⸗ 
den“, das ebenfalls in den Münchener 
Laienſpielen (als Heft 144) erſchien. 
Wir hatten bisher einen fühlbaren 
Mangel an chriſtlichen Oſterſpielen. 
Rudolf Mirbt. 


Münchener Laienſpiele, Heft 157. Chr. 
Kaiſer Verlag München 1936. 0,90 RM. — 
Schauplatz: Altarraum der Kirche. — Spiel⸗ 
dauer: Etwa 45 Minuten. — Spieler: 14 männ- 
liche (der Sprecher der Jeſusworte, der auch 
den Gärtner und den Wanderer ſpricht; zwei 
Erzengel; elf Jünger, unter ihnen die beiden 
Emmausjünger und der ungläubige Thomas) 
und vier weibliche (die drei Frauen am Grabe 
Maria, Magdalena, Salome; Maria Magda- 
Aufl Dazu ein Chor und die Gemeinde. — 
Aufführungsrecht: Durch Bezug von acht Text- 
büchern. 


Rudolf Mirbt: Die Judasſpieler 


Dies Spiel behandelt eine Frage, 
auf die alle Laienſpielgruppen irgend⸗ 
wann einmal ſtoßen müſſen: Geht es 
im Laienſpiel um Selbſtvorſtellung des 
Spielers oder nicht? Mit anderen 
Worten: Kann und ſoll der Laien⸗ 
ſpieler nur Rollen jpielen, die ihm auf 
den Leib geſchrieben ſind, oder braucht 
er Rollen, die ihn über fi De: 

eben? — Die Fabel der Judasſpieler: 

er Verkehrsverein von Heuberg berät 
darüber, ob er zur Hebung des Frem⸗ 
denverkehrs ein Paſſionsſpiel ſpielen 
At das der Lehrer Andreas in alten 

kten gefunden hat und das den merk⸗ 
würdigen Namen trägt: „Das . 
berger Judasſpiel“. Schon ſeit Jahren 
at ſich Andreas um eine Aufführung 
emüht. Doch erſt jetzt kommt ſie zu⸗ 
ſtande. Denn der Vorſitzende, Kauf⸗ 
mann Juriſch, hat auf einer Reiſe er⸗ 
fahren, „daß eine ſolche Veranſtaltung 
religiöſen Charakters den Fremden⸗ 
verkehr in kaum vorſtellbarer Weiſe 
fördert“. „Sie ſollten nur miterlebt 
haben, wie der Chriſtusdarſteller u 
nur mit jeinem ergreifenden Spiel alle 
Zuſchauer packte, ſondern zugleich als 
Pen tonsinhaber und Hotelier ſeinen 
Mann ſtellte.“ Vergeblich bemü t fi 
Andreas, zu Worte zu kommen. „Ich 
muß Ihnen ſagen, wie es damals vor 
dreihundert Jahren war, damit Sie 
mir nachher keine Vorwürfe machen.“ 
Beſchluß der Aufführung und Schluß 
der Sitzung. — Das zweite Bild: Die 
a Probe des Ide dels Frau Otto 
beſchwert ſich darüber, daß ihre Tochter 


* 


nicht die Maria, jondern die Maria 
Magdalena ſpielt. Und die Schwierig⸗ 
keiten wachſen. Die Hausdienerstochter 
Hedwig Neumann will die Maria nicht 
ſpielen, weil ſonſt ihr Vater ſeine Ar⸗ 
beit verliert. Und Judas will auch 
einer ſein. Bis fie miteinander loſen: 
Fer Held iſt natürlich der Judas und 
er andere ohne Geld der Johannes.“ 
M dann beginnt die Probenarbeit. 
„taria weiß, daß Judas es iſt, der 
ihren Sohn verraten wird. Sie betet 
den der oberen Bühne aus und ſieht 
en Judas dabei nicht an. Sie ſpricht 
nur in ſeine Seele hinein. Bitte, 
Fräulein Otto, die Maria“. Lisbeth 
tto als Maria: „ Judas, bedenk' 
ein Beginnen! Judas, erwäg es in 


all deinen Sinnen! Judas, bedenk, 


welch unmäßigen Schmerz du nun be⸗ 
reiteſt meinem mütterlichen Herz! Ju⸗ 
das, bedenk die Ewigkeit! Judas, noch 
iſt es Zeit.“ And da bricht die in 
pielfrage auf. Der junge Juriſch, 
urchs Los zum Judas beſtimmt, ver⸗ 
mag nicht zu ſpielen: „Dagegen kann 
ich doch nicht ſprechen .. Was ſollen 
denn die Leute von mir denken!“ An⸗ 
dreas: „Ihre Rolle iſt die Renſchliches 
in dem ganzen Spiel. Nur Menſchliches 
aut der Judas zu jagen und zu tun. 
er Schmerz der Maria iſt unmenſch⸗ 
lich. Der Judas iſt der Menſch ſchlecht⸗ 
hin. Der Judas iſt der e der 
wuchert. Judas iſt der Menſch, der die 
iebe verkauft. Judas kann nicht 
reu fein, kann nicht glauben. 
Judas kann nicht lieben. Judas ſieht 
nur ſich Fee glaubt nur ſich ſelbſt 
Judas iſt der Einſame, der ewig 
Einſame. Judas weiß nichts von 
Gott!“ Der Lehrer Andreas weiß es 
ſeit langem, daß das Heuberger Paſſi⸗ 
onsſpiel ſich einzig um den Judas⸗ 
ſpieler dreht. Wie im Fieber hat er 
darauf gewartet, einen einzigen zu 
finden, der den Judas ſpielen wird. 
Ich — ich kann ihn ſpielen, denn ich 
bin der Judas. Aber ich habe nur noch 
nie jemand gefunden, der mir dabei 
helfen will, damit ich die Kraft finde, 
den Judas ſo zu ſpielen, daß die an⸗ 
deren merken, daß ich mich ſelbſt ſpiele. 
Nun muß ich ihn doch ſpielen. Allein 
ſpielen. Und ich hatte gehofft — wir 
alle würden ihn ſpielen — wir alle.“ 
Dann erzählt Andreas die Geſchichte 
des Heuberger Judasſpiels. Es iſt nur 
ein einziges Mal geſpielt worden. „Da⸗ 
nach haben ſich alle Spieler von dem 
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Judas abgewandt. Der Spieler des 
Judas wollte ihn auch nicht ſpielen. 
Da haben ſie zuletzt geloſt wie wir. Er 
mag wohl auch immer geſagt haben: 
Ich kann nicht, ich kann nicht. Alsdann 
hat er es doch tun müſſen. Aber nur 
einmal. Denn nachher hat er ſich um 
der Schande willen erhängt!“ — Nun 
iſt es im Kreis der Spieler totenſtill 
geworden. Bis Hedwig Neumann aus⸗ 
eicht, was alle bewegt: „Lieber Herr 

ndreas, wir alle find der Judas, und 
wir alle bitten Sie, daß Sie ihn für 
uns ſpielen. Und wir alle ſpielen ihn 
mit Ihnen.“ Da a ſich Andreas zu⸗ 
ſammen und ſpielt das Selbſtbekennt⸗ 
nis des Judas: „. Ich Unglüdfeliger, 
was hab ich getan! Der Himmel hört 


Jeder opfert für das 
Winterhilfswerf 


mich nicht, die Erde Ipeit mich an! 
Vermaledeiet jeien Mond und Sonnen, 
vermaledeiet aller Himmel Wonnen 
vermaledeiet ſeien mit lautem Scha 
die Sterne und Planeten all! F 2 
über die Elemente alle vier und Flu 
der Frucht der Erde hier! Ich habe 
verraten den wahren Gott un muß 
mir nun antun ſelber den Tod! 
Wieder Schweigen. Dann erzählt An⸗ 
dreas die Geſchichte des Heuberger Ju⸗ 
dasſpiels zu Ende. „Viel einzelnes weiß 
man darüber nicht. Bekannt geworden 
iſt nur, daß ſich ſpäter die Spieler in 
jeder Karwoche wieder zuſammenfan⸗ 
den und, ohne daß jemand zuſchaute, 
das Judasſpiel für ſich geſpielt haben. 
Die Rolle des Judas hat in jedem 
Jahr ein anderer geſpielt.“ — Wenn man 
über die Frage der Selbſtdarſtellung des 
Laienſpielers hinaus eine Folgerun 
aus den „Judasſpielern“ ziehen will, 
fo iſt wohl dieſe: Die Kraft zum Spiel 
wird nur dem Spielerkreis zuteil, der 
die Kraft zur Gemeinſchaft aufbringt. 
Rudolf Mirbt. 
er Laienſpiele, Heft 156. 2 
1 München 12575 5 Nc. 
a In einem Wirtshausſgal. — Spiel- 
: Eine knappe Stunde. — Spieler: Sechs 
männliche (Lehrer Andreas, der Vorſitzende, 
Kaufmann Juriſch, Kaufmann Otto, der junge 
Juriſch, Herr Schneider) und vier weibliche (die 
— Murlptunaeeik: Sa Di 
von zehn Tertbüchern. 5 . 


Oskar Schnell: „Käpt'n — hallo!“ Ein Jungenspiel von 
Mannschaft und Pflicht. Buch 1,10, Rolle 0,80 RM. 


I 
1 Gutachten der Reichsſtelle zur Förderung des deutſchen 
1 Schrifttums vom 20. 3. 1986: 
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„Diefes Segelfliegerſpiel ſchildert in äußerſter Lebensnähe bei hinreißend friſchem 
| Ton, überzeugender Charakterzeichnung und überrafchender Milieuechtheit eine Be⸗ 
— 604 ebenheit aus einem Segelflugſager, in dem ſich unter dem Kommando ihres Turn. 
Il ehrers Jung eine Anzahl Schüler begeiſtert dem Segelflugſport widmet. Mit friſcher 

Unbekümmertheit wird um eine kleine Begebenheit in fideren Strichen Leben und 
N Geiſt des Lagers geſchildert. Der Idealismus und das jugendliche Draufgängertum 
| erhalten in der die Handlung tragenden Hervorkehrung der wahren Diſziplin und 

' des echten Kameradſchaftsgeiſtes ihre ethiſche Folie. 
| Der 1 Jungenhumor fi Alt, ien Jugend und der tiefere Sinn, der in der 
N Arbeit feine Verankerung erhält, ſchließen fs in einem Bild lebendiger Farbigkeit 
zuſammen, friſch von der Leber weg geſchrieben in üſſiger, natürlicher Sprache, gut 
abgeſtuft in den einzelnen Wendungen der Handlung. Das Ganze iſt ein guter 
Vorwurf für Laienſpieler, dem über künſtleriſche Echtheit hinaus ſtarker propagan- 
diſtiſcher Wert zuzuſprechen iſt.“ J. A. (gez.) Arnold. 


Theaterverlag Albert Langen / Georg Müller (Volksspieldienst) Berlin 
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Feiern müſſen Erlebniſſe fein 
t ni d Ford hi Ioatalifti Fei tal- 
„%%% Hanne Ra ee er 0 
Weg vom Feſt zur Feier 


Von Generalarbeitsführer Dr. Will Decker 


Generalarbeitsführer Dr. Will Decker macht die folgenden 
grundſätzlichen Ausführungen über nationalſozialiſtiſche Feier⸗ 
geſtaltung als Beauftragter des Reichsleiters Konſtantin Hierl 
und als Leiter des Referates RR in der „Arbeits⸗ 
gemeinſchaft für Deutſche Volkskunde“. 


Es erſcheint notwendig, einige Grundſätze aufzustellen, die den Begriff 
57 nationalſozialiſtiſchen Feiergeſtaltung vor einer Verfälſchung be⸗ 
ahren. 
Erſtens: Nicht jede Veranſtaltung iſt eine „Feier“. 
Zweitens: Es muß nicht alles „geſtaltet“ werden. 
Drittens: Insbeſondere Freizeit ſoll nicht geſtaltet, ſondern erhalten 


werden. 

Viertens: Je weniger „Feiern“ es gibt, deſto feierlicher wird ihr Nach⸗ 
hall ſein. 

Fünftens: „Feiern“ kann man nicht „des großen Erfolges halber“ 
wiederholen. 


Sechſtens: Zu Feiern müſſen werden die Feſte des Jahres- 
laufes, die Feſte der Familie und diegroßen Tage 
des Volkes. 

Damit iſt ein Teil deſſen umriſſen, was nach mehrjährigen Erfahrungen 

. . und Aufgabe nationalſozialiſtiſcher Freigeſtaltung Gültig⸗ 
eit hat. 


Man ſoll gerade auf dieſem Gebiet keine theoretiſchen Konſtruktionen 
bauen, ſondern aus dem Leben ſchöpfen. Mit der Sehnſucht nach 
Feierlichkeit, d. h. Innerlichkeit, geht oft genug Hand in Hand eine Ent⸗ 
täuſchung über das Ausbleiben dieſer erſehnten Innerlichkeit! Denke jeder 
nur an das letzte Weihnachtsfeſt! Alle Menſchen, die ſich trafen, beklagten 
das Fehlen der aus Kindertagen herüberleuchtenden Weihnachts⸗„Stim⸗ 
mung“. Weihnachten war nicht das Mittwinterfeſt, nicht das Chriſtfeſt, 
nicht das Feſt der Familie, ſondern das Feſt des Schenkens, bei dem der 
Wert des Geſchenkten weſentlicher war als der Tannenbaum, das deutſche 
Weihnachtslied, der lodernde Holzſtoß unter nächtlichem Himmel. 

Die „Stimmung“ war ſchon aufgelöſt in Dutzende von Einzel⸗ 
ſtimmungen, die alle dem Tage des Feſtes vorweggenommen waren in 
Geſtalt von Tannenbäumen auf Bahnhöfen und Plätzen, Feiern in Ver⸗ 
einen und Organiſationen, kurz in einer Verteilung und Vervielfältigung 
der eigentlichen und einmaligen „Geſtalt“ des Feſtes auf einen 

ochen umfaſſenden Zeitraum. Dabei iſt für jede Feier, für jeden weih⸗ 
nachtlichen Schmuck eine unendliche Arbeit im großen und kleinen geleiſtet, 
find viele und große Opfer gebracht worden, haben Menſchen aller 
Schichten mit unendlicher Liebe ſich bemüht, anderen eine „Weihnachts⸗ 
freude“ zu machen. Und doch fehlte ſo vielen die Weihnachts⸗„Stimmung“. 

Dieſes auf eine extreme Formel gebrachte Beiſpiel ſoll den Ausgangs⸗ 
punkt für die Erläuterung der oben angedeuteten Grundſätze bilden. Denn 
es zeigt, daß zwiſchen Feſt und Feiern nicht immer eine innere Über⸗ 
einſtimmung beſteht, und zeigt weiter, daß der Begriff „Feier“ überſpannt 
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und damit ſeines eigentlichen inneren Weſens ent- 
kleidet worden iſt. 

Dieſe Überſpannung liegt zum weſentlichen Teil darin begründet, daß 
erſtens nach der Machtübernahme die Reaktion einſetzte gegen die jahre⸗ 
lang geübte Verunglimpfung und Erniedrigung alles deſſen, was hoch, 
feſtlich und deutſchen Menſchen heilig war. Das Pathosgroßerund 
guter Gefühletriumphierte in dem glücklichen Gefühl, 
immer und wieder das beſchwören zu können, was der 
Jude zerſetzt und beſchmutzt hatte. Jede Veranſtaltung unter 
der Fahne der nationalſozialiſtiſchen Revolution wurde zu einer Feier⸗ 
ſtunde, weil unſer ganzes Leben wieder zu einer im Schöpferiſchen ſich be⸗ 
weiſenden einzigen Feier des deutſchen Gedankens geworden war. 

Vorbild waren die großen Feiern der Bewegung, die in gutgemeintem 
Eifer bis in die letzten Dörfer überſetzt wurden. Sie ſollten die Orts⸗ 
gruppenverſammlung ebenſo zu einer Feierſtunde machen, wie der Partei⸗ 
kongreß in Nürnberg zu einer unvergeßlichen Feier geworden 
war. Aber es iſt nicht Aufgabe einer Ortsgruppenverſammlung, den Teil⸗ 
nehmern eine Feierſtunde zu ſchenken, die mit dem Maßſtab der großen 
nationalſozialiſtiſchen Feiern gemeſſen werden möchte. Jede Parteiveran⸗ 
ſtaltung ſoll einen Stil haben, der ſie erhebt über das Vereins⸗ und 
Parteiübliche von geſtern. Aber nicht jede Parteiveranſtal⸗ 
tung darf zueiner „Feier“ geſtaltet werden. 

Denn es darf eines nicht überſehen werden: Fehlendes Geſtaltungs⸗ 
vermögen kann den beſten Geſtaltungswillen in ſeinem Ergebnis nur ins 
Gegenteil verkehren. Man muß nicht immer und alles geſtalten wollen, 
ſondern muß ſeine ganze Geſtaltungskraft für das aufſparen, was für alle 
zu einer Feier werden muB. Ein Bierabend, an dem ein Vortrag gehalten 
wird, braucht nicht geſtaltet zu werden. Das wäre Krampf. Eine Orts⸗ 
gruppenverſammlung, in der der Ortsgruppenleiter parteiamtliche Ver⸗ 
fügungen bekanntgibt und erläutert, braucht nicht geſtaltet zu werden. Das 
wäre innerlich unlogiſch. Mit dem Geſtalten iſt es ungefähr ſo wie mit 
dem Organiſieren: Man ſoll nur geſtalten, was unbedingt im Zeichen der 
— ſagen wir es ruhig in dieſem Zuſammenhang — deutſchen Volkskunde 
geſtaltet werden muß, aber nicht alles, was geſtaltet werden kann. 

Nicht geſtaltet vor allem ſoll die Freizeit des Menſchen werden. Sie 
iſtſeine freie Zeit, die ihm zueigen iſt. Dieſes Eigentum iſt 
ebenſo heilig wie Geld und Gut. Geſtalten und lenken ſoll man den 
Feierabend nach des Tages Arbeit. Zu dieſer Geſtaltung gehört aber 
ebenſo wie die Bindung an die Gemeinſchaft im Aufblühenlaſſen einer 
neuen Kultur die Sicherung der freien Zeit des einzelnen. Jeder braucht 
Freizeit für ſich, um einmal mit ſich allein zu ſein, um ſich etwas von der 
Seele zu ſchreiben, um für ſich ein gutes Buch zu leſen. Was ſollen die 
ſchaffenden deutſchen Menſchen mit dem beſten Schrifttum, das wir ihnen 
vermitteln wollen, anfangen, wenn wir ihnen nicht die Freizeit laſſen für 
das Leſen dieſes Schrifttums? 

Ebenſo wie Freizeit als Anſpruch des einzelnen nicht geſtaltet werden 
lol, muß dafür der Feierabendals Kraftquellallerneu 
angefüllt werden, um nun über die freie Zeit des einzelnen hinaus 


197 


eine volle Zeit für alle zu werden, eine Zeit der Fülle deutſcher 
erte, die uns lehrt, mit Abenden und Sonntagen wieder etwas an⸗ 
zufangen! Auch hier ſollen „Feiern“ jedoch ſelten ſein. 

1 Denn je ſeltener eine „Feier“ iſt, deſto feierlicher wird ihr Nachhall 
ſein. Die Kirchen haben jeden Sonntag einen Gottesdienſt, aber nur 
wenige große Feiertage. Die Bewegung hat viele Veranſtaltungen, aber 
nur wenige ganz große Feiertage. Nürnberg klingt 
monatelang nach. Der 1. Mai erfüllt noch den ganzen Monat mit ſeinem 
rohen und gläubigen Bekenntnis. Es iſt nicht gut, eine Feier an die 


PN Kr na BR EN IE NER ERBE ae ML NE 


Lied der Arbeit 


Ungezählte Hände find bereit, 

ſtützen, heben, tragen unſ're Zeit. 
Jeder Arm, der ſeinen Amboß ſchlägt, 
iſt ein Atlas, der die Erde trägt. 


Was da ſurrt und ſchnurrt und klirrt und ſtampft, 
aus den Eſſen glühend loht und dampft, 
Räderraſſeln und Maſchinenklang 

iſt der Arbeit mächtiger Geſang. 


Tauſend Räder müſſen ſauſend geh'n, 
tauſend Spindeln ſich im Kreiſe dreh'n, 
Hämmer dröhnend fallen, Schlag um Schlag, 
daß die Welt nur erſt beſtehen mag. 


Tauſend Schläfen müſſen fiebernd glüh'n, 
aber Tauſend Hirne Funken ſprüh'n, 
daß die ewige Flamme ſich erhellt, 
Licht und Wärme ſpendend aller Welt. 
Karl Bröger 


8 Aus: „Volk ich lebe aus dir“, Gedichte von Karl Bröger (Deutſche Reihe Nr. 4), 
erlag Eugen Diederichs Jena. 


andere zu reihen. Denn es iſt unendlich ſchwer, wirkliche Feiern zu ge⸗ 
ſtalten. Folgen ſie zu häufig aufeinander, können ſie nicht immer Höhe⸗ 
punkte ſein, deren Ausblick dem Wanderer Kraft gibt für ſeinen Weg 
durch das Tal bis zum nächſten Gipfel. Wird die Feier nicht Höhepunkt, 
erreicht der Wanderer nicht den Gipfel, der ihm den Blick freigibt über die 
Weite von Volk und Land, ſieht er nur von Hügeln gegen Felswände und 
Schroffen, ſo kann er müde werden auf ſeinem Wege. Wann aber wird 
je ein Geſchlecht es ſich weniger leiſten können, müde zu werden, als das⸗ 
jenige, das jetzt das Erbe des Führers in ſicheren Händen tragen ſoll? 
Feiern ſollen Kraftgeben, aber nicht ermüden. Darum find 
ſie einmalig, wie ganz große Erlebniſſe einmalig ſind, wie man eben nur 
einmal zum erſtenmal vor dem Führer ſteht und ſeinen Händedruck ſpürt, 
wie man nur einmal den 30. Januaroder 21. März 1933 erleben 
kann, wie man nur einmal im Jahre in Nürnberg am Führer vorbei⸗ 


— 
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marſchiert. Es heißt den Sinn einer für den Reichsparteitag geſtalteten 
Feierſtunde irgendeiner nationalſozialiſtiſchen Gliederung in ſein Gegen⸗ 
teil verkehren, es bedeutet, dieſer Feierſtunde die Weihe nehmen, wenn 
man „des großen Erfolges halber“ in jedem kleinen Ort die Feierſtunde 
unter ganz anderen Umſtänden wiederholen wollte. Man kann auch die 
„Meiſterſinger“ nicht auf der Mundharmonika ſpielen. Feiern ſind 
Erlebniſſe. Erlebniſſe ſind einmalig. Wer verſucht, ſie als Schau⸗ 
ſtellungen zu wiederholen, nimmt ihnen die Seele. 


Das ſind einige Wahrheiten von vielen. Aber ſie geben einen gewiſſen 
feſten Grund, auf dem Schlußfolgerungen möglich werden. Sie enthalten 
nicht nur die entſcheidende Frage: „Welche Tage, Feſte und Anläſſe müſſen 
zu Feiern werden?“ ſondern ermöglichen auch eine Antwort darauf. 

Man muß bei der Frage Feier und Feiergeſtaltung berückſichtigen, daß 
wir infolge der von der Weltanſchauung des Nationalſozialismus frei⸗ 
gelegten ſchöpferiſch geſtaltenden Kräfte bei der Feier zuerſt immer an die 


große politiſche Feier denken, an Weiheſtunden des Nationalſozialismus. 


Sie konnten mit Größe und Würde geſtaltet werden, denn ſie ſind der 
höchſte Ausdruck der Erfüllung unſerer politiſchen 
Sehnſucht geworden. 


Aber das als Ausgangspunkt dieſer Betrachtung gewählte Beiſpiel 
vom Weihnachtsfeſt 1936 zeigt, daß die allgemeingültige politiſche Feier⸗ 
geſtaltung des Nationalſozialismus jene Feiern ausnahm, die außerhalb 
des politiſchen Kampfes der Bewegung blieben und doch eine entſcheidende 
Bedeutung durch ihre raſſiſch begründete Subſtanz haben: die Feſte des 
Jahresablaufes und die Feſte der Familie. Wenn dieſe 
Feſte wieder zu Feiern werden ſollen — und es iſt eine Aufgabe, ſie dazu 
werden zu laſſen! — wird eine Wahrheit erkannt werden müſſen: ſie 
unterliegen zum Teil keiner allgemein gültigen Geſtaltungsmöglichkeit und 
ſind darüber hinaus auf ihrem Weg zur Feier abhängig von der 
ſeeliſchen Bereitwilligkeit, z. B. innerhalb der Familie. 

Hier hat die Weltanſchauung des Nationalſozialismus nicht die Auf⸗ 
gabe, Allgemeingültiges zu geſtalten, ſondern Quellen des deut⸗ 
ſchen Volksgutes wieder freizulegen, von deren reinem 
Waſſer jeder ſchöpfen kann, der vom Feſt zur Feier will. Je ſtärker der 
einzelne die Quelle empfindet, deſto bereitwilliger wird er ſich zu ihr 
niederbeugen. 

Unter den Feſten des Jahres iſt der Erntedanktag bereits zu 
einem nationalſozialiſtiſchen Feiertag geworden. Sommer⸗ und 
Winterſonnenwende müſſen noch in ſtärkſtem Maße einem allzu 
engen Schema entrückt und unmittelbar geſtaltet werden. Hier wird Ge⸗ 
ſtaltung im großen möglich ſein, wenn das auch nicht heißen ſoll, daß man 
Sonnwendfeiern am Feuer durch Lautſprecher erlebt. Das iſt für die, die 
nicht teilnehmen können, die Kranken, die Alten, die Volksgenoſſen im 
Ausland, aber nicht für Jugend und Reife, die paſſiv am Feuer ſteht, 
während die Technik aktiv iſt. Nein, auch die Geſtaltung im großen wird 
hier andere Wege gehen müſſen, als ſie es bei der politiſchen Feier der 
großen Tage des Volkes ging. 
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Die Feiern der Familie aber können folder Geftaltung gar 
nicht unterworfen werden zu einem Zeitpunkt, der dieſen Feiern jeweils 
religiös oder gar konfeſſionell bedingte Sinndeutungen verleiht. Wer aus 
Gewiſſensgründen die Taufe für ſein Kind ablehnt, kann nicht mit einem 
germaniſchen Erſatzmittel getröſtet werden. Hier wird ſich aus dem Erb⸗ 
gut einer kulturſtarken germaniſchen Vergangenheit langſam eine neue 
Form entwickeln, die in dem Dreieck Volk, Mutter, Kind ihr eigenes 
Geſetz entwickelt. 

So iſt es mit allen Feſten der Familie, die zu Feiern werden ſollen. 
Die farbloſe Tünche einer aufs Außerliche gerichteten Zeit des Materialis⸗ 
mus hat die Feiern der Familie ebenſo wie die Feiern des Jahreslaufes 
in der Familie allzuſehr zu äußeren Feſten werden laſſen. Hier will der 
Nationalſozialismus jedem helfen, den Weg vom Feſt zur Feier 
wiederzufinden. Er ſelber aber ſoll der Sucher ſein. 

Nationalſozialiſtiſche Feiergeſtaltung iſt ernſtes 

ingen um die Erhebung weniger Tage deutſcher Be⸗ 
deutung zu Gipfelpunkten des deutſchen Lebens. Sie 
bedeutet daher Schutz des Feiergedankens vor Über: 
ſpannung und Verflachung. Sie bedeutet Rückkehr zum 
Wert. Sie bedeutet Glauben an die Feier als Gottes- 
dienſt. Wir aber wollen Gott in unſern Feiern dienen, 
indem wir unſerm Volke dienen mit der beſten Glau⸗ 
benskraft, deren Menſchen fähig ſind. 


Die Feierſtunde der Landfrau 


Allgemeine Ratſchläge und Hinweiſe für das Frühjahr 
Von Anne Marie Koeppen 5 

Dörfliche Feiern ſind Gemeinſchaftsfeiern, an denen alle Dorfangehörigen 
beteiligt ſein ſollen. Dabei denken wir an die alten bäuerlichen Jahreslauffeſte 
und die großen Feiertage der Nation. 9 

Der Frau bleibt das ſo ungemein wichtige Gebiet der Familienfeiern. Darüber 
hinaus aber kann es durchaus möglich ſein, daß auch die Frauen des Dorfes ein⸗ 
mal den Wunſch haben, eine Feier unter ſich zu geſtalten, u. a. 3. B. am Mutter⸗ 
tag. Auch können wir uns denken, daß der Geburtstag des Führers, wenn er 
auch ein Feiertag der geſamten Nation iſt, und immer von allen Dorfbewoh⸗ 
nern gemeinſam gefeiert werden wird, darüber hinaus noch durch eine eigene 
Veranſtaltung der Frauen, die vielleicht am Tage vorher oder nachher ſtattfindet, 
noch eine beſondere Würdigung erfährt. 5 

Die Perſönlichkeit, die dieſe ausgeſprochenen Frauenfeierſtunden geſtalten 
will, muß ſich zunächſt einmal darüber klar werden, daß die innere Einſtellung 
der Landfrauen wie auch ihre Aufnahmefähigkeit eine ganz andere iſt, als etwa 
die der Jugend. ER 

Die Jugend ſoll durch ihre Feierſtunden erzogen, geformt, mitgeriſſen werden. 
Jene ſchwer arbeitenden, oft durch jahrelange Sorgen ued Mühen verhärmten 
und müde gewordenen Frauen aber wollen wir nicht „erziehen“ oder belehren, 
ſondern wollen ihnen eine Stunde wirklicher Erholung, Erbauung und innerer 
Freudigkeit ſchenken. £ 

Deshalb darf das, was wir ihnen bieten, auch keine zu ſchwere Koſt fein, die 
ein geiſtiges Mitarbeiten erfordert, ſondern das Dargebotene ſoll geiſtige Ent⸗ 


ſpannung bringen, ſoll den Zuhörern und Zuſchauern entgegenkommen, ſie auf 
hellen, freundlichen Wegen führen. 

Einfach aber nicht ſeicht und gedankenarm, gemütvoll, zu Herzen gehend aber 
nicht kitſchig und gefühlsduſelig, das ſind die Forderungen, die wir an die Dar⸗ 
bietungen zu richten haben. | : 

Die einfache, ältere Frau auf dem Lande ſoll und darf feine „zackigen“ Marſch⸗ 
und Kampflieder vorgeſetzt bekommen, keine politiſchen Geſänge, keine „An⸗ 
ſprachen“. Wir haben Gott ſei Dank in unſeren deutſchen Dichtungen, Liedern, 
Märchen und Sagen einen unerſchöpflichen Reichtum, der es uns ermöglicht, die 
Herzen dieſer ſchlichten, im harten Tagewerk ſtehenden Frauen ohne Schroffheit, 
ohne Zwang zu einem Verſtändnis für unſere große Zeit hinzulenken. Ich weile 
dabei auf einige Bücher hin, die uns ſehr guten Stoff liefern. Die Gedicht⸗ 
ſammlung „Aus reinem Quell“, erſchienen bei Phil. Reclam, Leipzig, und eine 
weitere Gedichtſammlung „Dein Volk iſt alles“, erſchienen bei Ferdinand Hirt, 
Breslau, eigentlich für die Schule herausgegeben, enthält aber eine ausgezeichnete 
Auswahl, auf die wir im Laufe dieſer Betrachtung noch wiederholt zurückkommen 
werden. Von neuerer Dichtung ſtehen uns die herrlichen Verſe von Heinrich 
Anacker, Herybert Menzel und Wolfram Brockmeier zur Verfügung. Wenn ich 
in dieſem Zuſammenhang auch auf meinen eigenen Gedichtband „Wir trugen 
die Fahne“ hinweiſe, ſo bitte ich, mir das nicht als Anmaßung auszulegen. Es 
geſchieht, weil dieſe Gedichte gerade bei Feiern im Frauenkreiſe vielfach ſchon 
gute Dienſte geleiſtet haben. 

Außer Gedichten werden uns die deutſchen Volksmärchen, von den Brüdern 
Grimm geſammelt (Volksausgabe Reclam), und die Märchen von Anderſen bei 
unſeren Feiern willkommen ſein. Was die Lieder anbetrifft, ſo ſei einſtweilen 
auf das „Frauenliederbuch“ im Bärenreiter⸗Verlag hingewieſen. 


Es wird aber in Zukunft nötig ſein, ganz billige Liederblätter für die Land⸗ 
frauen zu ſchaffen, ähnlich den vom Frauenamt der Deutſchen Arbeitsfront 
herausgegebenen 

Schließlich möchte ich noch das ausgezeichnete kleine Märchenſpiel „Goldmarie 
und Pechmarie“ von Hedwig v. Olfers erwähnen (Verlag Arwed Strauch, 
Leipzig), das beſonders für unſere Landfrauen geeignet iſt und auch leicht auf⸗ 
geführt werden kaen. 

Nehmen wir nun einmal als Beiſpiel eine ſchlichte Feierſtunde zum Ge⸗ 
burtstag unſeres Führers. Der Gemeinſchaftsraum, in dem wir uns 
treffen, iſt einfach und würdig mit Fahnen, Tannengrün und Hajel- und Weiden⸗ 
kätzchen geſchmückt. (Keine Papierfähnchen, ſondern eine ſchöne, leuchtend rote 
Fahne, ſo angebracht, daß ſie den Raum beherrſcht). Iſt eine Bühne vorhanden, 
ſo wird dort das Bild des Führers hinter dem Vorhang inmitten von Tannen⸗ 
grün aufgeſtellt. Der Vorhang bleibt aber zunächſt geſchloſſen. — Zu unſerem 
gemeinſamen Eingangsgeſang begleitet uns ein Klavier oder, wenn das nicht 
vorhanden ift, eine Geige, eine Klampfe, eine Blockflöte. Unſer erſtes Lied heißt: 
„Heilig Vaterland“, ein Lied, das gerade von Frauen überall gern geſungen wird 
und wohl jeder Feier die rechte Stimmung gibt. 


Nun treten ein paar Kinder vor den Vorhang. Sie tragen ein Gewinde aus 
Kätzchen und Frühlingsblumen und ſprechen ein Gedicht für den Führer, ent⸗ 
weder Will Vespers: „So gelte denn wieder Urväterſitte“, oder „Du biſt im 
Wachſen der Ahren“ aus „Wir trugen die Fahne“. Beim letzten Vers teilt ſich 
der Vorhang und die Kinder bekränzen das Bild unſeres Führers. 

Nun folgt der Vortrag einer ſehr ſchönen Anſprache von Ernſt Moritz Arndt 
über Vaterland und Freiheit (In: „Dein Volk iſt alles“). Es könnte von zwei 
BdM⸗Mädeln oder jungen Frauen abwechſelnd vorgetragen werden. Im An⸗ 
ſchluß wird wieder gemeinſam geſungen: „Uns ward das Los gegeben, ein freies 
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Volk zu fein“ oder „So gelte denn wieder Urväterſitte“ (Text und Weiſe im 
„Deutſchen Frauenliederbuch“, Bärenreiter, Kaſſel). 

Dann lieſt jemand das Märchen „Vom Königsſohn, der ſich vor nichts 
fürchtet“ (Grimm 121). Wie kein anderes paßt dieſes Märchen zum Geburtstag 
unſeres Führers. Es wird auch dem einfachſten Gemüt nicht ſchwer fallen, aus 
dieſem Märchen herauszuleſen, wie unſer Volk ſchon in früheſter Zeit aufrechten 
Mut und ſelbſtloſe Opferbereitſchaft als die höchſten Tugenden verehrt hat, als 
jene Tugenden, die wir in Adolf Hitler heute jo herrlich verkörpert ſehen. 

Der „Löwe“, der den tapferen Königsſohn jo treu begleitet und ihn aus allen 
Gefahren rettet, iſt nichts anderes als das Gottesgeſetz der eigenen Art, das jedem 
Menſchen als Schutz und Abwehr mitgegeben iſt und jeden rettet und befreit, 

er ihm die Treue hält. In der Königstochter, die der Furchtloſe aus ihrer Ver⸗ 
zauberung erlöſt und der ihr ihre rechte, menſchliche Geſtalt wiedergibt, ſehen 
wir unſer deutſches Vaterland; und all die Gefahren und Leiden, die der tapfere 
Königsſohn auf ſich nimmt, ſind ſie uns nicht ein Gleichnis jener langen, harten 
nampfjahte, die zwiſchen Deutſchlands tiefſter Schmach und ſeiner Befreiung 

egen? 

Es wird nur weniger, ganz einfacher Worte bedürfen, um die Frauen auf 
die tiefe Bedeutung hinzuweiſen, die uns dieſes Märchen würdig erſcheinen läßt, 
zur Ehrung unſeres Führers vorgetragen zu werden. 

Das Gedicht „Ritter, Tod und Teufel“ von Heinrich Anacker und der ge⸗ 
meinſame Geſang der beiden deutſchen Hymnen beſchließt die Feierſtunde zum 
Geburtstag Adolf Hitlers. 

Den Muttertag im Mai könnte man, wenn das Wetter es zuläßt, am 
ſchönſten draußen im Walde feiern. 

Iſt die Feier nirgend anders als im geſchloſſenen Raum möglich, ſo wollen 
wir verſuchen, den Mai mit Birkengrün und Blumen in die vier Wände zu 
holen. Wir beginnen wieder mit gemeinſamen Geſang. Sehr gut eignet ſich: 
„Kein ſchöner Land in dieſer Zeit“. Dann folgt das Führerwort aus der Reichs⸗ 
tagsrede vom 30. Januar 1937: 

„Wir alle wollen gemeinſam danken, vor allem der deutſchen Frau, den 
illionen unſerer Mütter, die dem Dritten Reich ihre Kinder ſchenkten. Denn 
welchen Sinn hätte alle unſere Arbeit, welchen Sinn die Erhebung der 
deutſchen Nation ohne unſere deutſche Jugend. Jede Mutter, die in dieſen vier 

Jahren unſerem Volke ein Kind gegeben hat, trägt durch ihren Schmerz und 

ihr Glück bei zum Glück der ganzen Nation. Wenn ich dieſer geſunden Jugend 

unſeres Volkes gedenke, dann wird mein Glauben an unſere Zukunft zu einer 
freudigen Sicherheit.“ 

Das Gedicht: „Soldat und Mutter“ von Walter Flex (Aus reinem Quell) 
Gahlreiche andere paſſende Gedichte in „Dein Volk iſt alles“) leitet über zu 
einem längeren Vortrag. Geeignet wären u. a. „Die Mutter und der Tod“, 

ärchen von Anderſen, „Am Ziel“, Erzählung von Kuni Tremel⸗Eggert 

(NS.⸗Frauenbuch), die kurze Erzählung „Mutter“ von Helene Voigt⸗Diederichs 
aus „Vom alten Schlag“ (Deutſche Reihe Bd. 50), „Mutter Asdis“ aus dem 
Buch „Urmutter Unn“ von Lydia Kath (Junge Generation). 

In Anſchluß ſingt eine Mädelgruppe die Ballade von der „ſchönen Lilofee“. 
in gemeinſam geſungenes Volkslied bildet dann den Übergang zu einem 
hübſchen Märchen⸗Stegreifſpiel. Sehr gut würde ſich „Schneeweißchen und 
Roſenrot“ eignen, weil es eins von den wenigen Märchen iſt, das ausführlich 
ein herzliches und harmoniſches Verhältnis zwiſchen Mutter und Kindern 
ſchildert und in dem keine „böſe Stiefmutter“ vorkommt. Das Stegreifſpiel 
könnte von einer Jungmädelſchaft vorgeführt werden. 
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Den Abſchluß bildet ein ſchönes Abendlied, am beiten „Der Mond iſt auf- 
gegangen“ (die erſten drei und der letzte Vers). 

Und nun — wie wär's einmal mit einer fröhlichen Feierſtunde? 
Haben wir nicht genug Reichtum an unſerem köſtlichen, deutſchen Humor, der 
uns zuweilen mit verſchmitztem Lachen die tiefſten Lebensweisheiten vermittelt? 

Da find erſt mal all die Tanz⸗ und Schnurren⸗Lieder aus dem „Zupfgeigen⸗ 
hanjl“, „Die Gedanken find frei“, „Zu Regensburg auf der Kirchturmſpitz“, 
„Es wollt ein Schneider wandern“, „Es hat ein Bauer ein ſchönes Weib“, 
„Der Tod von Baſel“. 

Da iſt unſer Wilhelm Buſch mit ſeiner „Kritik des Herzens“, mit ſeinen 
unſterblichen Lausbubengeſchichten, deren Bilder man z. B. mit einem Pro⸗ 
jektionsapparat auf der Leinwand zeigen und dazu die Verſe mit verteilten 
Rollen ſprechen laſſen könnte. 

Da find weiter die luſtigen Grimmſchen Märchen vom „Frieder und dem 
Katerlieschen“ und den „Klugen Leuten“, zu denen man herrliche Schattenſpiele 
bauen kann, ebenſo wie zu Eulenſpiegels luſtigen Streichen (Das Volksbuch 
von Till Eulenſpiegel, Reclam). 

And ebenſo gehört in dieſen Kreis für Norddeutſchland Fritz Reuter und 
für Süddeutſchland Ludwig Thoma. And hat nicht faſt jeder deutſche Gau einen 
mundartlichen Heimatdichter, der zwar an dieſe großen nicht heranreicht, aber 
doch auf ihren Wegen geht und manchen ſchönen Feldblumenſtrauß volkstüm⸗ 
lichen Humors für uns vom Wegrand gepflückt hat, ſo wie Robert Johannes 
und Karl Reichermann in meiner Heimat Oſtpreußen? 

Wie geſund für Leib und Seele kann ſo eine Stunde befreienden Lachens 
ſein! Und wie gut können wir uns dabei von allem ſeichten, läppiſchen Gehabe 
fernhalten und wirklich eine Feierſtunde im beſten Sinne daraus machen. 


Volksfeſt ſtatt Rummel 


Anregungen für den volkstümlichen Abſchluß des Maitags 
Von Friedrich Arndt 


Volksfeſte ſind zu allen Zeiten Wertmeſſer für die inneren Beziehungen 
des Volkes zu den politiſchen Vorgängen der Nation geweſen. Ebenſo gaben 
die Volksfeſte ein getreues Spiegelbild der Lebendigkeit artgebundenen Volks⸗ 
tums und des geſchichtlichen Bewußtſeins des Volkes. 

Es iſt eine zwangsläufige Erſcheinung, daß in Zeiten des Niedergangs 
eines Volkes ſeine öffentlichen Feſte verflachen, ſich von ihren ſinngemäßen 
Bindungen an Geſchichte, Herkommen, Brauch löſen und Selbſtzweck werden. 
Das Volksfeſt iſt dann nicht mehr Feſt des Volkes, ſondern das Vergnügen des 
Einzelnen in der Maſſe. Das Volksfeſt iſt dann keine Herzensangelegenheit 
einer gleichgeſinnten Gemeinſchaft mehr, die einen für alle gültigen Anlaß 
feſtlich⸗fröhlich begeht, ſondern es befriedigt nur die Senſationsluſt und den 
Amüſierbetrieb individueller Neigungen. Der Schauſteller und das Fahr⸗ 
geſchäft, alſo rein äußerliche Einrichtungen, beſtimmen dann das Geſicht des 
Volksfeſtes. Über das Volksfeſt hat der Rummel geſiegt. Der Rummel iſt 
kennzeichnend für die öffentlichen Feſte der Zeitſpanne, die dem Liberalismus 
und ſeinen Folgeerſcheinungen in Deutſchland die Macht eingeräumt hatte. 
Der Rummel kennzeichnet auch politiſch jene Zeit. 

Es ift kennzeichnend für den Nationalſozialismus, daß er große Feſte poli⸗ 
tiſchen Charakters im Jahreslauf feiert, die Feſte des Volkes im beſten Sinne 
ſind. Das ſind z. B. der 1. Mai und der Erntedanktag. Das Weſentliche dieſer 
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beiden Tage iſt, daß fie unter große Gedanken geſtellt find. Dieſe Gedanken 
werden in feierlicher Kundgebung zu Beginn der Tage jährlich neu in das 
Herz jedes einzelnen Volksgenoſſen geſenkt. Dem Frohſinn geht alſo die Be⸗ 
ſinnung voraus. Sie aber ſchlägt einen Bogen über alle weiteren Vorgänge 
der Feſttage und wirkt ſich entſcheidend auf Art und Haltung des ganzen fröh⸗ 
lichen Feſtestreibens aus. Es kommt nicht von ungefähr, daß ſich der zum Feſt⸗ 
vorgang beziehungsloſe Rummel auf dieſen Feſten nicht entwickeln kann. Ihm 
fehlen eben die Schwingungen, die von einem hohen Feſtgeſchehen ausgehen, 
ein Mangel, der jedem geſund empfindenden Feſtteilnehmer als Mißverhältnis 
zum Sinn des Feſtes erſcheinen wird. 

Volksfeſte werden in vielfältigen Formen gefeiert. Schützenfeſte, Feſt⸗ 
wieſen, Jahrmärkte finden in allen Gauen ſtatt. Eine kritiſche Betrachtung 
zeigt leicht, daß viele von dieſen Feſten durchaus noch vom Rummel beherrſcht 
werden und in der zur Zeit angewendeten Weiſe keineswegs unter einem 
allgemein verbindlichen Gedanken ſtehen, noch ein Feſt des Volkes, d. h. ſeiner 
Gemeinſchaft ſind. Alle dieſe Feſte haben aber einmal einen Sinn gehabt. 
Der Anlaß iſt ſo bedeutſam für die jeweilige Gemeinſchaft geweſen, daß er der 
Ausgangspunkt wurde für eine jährlich wiederkehrende Feier, die alle und 
jeden anging. Heute werden alle dieſe Feſte an den ſeit alters gebräuchlichen 
Tagen und manchmal auch noch — doch das ſind ſchon Glücksfälle — unter den 
überkommenen Formen gefeiert, doch niemand kennt die Gründe, weder für 
das eine noch das andere. 

Was für die großen Feſte unſeres Volkes gilt, für die nationalen Feier⸗ 

ge, muß nun auch Forderung für das Volksfeſt allgemein ſein. Der Wille, 
dieſe Forderung zu erfüllen, iſt vorhanden. Das beweiſen viele Anfragen von 
Gemeinden und Organiſationen, die nach neuen Formen für die Volksfeſte 
ſuchen. Eine Erneuerung des Volksfeſtes iſt aber, genau wie im politiſchen 
Leben des Volkes, nicht zuerſt eine Formfrage, ſondern eine Angelegenheit 
der Inhaltsbeſtimmung und Inhaltsverdeutlichung. Iſt der Inhalt klar, ſo 
gibt ſich die Form bald von ſelbſt, ganz abgeſehen davon, daß ja auch gute 
Formen bereits genügend vorhanden ſind. f 

Es wird darauf ankommen, nach den Anläſſen für die Volksfeſte zu ſuchen. 
Jahreslaufereigniſſe und geſchichtliche Vorgänge ſpielen bei unſeren Volks⸗ 
feſten eine entſcheidende Rolle. Es iſt nicht ſchwer, dieſe Anläſſe feſtzuſtellen 
und ſie wieder zur Grundlage der Feſte zu machen. Iſt keine Überlieferung 
vorhanden oder bilden die Überlieferungen keine tragfähigen Grundlagen, weil 
ſie vielleicht verfälſcht und unſerem heutigen Empfinden nicht entſprechend ſind, 
ſo ſoll nicht künſtlich ein Erſatz geſchaffen werden, indem mit Gewalt verſucht 
wird, eine Begründung aus alter Zeit für ein Volksfeſt zu finden. Da iſt es 
beſſer, mutig einmal Schluß zu machen und dafür ein Volksfeſt unter einer 
neuen Sinngebung einzurichten, das wir als Erbe überliefern können. Anſere 
Zeit iſt ſtark genug, nicht nur Tradition zu wahren, ſondern auch zu ſchaffen. 
Anläſſe find auch genug gegeben. Warum ſoll z. B. der Tag, an dem die Ge- 
ſellen auf Wanderſchaft gehen, nicht zu einem Feſt werden, an dem nicht nur 
das Handwerk, ſondern alle ſchaffenden Volksgenoſſen im ſtädtiſchen Gemein⸗ 
weſen teilnehmen? Warum ſoll die feierliche Einweihung einer DAF.⸗Sied⸗ 
lung nicht mit einem frohen Feſt ſchließen, das zum traditionellen Volksfeſt der 
Siedlungsgemeinſchaft wird? Warum ſoll der Tag, an dem eine Stadt an 
das Netz der Reichsautobahn angeſchloſſen wurde, nicht ein Feſttag werden, 
der ob ſeiner Bedeutung immer wieder gefeiert wird? — Warum ſoll die Ein⸗ 
ziehung der Rekruten nicht Anlaß zu einem allgemeinen Feſt werden können? 
Beliebig laſſen ſich derartige Vorſchläge fortſetzen. Es kommt nur darauf an, 
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die Augen für Vergangenheit und Gegenwart offen zu haben, um finnvolle 
Volksfeſte zu ſchaffen. a 

Daß dieſer Sinn allen eingehe, daß ſie alle, die das Feſt feiern, eines Sinnes 
ſind, das iſt dann die zweite Aufgabe, die bei der Erneuerung unſerer Volks⸗ 
feſte zu löſen iſt. Jedes Volksfeſt muß darum in Zukunft mit einer beſinn⸗ 
lichen Feier beginnen, d. h. mit einer Veranſtaltung, die jedem Feſtteilnehmer 
den Sinn, den Anlaß des Tages noch einmal ins Bewußtſein ruft und den 
ganzen Tag mit all ſeinem Geſchehen dieſem Sinn zu⸗ und unterordnet. Das 
wird wahrſcheinlich am beſten durch eine kurze, dafür aber eindringliche und 
packende Rede erfolgen, die durch Muſiken und gemeinſam geſungene Lieder 
ſinngemäß eingeleitet und geſchloſſen wird. 

Schließlich und entſcheidend iſt nun noch, daß der eigentliche Feſtablauf nicht 
im Rummel untergeht, ſondern von den Gedanken der Eröffnung des Tages 
getragen wird und ſie in ſeiner Haltung zum Ausdruck bringt. Volksfeſte ſollen 
Feſte der Gemeinſchaft ſein. Rummel birgt nie Gemeinſchaft, ſondern macht 
nur Maſſe und Vereinzelung aus. Rummel bietet an und ſtellt ſich dar, aber 
bezieht nicht ein in das Feſtgeſchehen, weil er nicht zur tätigen Anteilnahme 
an ihm verpflichtet, ſondern nur zur Entgegennahme von Beluſtigungen. Feſt⸗ 
gemeinſchaft entſteht nur aus dem Mitmachen aller. Dies herbeizuführen iſt 
nicht ſchwer und gelingt ſelbſt auf Volksfeſten größten Ausmaßes, wie das 
Volksfeſt auf dem Reichsparteitag in Nürnberg zeigte. Dies große Feſt bezog 
ſeine Wirkung einzig und allein aus der Aktivierung der Feſtteilnehmer zu 
Mithandelnden, das Feſt durch ihr Tun Mitgeſtaltenden. Dadurch wurde das 


Feſt ſo lebendig, jeder war ſo mit eingeſpannt, daß der völlig fehlende Rummel 
gar nicht vermißt wurde. 


Wie das alles auf das kleinere Volksfeſt abgewandelt werden kann, mag 
knapp erläutert werden. Nehmen wir das vorhin genannte Beiſpiel des 
Feſtes der Siedlungsweihe. Da kann ſchon am Sonnabend abend begonnen 
werden. Die Siedlungsgemeinſchaft verſammelt ſich auf dem Gemeinſchafts⸗ 
platz, wo der Bürgermeiſter das Geſchehen, das Anlaß zu dem Feſte iſt, noch 
einmal im Wort lebendig werden läßt. Dazu wird gute Muſik geſpielt, die in 
ein offenes Abendſingen ausklingt. Der andere Tag bringt ein großes Wecken 
durch Glockenläuten, Böllerſchießen, Gruppenſingen und Standkonzerte. Iſt am 
Abend vorher die Feier nicht geweſen, ſo iſt ſie Inhalt des Sonntagvormittags. 
Anderenfalls dient er ſportlichen Mannſchaftskämpfen der Jungmannſchaft der 
Siedlung. Am frühen Nachmittag mag es dann einen Feſtzug geben, der in 
lebendiger, fließender Szenenfolge Vorgänge und Ereigniſſe aus dem Siedlungs⸗ 
werden und ⸗leben zeigt. Für findige Leute iſt ſchon dieſer Feſtzug eine Fund⸗ 
grube fröhlicher Möglichkeiten. Dem Feſtzug ſchließt ſich „alles Volk“ an und 
kommt damit mit ihm gemeinſam auf dem luſtig geſchmückten Feſtplatz an. 
Der Schalksnarr, der den Zug anführt, übernimmt hier in grotesk⸗drolliger 
Weiſe die Leitung der Wieſe, eröffnet das Feſt mit launiger Rede, läßt ein 
fröhliches allgemeines Lied folgen, kündigt ſpäter alle beſonderen Vorgänge an, 
verſteht es, etwa auftretende Schwierigkeiten zu beſeitigen, kurz, iſt die Seele 
vom Ganzen. Alles wird nun in die vielfältigen Beſchäftigungsmöglichkeiten 
einbezogen. Da werden Kinder- und Scherzſpiele geſpielt, fröhliche Wett⸗ 
kämpfe für Väter und Mütter veranſtaltet, da werden Singewettſtreite aus⸗ 
getragen, da gibt's Geſchicklichkeitsſpiele ebenſo wie Mutproben, da wird zu 
einfachen Volksinſtrumenten getanzt, da läßt der Kaſper ſeine Schelle läuten 
und ſpart nicht, ſeine lachende Wahrheit zu verbreiten, da tritt eine Laien⸗ 
ſpielgruppe mit einem übermütigen Schwank auf und da gibt es einen wunder⸗ 
vollen Laien⸗Zirkus, der neben vielen Scherzen eine herrliche politiſche Satyre 
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bringen kann, wie fie im „Zirkus Freimauritius“ (Verlag Arwed 
Strauch, Leipzig) oder in den „Weggeſtellten“ von Brüſſow (Langen / 
Müller, Berlin) vorliegt“). Das ganze fröhliche Treiben kann in einem La⸗ 
ternen⸗Heimzug der Kinder oder einem Fackelzug, vielleicht auch einmal einem 
Feuerwerk enden; doch ſeien nie einige wenige Schlußworte und ein gemein⸗ 
ſames Abſchlußlied vergeſſen. 
Sollen aus Gründen, die ſich durchaus finden laſſen, gute Schauſteller oder 
Fahrgeſchäfte in das Volksfeſt einbezogen werden, ſo haben auch ſie ſich dem 
blauf des Feſtes einzufügen. Bei einer geſchickten Abſtimmung der Zeiten 
und Darbietungen geht das ſicher. Es wäre damit ſogar geglückt, wertvolle 
erufskräfte aus dem Rummel zu retten. Zum Gelingen des Volkesfeſtes 
müſſen alle Bevölkerungskreiſe gleichmäßig beitragen. Werden die Ziele nur 
geſehen und iſt die Überzeugung vorhanden, daß auch dem Volksfeſt eine 
politiſche Bedeutung zugemeſſen werden muß, ſo iſt eine Neugeſtaltung der 
Inhalte und Formen des Volksfeſtes ein leichtes. Die innere Bereitſchaft des 
Volkes iſt dafür vorhanden. Seien wir dieſer Bereitſchaft gegenüber nicht 
gleichgültig. Auch im Volksfeſt muß ſich unſere Weltanſchauung widerſpiegeln. 
Sie berührt alle Lebenserſcheinungen des Volkes, kann, darf und wird darum 
an einer der beliebteſten und volkstümlichſten nicht vorübergehen. Es iſt ein 
tüchtiges Stück am kulturellen Neubau unſeres Volkes geſchafft, wenn wir 
agen können: 
„Der Rummel iſt tot; es lebe das Volksfeſt!“ 


Bafners „Krieg am Galgenturm“ — geſpielt 
Ein Kurzkapitel Volksſpielregie 
Von Hermann Schultze 


Das heißt: ſo etwas geht nur ſtichwortähnlich. Worte werden nur not⸗ 
wendig, um die Zeichnungen zu leſen. Ja — und Kenner leſen ſie ſchon ſo. 
Aber viele wollen noch Kenner — und ſelbſtverſtändlich Könner! — werden 

a — und einen Hammer, Nägel und ein paar Dachlatten kann man nicht 
»fernbrieflich“ jedem in die Hand drücken. Und außerdem —: da ſind noch ein 
paar Weſentlichkeiten, um die eine tüchtige Spielführung nicht herum darf. 

a — aber hören wir. 

Das Spiel —? Iſt gut. Bewieſenermaßen durch viele Eroberungen 
draußen und drinnen, ſchlecht und recht und recht und ſchlecht. Das mag alſo 
noch recht oft ſtarten, wo eine verrückte, übermütige Bande zuſammen iſt, um 
ſich mit und in den Rotzenklotzingiſchen Spießer⸗ und Banditengeſtalten noch 
derrückter zu benehmen und am Ende zu bemerken, daß fie den Kampf der 
Jugend überhaupt gegen jede Spießerwelt geſpielt hat. Und es mag da Löſung 
und Befreiung geben, wo ſich längeres Umtun einer Kameradſchaft in ernſten 
Spielſtoffen und deren Geſtaltungen nun das endlich nötige Gegengewicht 
ſucht. Der „Krieg am Galgenturm“ wird in dieſem Fall als der willkommene 
Ausweg begrüßt werden. 

Das Spielen —? Itt leicht. Sollte aber genau jo gut gemacht werden, 
wie es das Spiel ſelbſt iſt. Das Improviſierte des Ablaufs ſei erarbeitet, und 
die Arbeit daran, ſprachlich, bewegungsmäßig, ſzeniſch uſw., ſie wirke wie 
ſoeben aus dem Handgelenk entſtanden. 8 

Der Spielraum —? Ohne große Umſtändlichkeiten, allen ſpieleriſchen 
Möglichteiten ſzeniſch Rechnung tragend! Die ohnehin bildhafte Wirkung ver⸗ 


verweiſen auf die Schrift des Verfaſſers Feſte im Freien“, die 1 
ung. 


) Wir 2 0 
Material enthält. (Erſchienen in der Hanſeatiſchen Verlagsanſtalt.) Die Sch'riftle 
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1. Der Spielplatz für Georg Basners „Krieg am Galgenturm“. 


ſteht ſich von ſelbſt. Außerdem noch: wir machen keine Spiel, bilder“, ent⸗ 
ſprechend dem Bühnen, bild“ beim Theater. Wer hat das verd.. . Wort bloß 
erfunden, das gar nicht hierhin gehört. Wir ſchaffen den ſzeniſchen 
Raum. Eine architektoniſche Arbeit viel mehr als eine maleriſche. Eine 
zeichneriſche weit eher als eine verſteckte Pinſelquälerei. Alſo ein „Spielfeld“ 
wird erſtellt, oder ein „Spielplatz“. Es iſt wie beim Sportplatz. Geräte und 
der geeignete Platz, da ... dort, oben oder unten, über Stufen oder zu 
ebener Erde ... iſt und bleibt Hauptſache. Daß das nachher auch in der 
Anordnung bildmäßig gut wird, iſt Sache eines ſelbſtverſtändlich vorhandenen 
(oder wenn nicht, zu erobernden!) Geſchmacks. Wichtig iſt das Spielen in und 
auf dem Spielfeld. Auch das iſt wie beim Sport. Auch, daß die Sache nachher 
mit einem großen Treffer, mindeſtens 10: 1 ausgeht. (Der eine iſt immer der 
ortsübliche Meckerer und rechnet inſofern als Ehrenpunkt, wenn er uns über⸗ 
haupt diskutabel erſcheint.) 


Das Ausſehen dieſes Grund und Boden ſtehenlernen. So 
Spielplatzes —? Kann ſo wie nur kommen wir weiter. — In⸗ 
Abb. 1, aber auch anders ſein. Wir zwiſchen iſt die Zeichnung des Spiel⸗ 
geben ja keine Kochrezepte. Man platzes in ihren Einzelheiten erſt mal 


nehme ... ujw. Wer es beſſer und 
für feinen Fall anders vorhat, macht 
es ſo. Jeder ſoll auch auf dem Gebiet 
des Spieles allmählich auf eigenem 


im Großen „überflogen“. Um ſie ge⸗ 
nau, gerade im Punkte „Brauchbar⸗ 
keit“ kennenzulernen, müſſen wir 
gleich die nächſte Abb. 2 dazunehmen. 


Hier präſentiert ſich das ganze Feld 
noch einmal, ſozuſagen von innen, 
hautlos, als Gerüſt. 


Der Werkbau —2 Aus überall 
5 Daher: billiger gehts 
nicht! 


Das Material —2 Vier Tiſche, 
eine Leiter, zwei Balken zum Abſtützen 
der ſonſt freiſchwebenden Tiſchbeine 
unten, ein paar Meter kräftiger Latte, 
ein Brett, ein Podium und ein paar 
alte Braken als Fahnenſtangen, fünf 
große Schrauböſen, dazu Zeltbahnen, 
Jute oder ſonſtigen Stoff zum Abklei⸗ 


en. (Die punktierten Linien!) Schon 


alles! Natürlich Nägel und gute 
Stricke zum Vernageln und Verbinden 
nicht vergeſſen. Die Geſchichte muß gut 
feſtſtehen. Lieber mal einen Nagel 
mehr ſchräg durch eine verborgene 
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Tiſchecke, um ſo ſicherer kann geſpielt 
werden. Stellt ihr noch ein paar Hocker 
an die Stellen, durch die ſpäter in 
Höhe eines Fenſters Rotzenklotzinger 
Spießer gucken ſollen, kann der Werk⸗ 
bau bereits als abgeſchloſſen gelten. 


Ein paar Tricks zum Werkbau noch. 
Sie betreffen die Teile, die ein klein 
wenig vorbereitet werden wollen. Etwas 
für die findigen Kniffler und Baſtler! 

Die ſchwere Zugkette an 
der Brücke —? Wird aus Enden 
von elektriſchem Zuleitungsrohr ge⸗ 
bogen und zuſammengeſetzt. An den 
Nahtſtellen jedes Ringes einen Holz⸗ 
pflock einſetzen und gegebenenfalls 
durch zwei Stifte befeſtigen. 

Das Kanon —? Ofenrohr mit 
Pappring. Das Ganze auf zwei Räder 
von irgendwoher montiert. Die Breite 


„ 
1 
„ 
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2, Der Werkbau zum „Krieg am Galgenturm“, 
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der Felgen kann man ſchließlich auch 
durch Pappſtreifen vergrößern. Wenn 
Kunibert eine Knallkorkpiſtole hinten 
reinhält — ſchießt's vorne los... . das 
Kanon'! 

Die Mauer⸗, Fenſter⸗ 
und Türandeutungen, auch 
der Name „Barbier“ —? Ihr 
ſteckt oder näht entſprechend Krepp⸗ 
Papierſtreifen auf das Tuch der Ab⸗ 
kleidung. Nur in Konturen und Li⸗ 
nien arbeiten. Krepp⸗Papier iſt ein 
wunderbares Material. Iſt klar in 
der Wirkung, in guten Farben vor⸗ 
handen und das Schöne — wir kön⸗ 
nen die 1%—2cm breiten Streifen 
wieder entfernen, ohne uns die teure 
Beſpannung für das nächſte Spiel 
verdorben zu haben. 

Barbier⸗Schild und Wappen ſind 
Papparbeiten, am beſten auch ſo 
ſtrichartig (linear) wie alles ausge⸗ 
führt. 

Fahnen —? Auch Krepp⸗Papier. 
Einer heraldiſchen Fantaſie ſind keine 
Schranken geſetzt! — 


Die Bewegung wie das 
Spielen —? Beſteht in der Haupt⸗ 
ſache darin, den jo vorhandenen Spiel⸗ 
platz auszutollen. Na — und ob das 
geht! Abb. 3 zeigt eine Fülle von Her⸗ 
überführungswegen über das Spiel⸗ 
feld, die alle entſprechend ihrer Be⸗ 
deutung zu den einzelnen Spielorten 
(den beiden Häuſern von Rotzen⸗ 
klotzingen links und rechts und dem 
Turm in der Mitte) ausgenutzt werden 
können. Dazu kommt noch die weitere 
Bedeutſamkeit der Wege, die richtig 
gewertet im Spiel, eine regelrechte 
geographiſch⸗ſzeniſche Beſtimmung des 
Raumes zuläßt und nun der „Krieg“ 
in dieſem Raumgefüge folgerichtig 
ganz ſtrategiſch ausgeführt werden 
kann. Derart, daß tatſächlich dieſes 
Spießerneſt, das da vor uns (den Zu⸗ 
ſchauern) liegt, durch eine fremde 
Banditenmacht, die durch die Zu⸗ 
ſchauer herandringt, angegriffen, in 
komiſche Aengſte gebracht und ſchließ⸗ 
lich von der Jugend im Turm (Kuni⸗ 
bert) und der von den ſeitlichen Land⸗ 


— 
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ſtraßen (Hans und Werner) befreit 
wird. Das wird alſo zur Grundidee 
aller Führungswege des Spiels in 
ſeinem nun durchaus ihm zugehörigen 
geographiſch⸗ſtrategiſchen Raum. Man 
merkt ſchon, noch einmal von hier aus, 
wie unſinnig hier ein Spiel, bild“ 
wäre! Iſt dieſe Richtung erſt einmal 
klargelegt, werden alle Einzelheiten 
des Spiels ſinnvoll, unmittelbar ver⸗ 
ſtändlich. Bis zum Beſchränkteſten in 
der letzten Reihe. Denn, hat es erſt 
er mit der langen Leitung kapiert, 
können wir ſicher ſein, daß uns alle 
verſtehen! 


Dieſe Beſinnung auf ſolche Weſent⸗ 
lichkeit gehört dazu. Sie erleichtert 
unerhört viel für das praktiſche Um- 
legen jeder Einzelheit ſpäter. Sie ift 
auch Kontrolle für unſern kurzen 
Gang durch die wichtigſten Be⸗ 
wegungs⸗ und Spielſtationen: 


Das Spiel läuft alſo im großen ſo, 
da alles, was Rotzenklotzingen heißt, 
aus den Häuſern links und rechts ent⸗ 
weder herunter oder herauskommt und 
ebenſo zurückeilt. Die „Häuser“, das iſt 
ſelbſtverſtändlich auch der Eingang in 

er Abhängung links und rechts hinter 
den Tiſchen. — Die Leiter am Tiſch 
links iſt zuerſt noch nicht da. Kratzkopf 
15 Anfang mit einigen Leuten aus 
em rechten Hintergrundeingang. Sein 
. an der freien Hauswand rechts. 

a konzentriert ſich das Spiel für die 
erſte Szene der Spießer auf dem Markt⸗ 
platz. Kunibert bei ſeiner Anſprache 
ans Volk im Torbogen auf der Brücke, 
päter, im Kampf mit den Räubern, 
nach Spielbedarf und Luſt oben auf der 
Leiter in verſchiedener Höhe und im 
höchſten Ausguck zwiſchen den Fahnen 
und dann ſelbſtverſtändlich bei der Ka⸗ 
none auf der Tiſchplattform. — Die 
Räuber alſo mit ihrem Auftrittslied 
durch die Zuſchauer heran. Der erſte 
Angriff in breiter Front von vorn 
gegen den Turm. Nach der Entdeckung 
der Kanone alles unter den Bogen 
der Zugbrücke. Die Leiter holt das 

äubervolk mit ihrem Scheinabzug 


durch die Zuſchauer vom Saaleingang 
weg. Sie wird links am Tiſch angeſetzt 
wie Abb. 1. Die Vorbereitungen zum 
Erklettern der Burg um dieſe Stelle 
konzentriert. Nach dem Schuß alles in 
alle verfügbaren Schlupfwinkel, unter 
den Brückenbogen, hinter und in die 
Häuſer, in die Türſpalten uſw. Nach⸗ 
dem Knüſel von der Leiter geholt iſt, 
beratendes Spiel links in Deckung des 
Hauſes. Zum Einſteigen in die Burg 
ſtellt Knüſel die Leiter um, an die 
Tiſchplattform in der Mitte. Der ver⸗ 
kleidete Kunibert erwartet ihn hinter 
der Turmabkleidung in halber Höhe 
der Stehleiter. Das feige Korps hat ſich 
natürlich hinter den linken Tiſchvor⸗ 
ſprüngen in Deckung gehalten und ſieht 
ihn nicht. And Knüſel iſt eben zu ver⸗ 
liebt. — Wenn die Puppe am Galgen 
hochgezogen iſt, nähern ſich die er⸗ 
ſchütterten Räuber vorſichtig und ſetzen 
ſich auf die Stufen vor dem Aufbau 
mit der Kanone, allwo ſie ihrem 
Knüſel das Trauerlied ſingen. Hans 
und Werner von rechts Seite, zuerſt 
von den Räubern noch ungeſehen 
hinter dem Haufe rechts. — Nun bis 
zum Schluß Spiel in der Mitte. Bür⸗ 
ger ſpäter ängſtlich dazu, ähnlicher 
Auftritt in der Bewegung wie im 
Anfang. Das Abräumen der Säcke — 
teils gleich unter die Zugbrücke ge⸗ 
ſchoben. Der Reſt wird in großem 
Triumphzuge mit dem Wagen nach 
links um das Haus herum hinter den 
Turm gebracht. Volk ſingend hinter⸗ 
her. Wer die Zugbrücke zum Hoch⸗ 
heben einrichtet, kann den ganzen 
Schwung darunter abziehen laſſen. 
Kunibert, Hans und Werner ſchwin⸗ 
gen ſich mit größter Leichtigkeit auf 
den Tiſch links les geht auch ohne 
Leiter l), dann über die Zugbrücke ab 
in den Turm. Der Moritatenſänger 
kommt von rechts zurück; er war im 
Anfang nach dahin, vor der Stadt 
vorbei, hinübergegangen. Ein letzter 
Schreckſchuß aus dem Kanonenofen⸗ 
rohr ſchließt das Spiel ... „Denn, 
denn .. . die Welt fie ſpottet gern!“ 
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Von Feſt und Feier 


Brauchtum zum 1. Mai 
Überlieferung und neue Schöpfung 
Von Otto Schmidt 


Mit dem Maienſingen am Vorabend des „Nationalen Feiertages des 
deutſchen Volkes 1936“ nehmen wir altes, und zwar uraltes Brauchtum 
wieder auf, ebenſo wie der Tag der nationalen Arbeit ſelbſt gleichzeitig als 
Frühlingsfeſt das alte germaniſche Feſt des wiedererwachenden und wieder 
aufſteigenden Lebens iſt. 

Wir ſind uns bei der Wiederaufnahme alter Bräuche über eine Grund⸗ 
tatſache vollkommen im klaren: 


Alle Erſcheinungen eines echten völkiſchen Brauchtums, handele es ſich 
dabei um Feſt und Feier insgeſamt oder um einzelne Beſtandteile derſelben, 
wie Lieder, Tänze uſw. aller derartigen Erſcheinungen, ſind nicht geſchaffen 
nur aus rein äſthetiſchem Ergötzen an ſchönen künſtleriſchen Formen, ſon⸗ 
dern alles echte Brauchtum iſt Sinnbild und Ausdruck für eine Welt⸗ und 
Lebensanſchauung, die hinter und über dieſen Dingen ſteht. All die unend⸗ 
lich reichen Überlieferungen unſeres Volkstums, mögen ſie ſich dabei der 
verſchiedenartigſten Möglichkeiten künſtleriſcher Formung bedienen, geſtal⸗ 
ten immer neu, immer anders und doch immer gleich, eine letzte Beziehung 
zu einem Kern. Dieſer Kern aber iſt die Seelenhaltung der durch Blut, 
Boden und Geſchichte beſtimmten und gewordenen Gemeinſchaft unſeres 
Volkes. 

Es fällt uns alſo keinen Augenblick ein, Dinge bloß deshalb wieder auf⸗ 
leben zu laſſen, weil ſie „ſchön“ oder „alt“ ſind. Wir machen keinen hiſto⸗ 
riſchen Abklatſch, zu dem wir die innere Beziehung verloren haben. Wir 
bringen allerdings ebenſowenig Verſtändnis auf für willkürliche „Neu⸗ 
ſchöpfungen“ wildgewordener Individualiſten. 

Wir nehmen weitgehend Rückſicht auf alles echte, gewachſene Brauch⸗ 
tum und wollen keine allgültige Schablone geben. Eines iſt klar, wir müſſen 
zum alten Brauchtum jene inneren Beziehungen finden können, die dem 
Wollen unſerer Zeit entſprechen! 

In dem Beſtreben, tatſächlich auch das Werden eines neuen Brauchtum 
in dieſen Dingen zu fördern, und vor allem aus dem Wunſche heraus, alle 
Teilnehmer der Feſte, Feiern und Veranſtaltungen immer mehr ſelbſt mit 

tragend zu beteiligen, ſollten wir im übrigen — ausgenommen natürlich 
der große Staatsakt — die feiernden Gemeinſchaften im einzelnen in ihrer 
Teilnehmerzahl allmählich etwas kleiner halten. Die Geſamtzahl der 
feiernden Gemeinſchaften dagegen würde — eben durch die erſte Maß⸗ 
nahme — eine größere werden. Dadurch müſſen und werden vielmehr 
Volksgenoſſen ſich tage- und wochenlang damit beſchäftigen, damit „um⸗ 
gehen“, ſich beſinnen, wie ſie nun eigentlich ſelbſt dem Gefühl ihrer Zu⸗ 
ſammengehörigkeit in ihren Feſten und Veranſtaltungen bildhaften, allen 
ſichtbaren Ausdruck verleihen könnten. Dann werden ihre Feiern zutiefit 
ihr richtiges und „geſchätztes“ Eigentum. Dann ſteckt ihr ganzer Wille, ihre 
Hingabe, ihr eigenes Herz darin. Denn jetzt ſind ſie ſich gleichzeitig auch 
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immer klarer geworden über den Sinn und das Weſen ihrer Gemeinſchaft 
im engeren Sinne und damit auch der Gemeinſchaft des Volkes im großen. 
Wenn ſie ſo ihre ureigenen Empfindungen im Bilde ausdrücken und „kund 
geben“, wenn ſie um Klarheit ringen mußten, dann ſind ſie für dieſe ihre 
Anſchauung am meiſten und ſtärkſten Partei! 

Die Sitte, einen Maibaum aufzurichten, iſt in deutſchen Landen in 
einer unabgebrochenen Überlieferung noch weit verbreitet. Wo dies nicht 
mehr der Fall war, dort haben wir zu dieſer Sitte durchaus wieder ein 
geſundes und echtes Verhältnis gewinnen können. 

Der Baum als Sinnbild des Lebens iſt auch der heutigen Vorſtellung 
noch durchaus geläufig. Er iſt der Lebensbaum, iſt ein Zeichen dafür, daß 
aus dem Boden immer wieder die Kräfte des Wachstums und der Er⸗ 
neuerung ſtrömen. Sein Arbild iſt die Welteneſche, die ebenſo beim Weih⸗ 
nachtsbaum, beim Erntekranz und Erntebaum uſw. Pate geſtanden hat. 
Sie iſt der eigentliche „Baum des Lebens“, dem wir dann auf den ver⸗ 
ſchiedenſten weltanſchaulichen Ebenen begegnen. Am Maibaum hängt ent⸗ 
weder waagerecht an Bändern oder aber auch häufig ſenkrecht der Mai⸗ 
kranz. Dieſer Kranz iſt ein Zeichen für den Jahreskreis. Bisweilen werden 
auch drei im Durchmeſſer immer größer werdende Kränze am Stamm des 
Maibaumes untereinander aufgehängt. Der Baum iſt in dieſem Falle 
meiſt eine weißgeſchälte Tanne. Die drei Kränze ſind ein Zeichen für die 
mit dem Fortſchreiten des Jahres immer größer werdende Bahn der Sonne. 

Häufig wird als „Maien“ auch die Birke „geſetzt“, deren Krone dann 
ſtehenbleibt. 

In Queſtenberg am Harz wird heute noch in einer unabgebrochenen 
Überlieferung ſeit germaniſcher Zeit ein alter Brauch geübt. Dort wird am 
dritten Tage nach „Hohen Maien“ bei Sonnenaufgang die alte „Queſte“ 
abgenommen und nachmittags die neue aufgehängt. Die Queſte iſt ein 
Eichenſtamm, der mit einem Querbalken verſehen iſt, an welchem ein Kranz 
aufgehängt wird. Dies ergibt das Bild eines großen vierſpeichigen Rades. 
Dieſes Rad iſt nichts anderes als eine Form des Hakenkreuzes. 

Auch das Radfreuz, das Hakenkreuz, iſt ein Zeichen des Jahreslaufs. Es 
iſt „das aus ſich ſelbſt rollende Rad“, das Symbol für das aus ſich ſelber 
immer wieder ſich erneuernde Leben. 5 

Die Verbindung zwiſchen dem alten Brauchtum des Frühlingsfeſtes als 
eines Jahreslauffeſtes und zwiſchen der großen politiſchen Feier des 


Die 100. „Singſtunde“ von Fritz Jöde 


Vor über acht Jahren begann Pro: unerſchöpflicher Liederquell allen eine 
feſſor Jöde nn mit = offenen willkommene Hilfe, die als Leiter von 
Singſtunden, die ſich ſeitdem zu einer Lagern, l en und dergl. in der 
ſtändigen und beliebten Form volks⸗ praktiſchen olksmuſikarbeit ſtehen. 


muſikaliſcher Arbeit entwickelten. Nun iſt ſoeben im Georg Kallmeyer 
Gleiche gab er als Liederſamm⸗ Verlag, Wolfenbüttel, die 100. Nummer 
lung dazu die monatlich erſcheinenden dieſer „Singſtunde erſchienen — ein 
Blätter der „Singſtunde“ heraus. Sie ſchönes Dokument für eine ſeit bald 
wurden — weil ſie nicht am grünen einem Jahrzehnt betriebene wertvolle 
Tiſch, ſondern aus dem Bedürfnis der volkskulturelle Arbeit. 

praktiſchen Arbeit entſtanden — als 
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„Nationalen Feiertages des deutſchen Volkes“ knüpft das Hakenkreuz, das 
als altes Zeichen des Jahreslaufs wie als Symbol des Aufbruchs von Volk 
und Nation unſeren Maibaum ziert und das auf den Fahnen des Reiches 
über unſerem Feſte weht. 


Eine Gruppe ſchreibt ein Spiel 


Von der Entſtehung des Volksſpiels „Der Grenzlauf“ 


Am 17. Februar 1937 führte der 22. ſtaatliche Lehrgang im Muſikheim 
zu Frankfurt a. O. fein ſelbſtgeſchriebenes Spiel „Der Grenzlauf“ auf. Das 
Selberſchreiben von Stücken iſt planmäßig in der Arbeit des Laienſpiels inner⸗ 
halb der Lehrgänge im Muſikheim eingeſetzt. Die Arbeit ſelber hat uns dazu 
gebracht, ein Handwerk zu lehren, das zuverläſſig und kontrollierbar arbeiten 
läßt, das uns Stücke in ganz beſtimmten Zeitſpannen bauen läßt, deren Inhalt 
und Geſtalt wir verantworten können. Zwei Dichter ſind uns Wegweiſer bei der 
Arbeit: Einmal iſt es Steguweit, der uns durch ſeine Themenbehandlung 
gelehrt hat, wie man ein Problem in verklärter Weiſe darſtellt, und zum andern 
iſt es die Bewegungsſpiellehre Martin Luſerkes, die uns über die einfache, 
gradlinige Knotenlöſung eines Inhalts zu dem polyphonen Aufbau eines Themas 
gebracht hat. Ein Aufbau, der den bunten Wechſel der ſpielenden Gruppen, den 
lebensechten Wechſel von Ernſt und Heiterkeit, die Zuſammenführung von 


Sprache, Muſik und Bewegung zu theatraliſcher Einheit in ſich ſchließt. 


Unſer Arbeitsweg hat drei Wellen; er ſoll an dem Spiel „Der Grenzlauf“ dar⸗ 
geſtellt werden. Die erſte Welle iſt das Suchen nach einer Fabel, die 
dem Ausdruckswillen der Gemeinſchaft (30 Lehrer und Lehrerinnen) entſpricht. 
Dieſes Mal ging das Suchen um einen Stoff, der Begriffe der Gegenwart wie 
Treue, Gemeinſchaft, Opfer, Kameradſchaft verſinnbildlicht. Erlebniſſe wurden 
zuſammengetragen, Geſchichten um dieſes Thema in die Erinnerung gerufen. Eine 
Sichtung des Beſtandes ließ zwei Fabeln als die am meiſten uns anſprechenden 
erkennen. Das Ringen um die Fabel, um ihre Echtheit und um den Zuſammen⸗ 
klang mit der Menſchengruppe iſt ſtets die ſchwerſte Mühe bei unſerem Stücke⸗ 
ſchreiben. Stundenlanges Sinnen und Durchdenken gehören dazu, bis man zu 
einem richtigen Kern vorgeſtoßen iſt. Die beiden Fabeln, die ſich als die beſten 
ergaben, waren Geſchichten, die uns einfielen, als wir uns um die Themen 
mühten. Die erſte ging um Richard Löwenherz, wie ihn der Volksmund zeichnet, 
wo Blondel durch ſeine Treue Löwenherz befreit; die andere um jene Begebenheit 
des Grenzſtreits, der dadurch geſchlichtet wird, daß zwei Dörfer beim erſten 
Hahnenſchrei je einen Läufer ausſchicken und beſtimmen, daß dort, wo ſie ſich 
treffen, die Grenze ſein ſoll. Das Geſchick will es, daß der eine Läufer bereits in 
dem anderen Dorf iſt, als der zweite erſt loslaufen will. Die Wut des Dorfes 
wird gedämmt durch den Gegenvorſchlag: ſoweit der nicht zum Lauf gekommene 
Burſche den andern Läufer Huckepack zurücktragen kann, ſo viel Land ſoll dem 
Dorf noch zufallen. Und nun bringt die Liebe zur Heimat den jungen Mann zur 
Opfertat; er trägt, bis er tot umfällt. 

In der zweiten Arbeitswelle wird nun verſucht, aus der Fabel einen 
Auftrittsplan zu entwickeln. Dabei ſtößt man auf die eigentlichen ſchwie⸗ 
rigen ſpieleriſchen Dinge, und es ergeben ſich Erweiterungen und Ausdeutungen 
der Fabel. So flochten wir in die Grenzlauf⸗Fabel, zu der wir uns entſchloſſen 
hatten, die Nebenhandlung einer Liebe hinein. Ein junges Paar, durch den 
Grenzſtreit getrennt, ſetzt den Vorſchlag der Schlichtung mit dem Grenzlauf 
durch. Der Bräutigam aber wird der Läufer, der die Opfertat tut. Über dem 
perſönlichem Leid des Mädchens ſteht dann am Schluß der Opfertod 
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als Symbol. — Uns ſchien das Ende des Spiels mit dem Toten zu gefähr⸗ 
lich für ein Laienſpiel, ſo daß wir von da aus zu einer Rahmenhandlung kamen, 
die im Schlußbild das Gedächtnis des Opfertodes feiert. 


So ſieht unſer Auftrittsplan aus: 


Vorſpiel: Die Dörfer Rickrode 
und Steinanger feiern den überliefer⸗ 
ten Tag der Feldbegehung am Grenz⸗ 
ſtein. Fackelläufer werden ausgeſchickt, 

ie Flur zu umlaufen. Zum Gedächt⸗ 
nis an den alten Vorgang ſoll das 
Grenzlaufſpiel dargeſtellt werden. 

1. Auftritt: Der kleine Streit 
der Schäfer um die Weide, der Zank 
der Grundherren um die Weide, der 
große Streit der beiden Dörfer; ver⸗ 
geblicher Schlichtungsverſuch des Amt⸗ 
manns. Vater des Mädchens ſtößt 
Drohungen gegen den Bräutigam aus 
dem andern Dorf aus. 

2. Auftritt: Mädchen holt ſich 
bei dem alten Schäfer Rat für die 
Grenzſtreit⸗ Schlichtung. Dann be⸗ 
ſchließt das Brautpaar, dieſen Plan in 
ihren Dörfern durchzuſetzen. 

3. Auftritt: Vater verſucht, dem 
Mädchen ihren Bräutigam aus dem 
Kopf zu treiben, Dörfler unterbrechen 
und wollen mit Gewalt das Weideland 
ſich aneignen. Mädchen entwickelt den 
Plan, wird verſpottet. Ankunft Abge⸗ 
ſandter aus dem andern Dorf unter 
Führung des Bräutigams. Schließlich 
Einigung auf den Plan. 

Zwiſchenſpiel: Am Grenz⸗ 
ſtein. Beobachtung des Fackellaufes. 
Die Läufer treffen ſich auf halbem 

ege. Beſinnliche Gedanken über den 
Weiterlauf des Spiels. 

4. Auftritt: Wechſelſzene. Die 
beiden Dörfer finden verſchiedene Wege, 
um den Hahnenſchrei frühzeitig zu 
ſichern (Gegenſatzwirkungen; leiſe und 

gewitzigt — laut protzig). Steinanger 
geht ſchlafen, Rickrode feiert durch. 

5. Auftritt: Wirtshausſzene. 
Rüpeltanz, Ballade von Hahn, Hahnen⸗ 
ſchrei, der Läufer ſtartet. 

6. Auftritt: Morgen⸗Erwachen 
in Steinanger. Der Hahn kräht. Beim 
Start des Läufers kommt der andere 


an. Empörung, Gegenvorſchlag; der 
Aufbruch zum Huckepackweg. 

7. Auftritt: Der Huckepackweg. 
Spannende Beobachtung durch die 
Steinanger Bauern. Sie eilen dem 
Zuſammengebrochenen zu Hilfe. 

8. Auftritt: Der Totenzug. Ein⸗ 
kehr und Bund der beiden Dörfer an 
der Bahre. 

Nachſpiel: Am Grenzſtein. Rück⸗ 
kehr der Fackelläufer. Flammenkult, 
Verpflichtung. 

Die letzte Welle bringt nun das 
Schreiben des Stückes. Die 
„Comedia del arte“ improviſierte ſeiner⸗ 
zeit nach ſolchem Szenenplan ohne 
Textnotierungen. Das ſetzt ein großes 
Können voraus. Wir ſchreiben 
unſere Szenen, ohne den Anſpruch zu 
erheben, zu dichten. Eine Sprache, die 
der Handlung dient, die im weſent⸗ 
lichen gereimt iſt und die jeweils zur 
Charakteriſierung in Proſa ſteht! An 
Hand des Auftrittsplanes werden die 
Spieler eingeteilt und jeder ſchreibt 
ſeine Auftritte. Man entdeckt, daß die 
Unterſchiedlichkeit der Sprache nicht 
ſehr groß iſt und ſich poſitiv zur Charak⸗ 
teriſierung der einzelnen Szenen aus⸗ 
wirkt. Am „Grenzlauf“ ſchrieben ſieben 
Gruppen; jede arbeitete ſchätzungsweiſe 
ſechs Stunden. Das Spiel wird zuſam⸗ 
mengefügt, bearbeitet, und nun kann 
es an die Einſtudierung gehen. Von 
der Planung bis zur Aufführung hatten 
wir eine Zeitſpanne von zwölf Tagen, 
an denen wir uns durchſchnittlich zwei 
bis drei Stunden mit dem Spiel be⸗ 
ſchäftigten. 

In der Aufführung wurden die 
Fähigkeiten unſerer 30 Lehrer im Alter 
von 22 bis 45 Jahren entfaltet und ge⸗ 
ſteigert; ein überhöhtes Lebensgefühl 
band die Gemeinſchaft. Dieſer Glanz 
ging auf die anweſenden Gäſte über, 
und es war wieder ein feſtlicher Abend 
mit dieſem unſerem 20. ſelbſtgeſchriebe⸗ 


nen Laienſpiel. Kurt Sydow 
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Berg Douaumont“, Kantate von 


Von den Sendern Alfech Prugel. 


Volksſpieldichter im deutſchen 


Rundfunk Reichsſender Breslau 
März 1937 „Revolution um Luther“ von Kurt 
Eggers. 
Deutſchlandſender 1 
„Das große Zeitt eater“, Spiel der Reichsſender 8 EN 
HJ. von Erich ol berg. „Das Jahreszeitenſpiel“ von Hein⸗ 


„Der n von Hameln“ rich Delfmann. 
von Hermann Roth. Reichsſender Königsberg 


Deutſcher Kurzwellenſender „Die Geſchichte einer Mutter“ von 
„Das gien ie Walther Blachetta. 
von Eberhard Wolfgang Dr Reichsſender München 


Reichsſender Berlin Das BUG R 25 
J ler: : a 1 große Tor“, ein Spiel für den 
„Die 1 ein luſtiges Spiel Kinderfunk von Quirin Enggaſſer. 
. „Gelähmte Schwingen“ und „Die 


„Das Geſpenſt von Canterville“ kleinen erwandten“ von Ludwig 
von Irmtraud Hugin. Thoma. 


Anregung und Kritik 


Gedanken zum Werkſpiel 


Von 
Eberhard Trüſtedt 


Wenn hier von Werkſpielen die Rede ſein ſoll, muß von vornherein geſagt 
werden, daß es ih nicht um ein in Fabrikhallen aufgeführtes Theater handelt. 
Das Drama gehört eben auf die Bühne. Dort — und nur dort — hat es ſeine 
hohen Aufgaben zu erfüllen, und niemand anderes außer den zum Theater Be⸗ 
rufenen hat ſich auf dieſem Gebiet zu betätigen. Das Werkſpiel, ebenſo wie 
das Volksſpiel ganz allgemein, hat nichts mit dem Drama gemeinſam. 

Man würde beiden, dem Volksſpiel und dem Drama, in keiner Weiſe gerecht 
werden, brächte man ſie in Verbindung mit dem Dilettantentheater. Darüber 
brauchte eigentlich klein Wort mehr geſagt zu werden. Man ſollte annehmen, 
in den letzten Jahren ſeien die verſchiedenen Wege, die Drama und Volksſpiel 
zu gehen haben, allen, die ſich mit dieſem Stoff befaſſen, völlig klar geworden. 
Leider begegnet man aber auch noch heute einer Verſtändnisloſigkeit, bei der 
man ſich häufig des Eindrucks nicht erwehren kann, daß ſie nur aus ſchlechtem 
Willen aufrechterhalten würde. = 


Das Volksſpiel ift bemüht, feinen eigenen geraden Weg zu gehen. Dabei 
handelt es ſich letzten Endes immer um eine Art Feiergeſtaltung. Nun braucht 
eine Feier nicht immer ernſt und getragen zu ſein. Auch die Fröhlichkeit will 
zu ihrem Recht kommen. Es pflegt bei einer Feier allgemein ſo zu ſein, daß 
die mehr oder weniger große, feiernde Gemeinſchaft unter ſich bleiben möchte. 
Das hat weder mit Eigenbrötelei noch mit Standesdünkel etwas zu tun, ſondern 
iſt nur ein verſtändlicher Wunſch, der geachtet zu werden verdient. Wie der 
Name ſchon ſagt, ruhen die ſchöpferiſchen Kräfte des Volksſpiels im Volk, und 
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diefe Kräfte möge man nicht gering achten. Selbſt wenn an verſchiedenen Stellen, 
der Willen zur Geſtaltung noch größer iſt als das Können, bedarf es keiner Hilfe 
ſeitens des Theaters, das ganz anderen Geſetzen unterworfen iſt wie das Volks⸗ 
ſpiel. Solch eine Hilfe muß es von ſeinem rechten Wege abbringen. 


* 


Der deutſche Bauer kann auf eine jahrhundertealte Überlieferung zurück⸗ 
blicken. Seine Feiern haben ſeit alters her eigenen Charakter, ſeine Spiele, 
von denen niemand zu ſagen wagt, es ſei Dilettantentheater, ſind in vielem 
Richtſchnur für das Volksſpiel. Der Arbeiter kann auf einer ſo alten Tradition 
nicht aufbauen. Aber auch hier beginnt etwas Neues zu wachſen. Dazu gehören 
der Betriebsappell und das Werkſpiel. 


Die erſten Verſuche, die auf dieſem Gebiet ſeit 1934 gemacht wurden, können 
nicht immer als geglückt bezeichnet werden. Aber wäre es denn überhaupt 
möglich, daß mit dem Beginn einer Arbeit auch ſchon eine vollendete Form 
gefunden würde? Ein Anfang iſt gemacht worden, und das muß man denen 
danken, die ſich dafür eingeſetzt und angepackt haben. 


* 


Bei dem Werkſpiel kann man bei der Auswahl des Manufkriptes nicht vor⸗ 
ſichtig genug ſein. Es beſtand große Gefahr, daß es im ſtarr Choriſchen 
ſtecken blieb. Noch gibt es kaum Spiele, die zur Geſtaltung von Werkfeiern 
reſtlos geeignet wären, noch iſt das Werkſpiel mehr Aufgabe als endgültige 
Form. Aber Berufene werden die Dichtungen zu ſchaffen wiſſen, daran wollen 
wir nicht zweifeln. 

Die Möglichkeiten zur Geſtaltung ſind groß. Selbſtverſtändlich iſt, daß die 
Spieldichtungen innere Beziehung zum Werk, zur Maſchine und zum Arbeiter 
haben müſſen. (Vor Verſuchen — und es hat an ihnen nicht gefehlt — die Werk⸗ 
ſpiele als „Reklame“ auszunutzen, ſei gewarnt. Traurig, daß das geſagt werden 
muß!) Der äußeren Form nach ſcheint es nicht ganz begreiflich, warum bisher 
alle Werkſpiel⸗Manuſkripte choriſch waren. Der Sprechchor verleitet allzu leicht 
zur Starrheit, zur Bewegungsloſigkeit in der Handlung und zur leeren Phraſe, 
obwohl bemerkt werden muß, daß dieſe Mängel durchaus nicht im Weſen des 
Chors liegen. Das Werkſpiel iſt nicht unlöslich mit dem Choriſchen verbunden. 
Der Ablauf der Handlung kann doch ebenſogut aus einer Fabel geſtaltet werden. 
Wäre eine ſolche Dichtung nicht viel überzeugender, als das feierlich getragene 
Sprechen von ſtarren Worten durch unbewegliche Gruppen? Sehen wir uns 
doch einmal ein ſolches Werkſpiel an, das zu den wenigen gehört, über die es 
ſich zu ſprechen lohnt. Es heißt: „Aufgang der Arbeit“ von Werner 

elwig (Verlag Ludwig Voggenreiter, Potsdam). 

Helwig verſucht in wenigen Bildern die Einſtellung des Menſchen zur Arbeit 
durch die verſchiedenen Zeiten hindurch von der Sklaverei bis zu dem Tag zu 
zeigen, „der den Lohnſklaven zum Herren ſeiner Arbeit machte“. Man kann 
ſich beim Leſen dieſer Arbeit nie ganz des Eindrucks erwehren, als ſei ſie 
irgendwie filmiſch geſehen. Die Mittel, mit denen die Aufführung gedacht iſt, 
ſind groß angelegt. Helwig ſchreibt außer Lautſprechern, worauf noch ein⸗ 
gegangen werden ſoll, Trommeln, Muſik und Gong noch eine Projektionswand 
vor, auf die zu den jeweiligen Bildern Photos oder Zeichnungen eingeblendet 
werden ſollen. An ſich ſoll gegen die Verwendung dieſer Mittel grundſätzlich 
nichts eingewandt werden. Hier ſcheinen ſie aber die Lebloſigkeit der Handlung 
übertünchen zu ſollen. Die gedankliche Handlung reicht zwar vom Beginn der 
Menſchheitsgeſchichte bis in die Gegenwart, ſichtbar wird ſie aber nicht. Wenn 
man ſchon Bildprojektionen anwendet, wären ſie beſſer am Platz, wenn ſie, ge⸗ 
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wiſſermaßen an Stelle des Sprechers, das Geſchehen des Spiels verdeutlichen 
ſollen. Hier aber ſagen die Sprecher dasſelbe wie die Bilder an der Wand. 
Ebenſo iſt die Lautſprecherverſtärkung des Sprechchors eigentlich ein Pleonas⸗ 
mus, denn dadurch wird das durch den Chor vervielfältigt geſprochene Wort 
in der Tonſtärke nochmals verdoppelt oder verdreifacht. So etwas trägt aber 
erfahrungsgemäß nicht zur Verdeutlichung, ſondern zur Verzerrung bei. Aber 
das könnten kleine Regiefehler ſein, wäre nicht das ganze Spiel ohne dieſe 
Mittel undenkbar. 


Noch ein anderer Umſtand iſt zu erwähnen, der dieſes Spiel und mit ihm 
viele andere problematiſch macht. Helwig bedient ſich einer Schreibform, die 
ſeit mehreren Jahren immer häufiger anzutreffen iſt, und die man als „gehobene 
Sprache“ bezeichnen könnte. Hierbei handelt es ſich nicht um eine Gedichtform, 
ſie kennt weder den Reim noch einen ausgeprägten Rhythmus, noch Stabreim 
oder ähnliches. Dennoch wird nicht fortlaufend wie Proſa geſchrieben, ſondern 
in kurze Zeilen geteilt wie im Gedicht. Von der Lyrik wird aber nur ein 
Mangel übernommen, nämlich die geſchraubte Ausdrucksweiſe der Umſtellung. 
Ein Beiſpiel: f 

„Es gab eine Zeit: 
Die Räder aus Eiſen, 
getrieben von künſtlicher Kraft, 
wurden geahnt 
in den Träumen der Völker. 
.. . und nicht kam zur Herrſchaft 
die Maſchine.“ 


Gewiß, man könnte der Meinung ſein, die Lyrik bedürfe einer neuen Form. 
In dieſer Art iſt aber nicht eine Form zu ſehen, ſondern eine gewiſſe Form⸗ 
loſigkeit, die beſonders gern für choriſche Dichtungen angewandt wird und gerade 
dort unangenehme Wirkungen gezeitigt hat. Ein Dichter — und beſonders einer, 
der auf neuen Wegen voranzugehen ſich bemüht — hat die Form unbedingt zu 
beherrſchen, er iſt nicht gekommen aufzulöſen, ſondern zu erfüllen. 


Nun will der Lenz uns grüßen 
Einige praktiſche Vorſchläge für Frühlingsfeiern 


Endlich iſt es Frühling geworden. Die langen, dunklen Wintertage liegen 
hinter uns, die erſten gelben Schmetterlinge gaukeln über Wieſen, Kätzchen hängen 
im Knick, und die Stare pfeifen im Birnbaum. Nun wollen wir die Frühlings⸗ 
luſt hineintragen in alle Häuſer, in alle Herzen, ganz beſonders aber wollen wir 
ſie den Frauen und Müttern bringen, die vom Frühling bislang nichts merkten 
als mühſame Arbeit, Waſchen und Schneidern, Klopfen und Reinemachen. Sit 
das Haus ſauber, ſind die Frühlingskleider genäht, dann iſt es Zeit, ein Feſt zu 
feiern, bei dem alle Gruppen mitwirken, Jungmädel, BDM., Jugendgruppe und 
Frauenſchaft und am liebſten die Mannsleute dazu, die als grimme Winterleute 
und Froſtgeſellen im Frühlingsſpiel ſehr am Platze ſind. 

Nicht immer kann jung und alt in Flur und Feld ziehen und im jungen, 
ſproßenden Wald den Maibaum errichten. Iſt dies allerdings möglich, ſo rate 
ich euch ſehr, vorher das Buch „Feſte im Freien“ von Friedrich Arndt (Han⸗ 
ſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg) zu leſen, dann wißt ihr genau, wie ihr 
feiern müßt, daß es ein richtiges Feſt wird, und wie nicht, und bekommt eine 
Fülle von guten Anregungen dazu. — Bleibt ihr aber in der Stadt, dann müßt 
ihr ſchon mit einem Saal vorliebnehmen. 


N 


. 
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Der Feſtſaal N 
Zuerſt beſehen wir uns den Feſt⸗ 
ſaal. — Sehr frühlingsmäßig ſieht er 
nicht aus mit ſeinen kahlen Pfeilern 
und der verſtaubten Bühne. Da holt 


euch nur die Mädels herbei, die werden 


ſchon den Frühling hineinbringen mit 
bunten Bändern und friſchem Mai⸗ 
grün. Eine wahre Luſt iſt es, ſo einem 
alten grauen Saal ein frühlingsbuntes 
ewand zu geben, und das muß er 
haben, den Zuſchauern ſoll gleich das 
Herz fröhlich ſchlagen, wenn ſie nur 
en Saal betreten. — Das Frühlings⸗ 
feſt iſt das fröhlichſte im Jahreskreis⸗ 
auf. Nach dunklem Winter ward uns 
neu das Licht geſchenkt. Schon unſere 
Ahnen feierten das Feſt der Sonnen⸗ 
wende, deſſen Freudigkeit auch wir 
Städter ahnend ſpüren, ſie hatten ihre 
Bräuche und Frühlingsſitten. Feuer⸗ 
räder rollten von den Bergen, Flammen 
ſchlugen zum Himmel. Wie geſtalten 
wir nun unſer Feſt? Mit Liedern, mit 
Verſen, mit Tänzen und Frühlings⸗ 
ſpielen. Zuſchauer und Spieler müſſen 
eine fröhliche Feſtgemeinde bilden. 


Frühlingslieder 

Mit dem Lied fangen wir an und 
wählen zuerſt eins, das allen bekannt 
iſt und das alle mitſingen können. 
Dann blättern wir unſere Liederbücher 
durch, den Hamburger Muſi⸗ 
kanten uſw., die Lobeda⸗Singe⸗ 
blätter, die mit ihren muſikaliſch 
volkstümlichen und leicht ſingbaren 
Weiſen ſo gut in jede Feier eingefügt 
werden können. Für unſer Feſt iſt be⸗ 
ſonders geeignet: Blatt 3: „Nun will 
der Lenz uns grüßen“ und Blatt 30: 
„So treiben wir den Winter aus“. 


Gedichte 
„Dann halten wir in den Gedicht⸗ 
bänden Umſchau. Es iſt nur gut, 


wenn wir ſie einmal wieder aus ihrem 
Winkel hervorſuchen. In allen finden 
wir eine Frühlingsabteilung, denn der 
Frühling hat es den Dichtern ja be⸗ 
ſonders angetan, wir finden mehr als 
wir geſucht haben und vielerlei, das 
wir auch für andere Feiern gebrauchen 


können: Kolbenheyers „Vor⸗ 
frühling“ in dem Bändchen „Lyrik von 
heute“ aus Langen⸗Müllers „Kleiner 
Bücherei“, die Frühlingsgedichte aus 
der wundervollen Sammlung „Das 
deutſche Herz“ (Verlag Ullftein, 
Berlin), von der man wünſchen möchte, 
daß ſie in keinem deutſchen Hauſe 


fehlt. 


Tänze 

Vor allem aber gehören in ein 
Frühlingsfeſt Tänze. Wozu haben 
denn unſere Mädels die netten Tanz⸗ 
kleider mit den bunten Weſten? Wozu 
gibt es ſo fröhliche Tanzmelodien und 
ſo viele Volkstänze, die getanzt ſein 
wollen? Setzt Kränze auf, denn die 
gehören dazu, und tanzt los! Die 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt hat eine 
nette Reihe von volkstümlichen Tanz⸗ 
heften herausgebracht (Jungmöhl, der 
Wiborg, Kneveler und Mädel waſch 
dich), die ſeht euch einmal an. Die 
Jungmädels beſonders: „Mädel waſch 
dich“. — Das Maibuch (Helms- 
Blaſche, Verlag Hofmeiſter, Leipzig) 
werdet ihr wohl alle kennen? Sonſt 
beſorgt es euch ſchleunigſt, es gehört 
zum Frühling wie Kuckuck und 
Nachtigall, ebenſo für die Kücken⸗ 
gruppe: Das Schultanzbuch (Bunte 
Tänze Bd. 9) mit den netten Früh⸗ 
lingstänzen: „Alle Vögel ſind ſchon da“ 
und „Die Vogelhochzeit“, und Bunte 
Tänze, Band 10 (Holländer, Kirmes⸗ 
tanz, Klapper⸗Quadrille, Jägermarſch). 
Auch die kleinen Tanzſpiele von Helms⸗ 
Blaſche, beſonders die Sieben Schwaben 
l großartig in eine Frühlingsfeſt⸗ 
olge. 


Frühlingsbrauchtum 

Oft läßt ſich in eine Frühlings⸗ 
feier eine Feſtrede über die alten deut⸗ 
ſchen Jahreslaufbräuche einfügen, die 
noch heute in unſerem Volke lebendig 
ſind und in denen verborgen ein tiefer 
Sinn liegt wie z. B. in der Sitte des 
Oſterwaſſerholens, das ſchweigend in 
der Nacht vor Oſtern aus fließendem 
Gewäſſer von den Mädchen geſchöpft 
wird. Einen ausgezeichneten Über⸗ 
blick über dieſes Brauchtum finden wir 
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in dem Buch: „Vom deutſchen Jahres⸗ 
lauf im Brauch“ und in den „Halle⸗ 
ſchen Jahreslaufſpielen“ von Hans 
Hahne (Eugen Diederichs Verlag, 
Jena). 


Frühlingsſpiele 

Den Abſchluß des Feſtes bildet das 
Frühlingsſpiel. Da iſt zunächſt für die 
ganz Kleinen (Kindergarten, 1. Schul⸗ 
jahr) das „Spiel vom Oſterhaſen“ 
(Cordes, Verlag Höfling, München), 
für Jungs das friſche fröhliche Spiel: 
„Kullerauge, der Oſterhaſe“ und 
„König Winter“ (für große Jungens) 
(Colberg, Verlag Kaiſer, Mün⸗ 
chen). Für Jungmädel: „Ein kleines 
Frühlingsſpiel“ (Cordes, Verlag 
Höfling) und das famoſe Spiel: 
„Winter ade!“ (Heinen, Theater⸗ 
verlag Langen⸗Müller, Berlin). Beide 
ohne große Koſtümſorgen leicht und 
flott zu ſpielen. Für Frauen und 
Mädchengruppen ſchrieb Anna Loos: 
„Ein Spiel vom Frühling“ (Langen⸗ 
Müller) (sorgfältig, laienſpielmäßig 
einüben, nicht durch Papierkleider uſw. 


gleichen Verlag ein „Frühlingsſpiel“, 
deſſen zartminnigliche Verſe und reiz⸗ 
volle Tänze die Zeit Walthers von der 
Vogelweide neu erſtehen laſſen. — Für 
männliche Spieler iſt das choriſche 
„Frühlingsſpiel“ (Dietrich, Verlag 
Kaiſer) eine gute Spielaufgabe. Und 
ſchließlich darf ich noch ſagen, daß bei 
Langen⸗Müller jetzt ein neues Früh⸗ 
lingsſpiel von mir: „Sonne, wach 
auf!“ erſchienen iſt. 


Eins zum Schluß. Bringt nicht zu⸗ 
viel! Trefft eine gute und nicht zu 
umfangreiche Auswahl. Fröhliche Lie⸗ 
der, Frühlingsverſe, Tänze und ein 
Frühlingsſpiel, vor allem aber Luſt 
und Liebe. Ein Frühlingsfeſt macht 
nicht viel Kopfzerbrechen. Die Natur 
ſorgt mit Grün und Blumen für 
Kuliſſen und Requiſiten. Tanzkleider 
braucht ihr, Muſik, einen bänder⸗ 
geſchmückten Maibaum, vor allem aber 
fröhliche Geſichter, dann kommt die 
Frühlingsfreude von ſelbſt, die noch 
lange in den Herzen eurer Zuhörer, 
der Frauen und Mütter nachkling 


verfitigen!), Emma Martens im möge. M. Cordes. 


Frauenſpiele zum Muttertag 


Winke und Materialangaben zur Feier 


Die Feſtfolge ſtellen wir unter einen Leitgedanken, dem wir Gedichte und 
Erzählungen aus dem Leben der Mutter einordnen, nicht zu viele, daß eine 
geſtraffte Folge eingehalten wird. Als Leitwort könnte man etwa nehmen: 
„Das Mütterliche iſt jene urſprüngliche Bereitſchaft, alles Leben zu empfangen 
und zu pflegen, ſelbſt wenn es das eigene Leben koſten ſollte.“ (Feſte und Feiern 
deutſcher Art, Heft 16, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg). Dieſes Heft“) 
bietet uns in dem Abſchnitt „Deutſches Frauentum“ auch eine ſehr gute Material⸗ 
angabe. Beſonders aber finden wir in Heft 14 derſelben Reihe, „Deutſches 
Frauentum“, neben praktiſchen Vorſchlägen eine ausgezeichnete Auswahl von 
Gedichten und Proſaſtücken, ſo daß wir uns eine gute Feſtfolge zuſammenſtellen 
können. Oft iſt in den Gedichten der Sammlung der gleiche Stoff zum Vorwurf 
genommen, den wir im Frauenſpiel wiederfinden. Wir können ihn im erſten 
Teil der Feſtfolge anklingen laſſen und ihn nachher im Spiel ſtark und groß 
herausholen. (Gedicht: Die Schnitterin von G. Falke. — Frauenſpiel: Die 
Schnitterin von Colberg. Gedicht: Mutterſchmerz von Hebel, Frauenſpiel: Die 
Geſchichte einer Mutter von Blachetta.) 

Den Höhepunkt und Abſchluß unſeres Feſtes bildet das Feſtſpiel, das gewaltig 
und wuchtig zu den Hörern redet und am eindringlichſten den Gedanken kündet, 
unter den wir das Feſt geſtellt haben. Frauen- und Muttertum iſt ewig und uns 
immer gleich nahe, ob wir ein Spiel aus unſerer Zeit oder aus einer weit ent⸗ 


) Dr. A. Krebs: „Zum Vorleſen.“ 
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fernten wählen. Ob wir die heldenhafte, die kämpfende, die mütterliche und 
opfernde Frau darſtellen wollen, entſcheidet ſich danach, welchen Charakter wir, 
unſerem innerſten Weſen gemäß, am beſten nacherleben können. — Ich will euch 
urz a Inhalt einiger Frauenſpiele berichten, daß ihr eine Auswahl treffen 


könnt. 


Frauenſchickſal in ſchwerer 
Zeit: Anſerer Zeit nah iſt das Spiel 
Ewig iſt das Blut“ von Joſef 
Maria Heinen (Langen⸗Müller). Es 
zeigt uns das Schickſal von Frauen, 
die in das Erleben des Weltkrieges 
hineingeſtellt find, in harte Notwendig⸗ 
keit und Pflicht, der ſie eigenes Leben 
und eigenen Willen einordnen müſſen, 

te erkennen, daß ſie nur ein Glied in 
der Kette ſind, wie auf dem Wahr⸗ 
ſpruch ihres Hauſes ſteht: „Ich ſteh und 
ihr geht, ewig iſt nur das Blut.“ 

Die kämpferiſche Frau: 
Immer wieder packt gerade uns 
Frauen das Schickſal von kühnen und 
kämpferiſchen Frauen, die ſich in Not⸗ 
zeit ſchwerem Schickſal entgegenſtemm⸗ 
ten. Gerade ſolche Frauenſchickſale 
möchten wir darſtellen. Beſonders zwei 
Spiele, in deren Mittelpunkt die 
kämpferiſche Frau ſteht, möchte ich er⸗ 
wähnen. Das eine iſt Heinens 
„Jutta von Weinsberg“ 
(Langen⸗ Müller), das in ſeiner 
knappen Form mit ſeinen ſpielbaren 
Frauenrollen wohl eines der be⸗ 
kannteſten und am meiſten geſpielten 
Frauenſpiele iſt. Jutta von Weins⸗ 
berg überwindet in Notzeit ihr ſelbſt⸗ 
ſüchtiges Eigenleben und wird, mit 
den Frauen der Stadt Weinsberg, 
Retter der Männer, die dem Kriegs⸗ 
geſetz verfallen waren. — Das andere 
Spiel iſt: Konrad Maria Krugs 
„Gudrun“ (Chr. Kaiſer). Immer 
wieder ſind von Dichtern die herben 
Stoffe der altdeutſchen Dichtung neu 
geſtaltet worden, um ſie, mit neuem 
Leben erfüllt, unſerer Zeit nahe zu 
bringen. Durch dieſes Spiel von Krug 
wird uns die Gudrunſage zum Er⸗ 
lebnis. Sein Spiel iſt ein Frauenſpiel 
mit vorzüglich durchgeformten Frauen⸗ 
rollen, die kämpferiſch kühne Gudrun, 
die Königin Gerlind, hart wie ein 
Holzſchnitt, die ſanfte Ortrun, Hild⸗ 
burg, die Geſpielin, die Frauen, 


Mägde und Schwanenjungfrauen, alle 
können ſie von Frauen aus innerſtem 
Herzen heraus geſtaltet werden. Überall 
ſpürt man in dieſem Spiel in ſeiner 
herben Tragik, der zarten Lyrik, in 
jedem Federſtrich die Hand des Dich⸗ 
ters, der altes Gut, das uns heute 
mehr denn je lebens⸗ und ſchickſalsnah 
iſt, neu formte und ſeinen Sinn uns 
deutete. 

Opferbereite Frauen: Zwei 
Spiele, gleich herb, ernſt und von 
ſchwerem Frauenſchickſal erfüllt, künden 
uns die Opferbereitſchaft der Frau. 
Dieſe Spiele ſind für jede Spielgruppe 
eine Aufgabe, die ſie nur löſen kann, 
wenn ſie mit ganzer Hingabe und 
ganzem Ernſt arbeitet, eine Aufgabe 
aber, um die es ſich lohnt. Es ſind 
dies: Das „Opfer der Not⸗ 
burga“ von B. Nowak (Langen⸗ 
Müller) und die „Schnitterin“ 
von E. Colberg (Chr. Kaiſer). — Im 
„Opfer der Notburga“ ſtehen vier 
Geſtalten wie Holzſchnitte neben⸗ 
einander in der ſchweren Zeit des 
langen Krieges. Sie alle überragt 
Notburga, die Frau des Bauern, die 
ihr Leben hingibt für das letzte Korn, 
das der Bauer nicht ſäen wollte, damit 
der Krieg es nicht zerſtampfe. Ein 
Gleichnis von packender Wucht und 
rührender Schlichtheit. — Colberg 
zeigt in der „Schnitterin“ ernſt und 
hart den Weg der Mutter, die für den 
Sohn, der ſchwere Schuld mit dem 
Strick ſühnen ſoll, ihr Leben einſetzt 
und durch ihr Opfer ſein verfehltes 
Leben rettet. 

Mütter ſtehen am Rande der Welt, 

Prieſterinnen im grauen Kleid, 

Opfer, wenn ein Verirrter fällt, 

Kleine Lichtlein der Ewigkeit. 

Mütter ſind Glaube ſtill und groß, 

Tragen die Zukunft in ihrem Schoß. 
Dieſe Spiele der ſich opfernden Frau 
ſind ein Geſchenk für Spielende und 
Hörende. 
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Mütterlide Frauen: Die 
Mütter find Hüterinnen des Lebens. 
Sie kämpfen den ſchwerſten Kampf, 
wenn das Kind, das ſie geboren, von 
ihnen geht, hinaus in die Welt, in 


das Leben, in Kampf und Tod. 


Wir Frauen, wir Frauen, wir hüten 
und wahren 

Die zarten Kinder ſo jung an Jahren, 

Heut' ſind ſie geborgen in unſerem 


Schoß, 5 
„ doch morgen, da find 
ſie groß. 
In der Herzeleyde (Cordes Val. Höf- 
ling) kämpft die Mutter um ihr Kind. 
Sie will es vor dem Leben, vor Kampf 
und Krieg bewahren und muß ſich doch 
dem Schickſal beugen und es auf ſich 
nehmen. Rührend zart, wie ein altes 
Volkslied ſchrieb Blachetta die „Ge⸗ 
ſchichteeiner Mutter“ (Langen⸗ 
Müller). Die Mutter will dem Tode 
ihr Kind abringen. Alle Kinderlieder 
ſingt ſie der Nacht, gibt dem Waſſer⸗ 
mann ihre hellen Augen, dem Gärtner 
im Todesgarten ihr dunkles Haar, ſie 
tritt dem Tod ſelbſt entgegen und will 
ihm das Kind entreißen, da erfährt ſie 
von ihm des Kindes Schickſal, das voll 
Leid und Leidenſchaft ſein würde und 
beugt ſich dem Willen Gottes. — Sel⸗ 
ten nur klingt ein heller Ton auf im 
Mutterſpiel, der Grundton iſt ernſt 
wie Glockenſchlag. Schweres Frauen⸗ 
ſchickſal mit Hingabe und ganzem Ein⸗ 
ſatz zu geſtalten, das iſt die Aufgabe, 
die uns geſtellt iſt. Das ewige Bild 
der Mutter ſo zu zeichnen, daß aus 
Spielern und Hörern eine Gemein⸗ 
ſchaft von Frauen und Müttern werde, 
die ſich der ernſten und hohen Aufgabe 
ihres Frauentums bewußt wird. 
M. Cordes. 


Buchbeſprechungen 


Hans von der Au: Volkstänze 
aus Naſſau 


Hans von der Au, der ſich mit 
E Eifer um die Aufzeichnung 
es landſchaftlichen Tanzgutes und um 
die Bereitſtellung der wichtigſten Auf⸗ 


Tan für die praktiſche Arbeit 
emüht, legt ein neues Heft für Naſſau 
vor. Es kann feſtgeſtellt werden, daß 
dieſe Arbeit für den Tanzforſcher un⸗ 
gemein aufſchlußreich iſt. Werden doch 
damit auch für den, dem nur das ge⸗ 
druckte Material zugänglich iſt, erſt⸗ 
mals die Grenzen für das Ausbrei⸗ 
tungsgebiet der typiſchen deutſchen 
1 klarer. Naſſau mit ſeinen 
Randgebieten iſt gewiſſermaßen die 
Überſchneidungsfläche, auf der ſich die 
im Reiche ſüdwärts und nordwärts 
wandernden Tänze trafen. Die Folge⸗ 
erſcheinungen dieſer Begegnung können 
an Hand der vorliegenden Sammlung 
ganz gut aufgezeigt werden. Am klar⸗ 
ſten erkennbar wird die Wechſelwirkung 
bei den gemeindeutſchen Tänzen, die 
auch in dieſem Heft mehrfach vertreten 
find. (Klätſcher — Herr Schmidt, 
Kiſſentanz, Kalinchen, Siebenſprünge, 
Schuſtertanz, Klatſchtanz, Schlinker⸗ 
Bäche (Beinchen) — Mazurka, Bal⸗ 
wierertanz und Kehraus). Faſt bei 
allen Tänzen werden Melodie und 
u aus landſchaftlicher Geſtaltungs⸗ 
raft neu geprägt. So etwa beim 
Klätſcher, der, deutliche Herr Schmidt⸗ 
Form, ein Klatſchſpiel als Zugabe er⸗ 
hält, beim Schuſtertanz, deſſen ſtarre 
Formen ſpieleriſch erweitert und aus⸗ 
gedeutet werden können, uff. Das vom 
Norden nach dem Süden wandernde 
Tanzgut findet in zwei Kontertänzen 
beſonders ſinnfälligen Ausdruck. Beide 
Tänze verraten in Melodie und Form 
ſtarke Anlehnung an weſtfäliſches Tanz⸗ 
gut. Während hier aber die wieder⸗ 
gegebenen Tänze ihre Gattungszuge⸗ 
hörigkeit klar erweiſen, iſt bei den in 
umgekehrter Richtung wandernden 
Tänzen das urſprüngliche Weſen faſt 
verlorengegangen. So iſt der abge⸗ 
druckte Zwiefache (Nagelſchmied) nur 
nur eine Kümmerform des ſonſt ſchon 
mehrfach veröffentlichten Tanzes. Die 
Klatſchtänze dürften ebenfalls aus dem 
Süden zugewandert ſein, wenn ſie auch 
in textlicher Beziehung ganz als Gut 
der Landſchaft erſcheinen. In der Me⸗ 
lodie des abgedruckten Männerwalzers 
glaubt der Herausgeber das Weberſche 
Vorbild für den Bauernwalzer im 
„Freiſchütz“ gefunden zu haben. Der 
Stemmwalzer (mit ſtarker Liedkonta⸗ 
mination) entſpricht in der Tanzform 
dem Stemmtanz aus Heſſen. Der 
Räubertanz (Wechſelrheinländer) hat 
mit dem Tanz aus Oſt⸗Oberſchleſten 


er 
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nur den Namen gemeinſam, wie auch 
die ſonſt noch wiedergegebenen Tänze 
als SR tliches Sondergut anzu⸗ 
prechen find. Die Beſchreibung aller 
5 Tänze iſt ſorgfältig formuliert und 
5 verſtändlich. Die tanzwiſſenſchaft⸗ 
lichen Anmerkungen ſtellen die Tänze 
in den beziehungsreichen Rahmen tanz⸗ 
geihichtlicher Entwicklung. Die Samm⸗ 
Haß wird ſich ihren Platz in der land⸗ 
\ ein ien Volkstanzarbeit ſchnell er⸗ 
n. 
Arthur Nowy. 


Bärenreiter Verlag, Kaſſel (Sammlung 
„Deutſche Volkstänze“). Preis geh. 1,40 RM. 


Robert Stumpfl: Kultſpiele der 
Germanen als Urſprung des 
mittelalterlichen Dramas 


Vor einem Jahr konnte an dieſer 
Stelle bereits auf ein Werk Robert 
Stumpfls hingewieſen werden, in dem 
die Ergebniſſe der Forſchungen der vor⸗ 
liegenden Schrift zu einer kultur⸗ 
politiſchen Theſe und Forderung ver⸗ 
wendet wurden. Die Schrift Stumpfls 
zUnſer Kampf um ein deutſches 
Nationaltheater“ war für den Leſer 
des „Deutſchen e inſofern 
wichtig und ſehr aufſchlußreich, weil 
hier zum erſten Mal eine wiſſenſchaft⸗ 
liche ee der Arſprünge des 
Dramas ſtattfand, aus denen das gute 
Volksſpiel heute noch lebt. Stumpfl 
ieht in den Verwandlungskulten der 

ermanen die Urzelle des Dramas. 
In dieſen Verwandlungskulten wur⸗ 
den die Toten nicht nur mimiſch nach⸗ 
geahmt, ſondern die Darſteller identi⸗ 
1 5 ſich für die Dauer des Kult⸗ 
feſtes mit den Toten und wurden auch 
von den Zuſchauern nicht als ler 
ſpieler, ſondern als geglaubte Wirk⸗ 
lichkeit erlebt. Es wurde nicht nach⸗ 
geahmt, ſondern es fand eine ekſtatiſche 
Verwandlung in das Dargeſtellte ſtatt. 
Der ie: heute 15 nicht mehr 
die Natürlichkeit zur ekſtatiſchen Ver⸗ 
wandlung, aber auch er identifiziert 
ſich mit der vorgegebenen Geſtalt, in⸗ 
dem er glaubt und bekennt. Im guten 
Volksſpiel der Gegenwart, das meiſt 
auf überlieferte Bräuche zurückgeht, 
iſt, wie wir glauben, die Eigenart des 
germaniſchen Dramas am reinſten er⸗ 
halten. Die arteigene Entwicklung 


eines neuen Dramas müßte hier an⸗ 


identifizierende Darſteller, der ein 
Glied der Gemeinſchaft iſt, trägt die 


Die Kraft des Vo tes 
liegt in ſeiner 
Ge/undheit 

Werde Mitglied der 

N5-Volfswohlfahrt 


Entwicklung der Zukunft in ſich. Robert 
Stumpfl unternimmt in er letzten 
s eine wiſſen⸗ 


arſteller — letzteres 
würde einen radikalen Abbruch mit 
der Tradition des Renaiſſance⸗Dramas 
erfordern — durchſetzt, wird das Leben 
Ban durch die Dichter entſcheiden, 
eren Werke allein die innere Ande⸗ 
rung e und bilden können. 
Das Werk Stumpfls kann allen denen, 
die den hier erwähnten Fragen tiefer 


nachgehen wollen, ſehr empfohlen 


werden. c 
H. Ch. Mettin. 


Verlag Junker & Dünnhaupt, Berlin. 


Neue Spiele 


Margarethe Cordes: Sonne, wach 
auf! 
Ein Iuftige ühlings iel 
(mit 9128222 And e 

Erſt wollte ich das Spiel „ſyſte⸗ 
matiſch analyſieren“ und „konſtatierte“: 
Schuſter und Schneider? — Aha: 
Grimms Märchen Nr. 107 (Die beiden 
8 aber dann war Mutter 
Schrubbecke da, und die drei niedlichen 
Mädchen kamen heran, da glaubte ich 
Nr. 64 (Die goldene Gans) „regi⸗ 
ſtrieren“ zu können, und dann waren's 
leich wieder Die ſieben Schwaben 
(Ar. 149) 


Da gab ich's auf, Motive zu er⸗ 
forſchen, denn es war einfach ein 
neues Märchen, ein richtiges, echtes 
e ⸗Cordes⸗Frühlings⸗Mär⸗ 
chen⸗Spiel. Und ſchon ſtanden die Ge⸗ 
alten, mit wenigen Strichen hin⸗ 
kizziert, am Rande des kritiſchen 
apiers. 

Frau Schrubbecke! Ich glaube ſie iſt 
eng verwandt mit der alten Wulfen 
aus dem „Biberpelz“ oder der Bocken 
aus dem „Krachenden Hinterhaus“. 
Das iſt die „Bombenrolle“ nach alter 
Auffaſſung. i BIP 

Dann kommen die drei Mädchen 
mit Beſen, Bürſten und Eimer, die ſo 
übſch tanzen können, ſogar mit den 
a ion Schade, daß ſie keinen 

euer⸗Kanon fingen. r 

a iſt auch Flaps der at 
wie Kledjel aus ſeinen Iugendjahren 
- dem Hausſchatz von Wilhelm 


uſch. 
Und die beiden Haupthelden, der 
fröhliche mutige Schneider, wie er 
eben im 1 ſein muß, und der 
Schuſter, der Pech in den n hat. 
Eine fröhliche Siebenzahl, glücklich 
gemiſcht, ſo ziehen ſie in den Kampf 
gegen den Winter! Der hat die 

nne in ſeinem Schloſſe gefangen 
und einen dicken Wächter davor ge⸗ 
etzt, genau wie im Kinderliede. Drei 
orſtgeſellen helfen ihm, wilde 

änner, wie wir ſie aus den Faſt⸗ 
nachtsumzügen kennen. Aber ein 
Schmetterling vermag ſie zu ſchrecken, 
wie einſt die Berſerker vor einer 
Maus geflüchtet ſein follen, und erſt 
die Winterhexe, wieder ſo eine rich⸗ 
tige a und ein böſes Gegen⸗ 
ſtück zur Frau Schrubbecke, vermag zu 


helfen. Dann aber ſchlafen ſie alle, 
wie im Dornröschenmärchen, ein. So 
können die Angreifer ſie überra chen. 
Wächter, die drei Rieſen, den König 
Winter, die Winterhexe und den 
Winterdrachen, der aber hübſch im 
Hintergrunde bleibt. Sieben egen 
Sieben! Keine Angſt! Sie er a 
einander nicht, aber der ngriff 
wird abgeſchlagen. Noch herrſcht der 
Winter, und der Sang der Froſt⸗ 
rieſen geht arg ins Gebein. Die 
erſt ſo mutig ſchienen, ſie alle, alle 
ſchlafen ein. Da kommt der Wander⸗ 
burſch, — Herr Frühling ſelbſt. Da 
erwachen die Vögel und antworten 
ſeinem Ruf, da ziehen die Kinder mit 
Singen ein, (Grimm Nr. 198 — wollte 
ich ſchreiben). Da wird die Winter⸗ 
burg geſtürmt. Da wird der Drache 
getötet — aber nicht von unjeren 
Helden, die haben ja geſchlafen, ſon⸗ 
dern vom Frühling, ſo wie wir 
es vom alten Drachenkampf⸗ und 
Georgs⸗Spiel her kennen. Dann 
muß König Winter abdanken, 
Hexe und Wächter müſſen unter 
Spott⸗ und Schimpfreden davonziehen 
und die Sonne kann herauskommen, 
die jo lange geſchlafen hat, die Gold⸗ 
prinzeſſin, das Dornröschen. 5 
Soviel Anſpielungen an Märchen 
und Mythos das Spiel zeigt, ſo viel 
Spielmöglichkeiten gibt's auch, für 
kleine und größere Mädel, Frauen und 
Jungens, und die Zahl der Spieler iſt 
unbegrenzt und der Spielplatz gleich⸗ 
falls und die Spielzeit. Denn es iſt 
nun einmal ein Inffiges Frühlings⸗ 
ſpiel. 1. Niggemann. 
Theaterverlag Langen / Müller (Volksſpiel⸗ 
5 Berlin. — Darſteller: 10 männliche, 
6 weibliche, Kinder. Dauer: eine gute Stunde. 


Aufführungsreht durch Bezug von 1 Buch zu 
1,10 und 10 Rollen zu je 0.80 Mak. 1 


Georg Baſner: Der Ritter 


Ein Spiel vom ſtarken Leben 
Dürers Kupferſtich „Ritter, Tod 
und Teufel“, wohl jedem von uns 
deutlich vor Augen wie kaum ein 
anderer deutſcher Kupferſtich, hat 
Baſner zu feinem Spiel angeregt. In 
vier Abenteuern läßt der Dichter „des 
Reiches junge Ritterſchaft ihr Leben 
im Bilde ſolchen Rittertums erken⸗ 
nen“. Im erſten Abenteuer iſt der 
Ritter der Helfer der Armen und 
Verfolgten. Verwundet im Kampf 


u 


mit der Übermacht, erwacht er zum 
zweiten Abenteuer, in dem er in einer 
wirkungsvollen Auseinanderſetzung mit 
einem Mönch die heldiſche Gradlinig⸗ 
keit ritterlichen Geiſtes gegen die 
rabuliſtiſche Frömmelei ſtellt. Im 
dritten Abenteuer nimmt er einen 
vom Kaiſer geächteten Grafen ge⸗ 
fangen. Trotzdem dieſer, um freizu⸗ 
kommen, dem Ritter verſpricht, ihn 
zum Grafen und ſogar zum Kaiſer zu 
machen, und er ihn daran erinnert, 
daß er einſt dem Vater des Ritters 
as Leben gerettet hat, bleibt der 
Ritter ſeinem Kaiſer und ſeiner Ehre 
treu. Im letzten Abenteuer nahen ihm 
od und Teufel. Wieder bleibt der 
Ritter tet; und ob der Teufel ihm 
alle Herrlichkeiten der Welt verſpricht, 
er hält an ſeiner Ritterehre feſt. Den 

d aber fürchtet er nicht, denn ein 

ann, der Zeit ſeines Lebens nur 
ſeiner Ehre und ſeiner Pflicht diente, 
kann dem Tod unverzagt entgegen⸗ 
treten: „Ich hab's gewagt und will 
as End' erwarten!“ ieſe Bilder 
umrahmt Bafner mit Liedern der 
Gemeinſchaft und ſchließt ſie ſo zu 
einem Ganzen zuſammen. Die Sprache 
iſt knapp, frei von überflülfigem 
Wortgetön und daher überzeugend. 

Dr. Bruno Nowak. 

Theaterverlag Langen / Müller (Volksſpiel⸗ 
dienſt) Berlin. — Spieler: 6 männliche, 1 weib⸗ 
licher, dazu ein Sprecher, Knechte und die 
Spielſchar. Dauer: 30—40 Minuten. Auf: 
führungsrecht durch Bezug von 1 Buch zu 1,10 
und 10 Rollen zu je 0,80 RM. 


Paula Grogger: Die Hochzeit 
Ein Spiel vom Prinzen Johann 
Mit der ganzen fülligen Weite der 
wort⸗ und gemütſeligen Art der Sſter⸗ 
reicher hat die Grogger, uns allen be⸗ 
kannt durch ihr „Grimmingtor“, ein 
Spiel e das zu leſen ein 
ganz ungetrübtes Vergnügen iſt, das 
aber für volksſpielmäßige Aufführun⸗ 
gen nach unſerer Auffaſſung nur unter 
gan beſonderen Vorausſetzungen in 
etracht käme. Alle ſchmückenden Bei⸗ 
worte, die man einem Spiel ſolcher 
Art geben kann, ſtehen ihm uneinge⸗ 
ſchränkt zu. Es iſt liebenswürdig, 
reizend, nett, es 10 von einer Flüſſig⸗ 
kei der Sprache, die bezaubert, es it 
beglückend reich an Einfällen, die ſtei⸗ 
riſche Mundart ſteigert ſich in den edel 
geformten Verſen zu leuchtender Schön⸗ 
heit, und es tönt in all dieſer leicht⸗ 
füßigen Lebendigkeit doch immer die 
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Aeerreichiſe Art des unverfälſchten 
öſterreichi Fal Weſens durch. Eine un⸗ 
endliche Fülle von Geſtalten wird 
lebendig, alte und junge, arme und 
reiche, aus allen Ständen, erſteht vor 
uns mit ihren Schwächen und Vor⸗ 
ügen, aber immer anziehend und ge⸗ 
angennehmend. And inmitten dieſes 
üppigen Gerankes aus Dornen und 
Roſen und Laub ſteht die rührende 
(nicht rührſelige!) Liebesgeſchichte des 
Erzherzogs Johann, der im Sommer 
1821 im Ennstaler Markt Oeblarn als 
Brautführer an einer ländlichen Hoch⸗ 
zeit teilnimmt, dort die A e 
frau Anna Plochl wiederſieht und ſich 
ihr fürs Leben verſpricht. 0 

Als ganz kurzes Beiſpiel für die 
herrliche Sprache des Spieles ſei der 
Spruch auf dem Lebzeltherzen ange⸗ 
führt, das der Erzherzog der Plochl 
Anna gekauft hat. 

„Mein Herz hat a ftoanernes Stafferl. 

Daß d'glangen 1 mit dein?’ Fuaß. 

Mein Herz hat a boanernes Taferl, 

Dirndl, ſchreib aufi an 18 

Mein Herz hat a brennrote Blitahln, 

Un dö verwaht ma koan Wind, 

Weil i's mit goldene Schnürln 

Um dein Hals umabind.“ 

Zweifellos iſt das „Spiel vom 
Prinzen Johann“ ein Kunſtwerk; aber 
ſeine dramatiſche Form macht es, 1 
weil die Dichterin alle dramatiſche 
Form bewußt zurückſetzt, noch zu kei⸗ 
nem Drama. Einer Aufführung, die 
dem Spiel gerecht werden lönnte,ſtehen 
ſehr große Schwierigkeiten entgegen. 
Eines zeigt uns das Spiel noch und 
ich kann dieſen Hinweis, wenn er auch 
über den Rahmen dieſes Berichtes hin⸗ 
ausweiſt, nicht unterdrücken. Es zeigt, 
wie endgültig unwiederbringlich die 
Zeiten eines Joſef des Deutſchen, eines 
Erzherzog Johann und auch eines Franz 
Joſef dahin ſind. Denn was noch da iſt 
an körperlichen Reiten jener Überliefe- 
1 hat mit dem durch die Liebe eines 
Volkes geheiligten Stamme ebenſo⸗ 
wenig gemein wie — es ſei das Wort 
erlaubt — Marſeille mit Wien. 

G. Rothacker. 

Verlag Styria, Graz. Preis kart. 1,80, 
Leinen 3,— RM. 


Drei muſikaliſche Laienſpiele 
Nach neuen Ideen 

Laienſpiel und Laienmuſik ſind ein⸗ 
ander ſo nah verwandt, daß es ſeltſam 
wäre, wenn ſie nicht oft im Bunde 
auftreten würden. Dabei iſt die Muſik 
meiſt Dienerin des Spiels, kaum 
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anders, als man es im Schauſpiel des 
Berufstheaters mit ſeinen mannig⸗ 
fachen muſikaliſchen Anläſſen gewohnt 
iſt. Nur ſelten war die Muſik weſent⸗ 
licher eſtandteil der Handlung 
G otentanz“, „Zaubergeige“). Man 
wird deshalb ſchwerlich etwas dagegen 
einwenden können, wenn einmal in 
einer Reihe von Spielen die Muſik den 
Vorrang beanſprucht und das Spiel 
gewiſſermaßen als dienenden Helfer 
heranzieht, wie es in den vorliegenden 
drei Werken geſchieht. Sie ſind aus 
der Idee heraus entſtanden, den 
ideellen Wert des eigenen Muſizierens 
der Laien in ſpieleriſcher Form zum 
Ausdruck zu bringen und damit dem 
kulturpolitiſch jo wichtigen Kampf um 
die Wiebererwedung es Muſtizier⸗ 
willens und der uſizierfreudigkeit 
im heutigen Menſchen von den Mög⸗ 
lichkeiten des Spiels aus Hilfeſtellung 
zu leiſten. Heinz Steguweit 
rückt den Dienſt der Mufit am Aufbau 
der Werk⸗ und Volksgemeinſchaft, 
Eberhard Trüſtedt ihre bin⸗ 
dende Funktion in der Familie in den 
Vordergrund, während Kurt Sy⸗ 
dow am ausgeſprochenſten von den 
ſpieleriſchen Möglichkeiten des Themas 
ausgeht und die Inſtrumente ſelbſt 
del elnd auftreten läßt. So iſt ſein 
eiteres „Inſtrumentenſpiel“ 
wohl ſpieleriſch das dankbarſte, zumal 
es auch der Improviſation am meiſten 


Raum bietet, Steguweits „Muſik 
unter Kerzen“ gedanklich am tief⸗ 
ſten, während das „Spiel um das 
Notenbüchlein der Anna 
Magdalena Bach“ nicht mehr ſein 
will als eben ein Spiel um dieſes 
einzigartige Dokument hausmuſikali⸗ 
1159 Lebens beim 1 8 deutſchen 

uſiker und in der Darſtellung wohl 
die geringſten Schwierigkeiten bereitet. 
Alle drei ſind aber zu einer Mittler⸗ 
rolle e muſikaliſche Menſchen 
für das Laienſpiel und Freunde des 
Laienſpiels für das eigene Mufizieren 
de gewinnen — und die Zuſchauer für 

eides. H. just. 


Heinz Steguweit: „Muſik unter 
Kerzen.“ Geheftet 0,60 RM. — Eberhard Trü- 
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Eine billige Volksausgabe des „Franken 
burger Würfe ges von Eberhard Wolf⸗ 
ang Möller iſt ſoeben im Theaterver⸗ 
og Langen Müller (Berlin) erſchienen (Preis 
ebd. 1.— RM). Sie enthält die endgültige 
extfaſſung der Uraufführung auf der Diet⸗ 
rich⸗Eckart⸗Bühne und ein Nachwort von Dr. 
Ferdinand Junghans über die theater⸗ 
geſchichtliche Stellung des Spiels (mit einer 
Bühnenſkizze). Durch dieſe Ausgabe ſoll vor 
allem die von vielen Seiten geforderte Ver 
breitung der 8 Spieldichtung als 
Schullektüre ermöglicht werden. ber auch 
als Textbuch für die Zuſchauer der zahlreichen 
bevorſtehenden Freilichtaufführungen des Spiels 
im kommenden Sommer wird die Volksaus⸗ 
a des Frankenburger Würfelſpiels viel ge- 
tagt fein. 
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Kräfte des Volksſpiels revolutionieren das Theater 
Gedanken über die erſte Reichs⸗Theater- Woche der H 8. 
Von 
Ferdinand Junghans 


Aber Recht und Anrecht der Kuliſſe, über Rahmenbühne und Arena, 
über Stil und Natürlichkeit, kurz: über die Formen des Theaters läßt 
fh ewig ſtreiten. Das Theater ſelber bleibt uns jenſeits dieſer Dis⸗ 
kuſſionen ein unantaſtbarer Beſitz. Zwei Dinge aber ſtehen in dieſem 
Theater der Deutſchen außer Zweifel: Das Drama und die Schauſpiel⸗ 
kunſt. Der begnadete Dichter, der den ewigen Sinn und die bleibenden 
Kräfte im Wandel unſrer Vergänglichkeit geſtaltet als ein wahrer 
Schöpfer geſchichtlicher Ewigkeit, und der begnadete Schauſpieler, der die 
gültigen Menſchen dieſer gedichteten Welt lebendig vor uns aufſtehen 
läßt; ſie beide ſind nicht wegzudenken, wenn das Theater nicht hinſinken 
ſoll zu einer Stätte des Nervenkitzels, welche abſeits von den beſonderen 
Erlebnisgeſetzen der theatraliſchen Kunſt ein jederzeit durch Film und 
unk zu erſetzendes Daſein friſtet. Das junge Deutſchland hat eine neue 
Sehnſucht zu jenem wahren Theater der dramatiſchen Dichtung und der 
theatraliſchen Menſchengeſtaltung. Es wendet ſich ab von der Bühne, die 
nur Bildererzählung, Wirklichkeitskolportage, Nervenerregung, Ver⸗ 
gnügungsinduſtrie oder dergleichen Auch-Theater ſein will. 

Der Drang zum wahren Theater erfüllte denn auch die erſte Theater⸗ 
woche der Jugend, die die HJ. in Bochum veranſtaltete; er wurde zum 
weithin hörbaren und hoffentlich allenthalben gehörten Aufruf in der 
großen Rede des Reichsdramaturgen Rainer Schlöſſer, der ſich mit 
ausholender hiſtoriſcher Beſinnung zur ſtärkſten Form des dichteriſchen 

ramas, zur hohen Tragödie, bekannte. Daß eine revolutinäre Jugend 

die Fahne der Begeiſterung für das Theater entrollt, das ſcheint nur 
allzu naheliegend; wer aber wollte heute ſchon voll ermeſſen, was es 
heißt, daß der Reichsdramaturg, der dieſer Jugend zugehört, den 
„Oedipus“ zum Fundament ſeiner Darlegungen machte und unſern neuen 
Theaterwillen aus der dramaturgiſchen Tradition erhärtete, die von 
Leſſing über Hebbel zu Paul Ernſt führt! Hier wurde mit beglückender 
Deutlichkeit ſpürbar, daß unſer wiedererwachter Wille zum Theater kein 
Manöver mit ſchnellbrennenden Fackeln und kurzlebigen Zweckſetzungen 
iſt, ſondern in Wahrheit eine Sammlung der Kräfte aus der Beſinnung 
auf das Weſen des dramatiſchen Theaters. : 

Unbegründet iſt alſo die Furcht aller derer, die um die Kunſt zu 
weinen pflegen, wenn ſie die junge Nation marſchieren ſehen. Vergeblich 
iſt aber auch die Hoffnung derer, die im Geiſte bereits die Kolonnen des 
Volksſpiels in die Häuſer der vertriebenen „Komödianten“ einziehen 
ſahen. Zwiſchen Proklamation und Schauſpielkunſt, zwiſchen der un⸗ 
mittelbaren eigenen Willenskundgebung des Volkes und dem durch die 
Schauſpielkunſt allein darſtellbaren dichteriſchen Drama, zwiſchen Laien⸗ 
ſpiel und Theater bleibt eine entſcheidende und für beide Teile lebens⸗ 
notwendige Grenzſetzung. Wer etwa geglaubt hatte, die deutſche Jugend 
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würde nun die Theater ſtürmen, weil fie ſich bald an einem veralteten 
Ballaſt von Illuſionen, bald an einer überlebten Konfektion von Geſell⸗ 
ſchaftsſtücken geſtoßen hat, wer meinte, es würden nun die Spielſcharen 
aus Feſthalle und Thingplatz in die Häuſer der dramatiſchen Kunſt ein⸗ 
dringen, um das neue völkiſche Theater auf dem abgekürzten Wege einer 
Zertrümmerung des Dramas und der Schauſpielkunſt zu ſchaffen, der 
kann nur beſchämt den Hut vor unſrer Jugend abziehen. 

Hierin liegt vielmehr die ebenſo einfache wie großartige Schlußfolge⸗ 
rung der Bochumer HJ.⸗Tagung: Die deutſche Jugend will das Theater 
erneuern, indem ſie ſich ſelber dem gläubig bejahten Theater als neues 
völkiſches Fundament anbietet. Nicht will ſie das Theater reglemen⸗ 
tieren, ſondern ſie will es wieder ganz ermöglichen und befeuern, indem ſie 
ihm vom Zuſchauerraum aus eine junge Lebensgrundlage gibt. Nicht 
will ſie Kunſt exerzieren, ſondern ſie will Kunſt wachſen laſſen, indem 
ſie die Aufgabe des Herzens übernimmt, aus einer freiwillig zum Theater 
ſtrebenden Mannſchaft die Beſucherſtämme zu ſchaffen, für die es ſich 
lohnt, Theater zu ſpielen. Nicht will ſie die Bühne mit Programmen aus⸗ 
richten, ſondern ſie will der Bühne wieder das Lebensbewußtſein geben, 

in der Sehnſucht einer jungen Nation begründet und dadurch allein un⸗ 
ſterblich zu ſein. 

Mit dieſer Haltung hat die deutſche Jugend den großartigen Willen 
bekundet, das Theater von unten her, nämlich aus ſeinen Zuſchauerräumen 
heraus zu revolutionieren. Hier allein iſt der fruchtbare Anſatzpunkt, die 
Kräfte des Volksſpiels zur Erneuerung des Theaters wirkſam werden 
zu laſſen. Das deutſche Volksſpiel, mit ſeinen Wurzeln zurückreichend ins 
Ahnerbe der Tänze, Spiele und Feiern, verflochten mit dem uralt 
völkiſchen Beſitz der Mythen und Bräuche, iſt niemals „Theater“ ge⸗ 
weſen und hat niemals Theater ſein wollen. Es iſt nicht Drama und 
nicht Schauſpielkunſt, ſondern nur natürlicher Selbſtausdruck der Ge⸗ 
meinſchaft. Es hat nichts zu tun mit jenem Begriff der „Darſtellung“, 
mit dem wir in die eigene Seinsweiſe der dramatiſchen „Kunſt“ ein⸗ 
treten. Deshalb hat es auch nichts zu tun mit dem, was wir vom 
Theater her als „Publikum“ bezeichnen. Die alte Kreisform des Volks⸗ 
ſpiels bietet das natürliche Bild für jene Gemeinſchaftsfeier, bei der alle 
im Rund beteiligt ſind, alle durch Zuruf und Lied mitſpielen können, 
und keine Trennung zwiſchen Bühne und Zuſchauerhaus iſt. Im Volks⸗ 
ſpiel liegt daher die ewige Quelle, aus der ſich das Bewußtſein der Nation 
für die völkiſche Gemeinſamkeit allen Spiels und die ſelbſtverſtändliche 
Aktivität aller, auch der augenblicklich nur Zuſchauenden, immer wieder 
auffriſcht. Im Theater dagegen haben wir durch die bei aller „Kunſt“ 
gegebene Teilung in Werk und Beſchauer eine Gegenüberſtellung von 
Gegebenem und Aufnehmenden, die leicht zur bloßen „Schauſtellung“ ent⸗ 
arten kann. Freilich bedingt die echte Kunſt als ihr Gegenüber Menſchen, 
die auch im Aufnehmen noch aktiv ſind; und gerade die echte dramatiſche 
Kunſt verlangt dieſe tätige Anteilnahme der Zuſchauerſchaft bis zur er⸗ 
regteſten inneren Stellungnahme, bis zu einer erhitzten Feuerzone der 
Entſcheidung zwiſchen Sympathie und Antipathie, Furcht und Mitleid, 
Liebe und Haß; ſo ſteht dem großen Drama aus ſeines Weſens Not⸗ 
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wendigkeit und Geburtsbedingung das aktive Volk und der ſich ringend 
geſtaltende Staat gegenüber. Aber gerade darin lag ja der Niedergang 
unſres dramatiſchen Theaters, daß an die Stelle jener lebendigen Front 
der Erlebenden die müde Genoſſenſchaft des „Publikums“ getreten war. 
Dieſes Publikum erſchöpfte ſeine Tätigkeit in der Bezahlung des Abonne⸗ 
ments und beſetzte ſeine Stühle mit der Gelaſſenheit jener Menſchen, die 
den behaglichen Wunſch haben, die Dinge nunmehr auf ſich zukommen zu 
laſſen. Dieſes Publikum „wollte“ nicht, ſondern wollte ſich ... „laſſen“, 
ſich an⸗ und aufregen laſſen, ſich amüſieren laſſen, ſich ablenken laſſen. 
Es wollte, weil es keine aktive Gemeinſchaft war, die gemeinſame Stimme 
des Willens nicht erheben. Es arbeitete nicht mehr mit einer gemein⸗ 
ſchaftlichen ethiſchen Kraft, die das Theater zum brennenden Ereignis 
werden läßt, es ließ ſich höchſtens verblüffen, berauſchen oder beſten⸗ 
falls imponieren. 

Die junge Mannſchaft des Volksſpiels beſitzt aus der Gemeinſchafts⸗ 
arbeit eine grundlegend entgegengeſetzte Haltung. Ihr Bedürfnis geht 
weniger auf Schauſtellung als auf Erlebnis, weniger auf die Ent⸗ 
ſpannung im Bedeutungsloſen als auf die Begeiſterung im Entſcheiden⸗ 
den. Nichts dürfte der heranwachſenden neuen Beſucherſchaft des 
Theaters gegenüber alſo unangemeſſener ſein, als eine Unterſchätzung 
ihrer Kraft und ihres Willens zum aktiven Erleben, zur inneren 
Stellungnahme im Theater. Wer unſere Jugend und die Kräfte unſeres 
Volksſpiels kennt, muß einſehen lernen, daß ſich uns heute die glückliche 
Hoffnung eröffnet, den Begriff des „Publikums“ zu begraben. Die 
Spekulation auf dieſen gefräßigen Januskopf war immer eine Abkehr vom 
künſtleriſchen Willen und eine Ausrichtung nach den unterſten Maß⸗ 
ſtäben. Sie war aber ſtets nur da unausweichlich, wo ſtatt einer Ge⸗ 
meinſchaft eben nur noch Publikum zu Gebote ſtand. Die Behauptung, 
für ſolche Häuſer Theater ſpielen zu müſſen, beginnt heute eine Vogel⸗ 
Strauß⸗Politik, eine Unwahrheit und ein Verrat an der Kunſt zu werden. 
Die grundſätzliche Bereitwilligkeit des Publikums, an die Schiller aus 
ſeiner Wunſchvorſtellung vom Staate auf ſeine Weiſe glaubte, und ohne 
die er gerade ſeine eigenen Dramen niemals hätte ſchreiben können, iſt 

eute wie gärender Moſt ſpürbar und will bemerkt, ergriffen, zum Leben 
befreit werden. 


Auf die denkbar tiefſte Weiſe beſtätigt ſich jo der in dieſen Blättern 
immer wieder vertretene Satz, daß das Laienſpiel nichts mit Theater⸗ 
konkurrenz zu tun hat, ſondern daß es der dramatiſchen Bühne den Boden 
bereitet. Wir haben nie daran gedacht, aus dem arteigenen Volksſpiel 
einen Erſatz für die dramatiſche Kunſt zu machen. Vielmehr glauben wir 
nur daran, daß das Volksſpiel jenen gemeinſchaftsbildenden Wert be⸗ 
ſitzt, der mitwirkt, dem Theater ſtatt ſeines Publikums eine neue, aktive 
Beſucherſchaft zu ſchenken. Das Volksſpiel iſt heute mehr denn je die 
eigene Sache der Jugend. Um ſo natürlicher mußte die Bochumer 
Theaterwoche der Jugend zu dem Ergebnis führen, die Bühne aus dem 
Gemeinſchaftswillen des Zuſchauerhauſes zu erneuern. Dieſer Willen 
aber kennt nur einen Maßſtab: Die völkiſche Wahrheit des unverfälſchten 
Dramas und der echten, großen Schauſpielkunſt. 
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Zum Muttertag am 9. Mai: 


Den Müttern 


Kantate von Hans Baumann 
Aus dem Bändchen „Wir zünden das Feuer“ (Deutſche Reihe Nr. 39) 


bringen wir nachſtehend mit Erlaubnis des Verlages Eugen Diederichs, Jena, 
den Schluß einer Mütter⸗Kantate von Hans Baumann. 


Lied 
Hohe Nacht der großen Sterne, 
die wie weite Brücken ſtehn 


über einer hellen Ferne — 
darüber unſre Herzen gehn. 


Hohe Nacht mit klaren Feuern, 
die auf allen Bergen ſind, 

heut' muß ſich die Erd' erneuern 
wie ein junggeboren Kind. 


Mütter, euch ſind alle Sterne, 
alle Feuer aufgeſtellt, 

Mütter, tief in euren Herzen 
ſchlägt das Herz der weiten Welt. 


Ein Junge 
Es ſingt die Mutter Erde nun ihr Lied 
mit allem, was aus ihrem Schoß geboren. 
Da wird kein Ding von ſeinem Singen müd', 
da iſt kein Leben an das Leid verloren. 


Jungenchor 
Ihr Mütter horcht, wie eine Mutter ſingt, 
die durch ein langes Leben ſingend handelt, 
ſie ſingt davon, wie ſie das Sterben zwingt, 
wie ſie den Tod in neues Leben wandelt. 


Ein Junge 
Ihr Singen ſteht aus allen Tälern auf, 


Ein zweiter 
ſie hat den ganzen Berg geſtellt voll Lieder, 


Ein dritter 
das Waſſer ſingt in ſeinem alten Lauf, 
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Ein vierter 
der ganze Himmel läutet davon wider. 


Ein Mädel 
Und Blumen läuten, jedes ſchmale Gras, 


Ein zweites 
und jede Biene ſummt mit flinkem Flügel, 


Ein drittes 
es tönt der Tau, von dem die Felder naß, 


Ein viertes 
der Vogel trägt den Jubel auf die Hügel. 


Ein Junge N 
| Und feine Weiſe hat ein jeder Tag, | 
der Sommer und der Winter hat ſein Klingen, | 

und jedes Jahr hat jeinen tiefen Schlag, | 
und viele volle Schläge brauſend ſchwingen. 1 


Jungenchor 
Ihr Mütter horcht, wie eine Mutter ſingt, 
die durch ein langes Leben ſingend handelt, 
ſie ſingt davon, wie ſie das Sterben zwingt, 
wie ſie den Tod in neues Leben wandelt. 


Ganzer Chor 


Es ſingt die Mutter Erde euer Lied 

mit allem, was aus ihrem Schoß geboren. 
Da wird kein Ding von ſeinem Singen mild, 
da iſt kein Leben an das Leid verloren. 


Mädelchor 
Wo ihr nicht ſeid, 
da kann nicht Heimat werden, 
wo ihr nicht ſegnet, 
bleibt die Erde tot. . 
Wo ihr nicht pflügt, | 
geht Sammer mit den Pferden, \ 
wo ihr nicht ausjät, | 
wächſt ſtatt Korn die Not. I 
Wo ihr nicht wacht, | 
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brennt Hunger in den Herden, 
wo ihr nicht lacht, 

ſchmeckt bitter jedes Brot, 

Wo ihr nicht ſeid, 

da kann nicht Heimat werden, 
wo ihr nicht ſegnet, 

bleibt die Erde tot. 


Jungenchor 
Ihr baut die Brücken zwiſchen heut' und geſtern, 
ihr öffnet uns die Tore dieſer Welt, 
ihr ſeid der Helden waffenloſe Schweſtern: 
und eure Fackel ſeinen Weg erhellt. 


Die Fackel, die, an eurem Blut entzündet, 

durch die Geſchlechter ewig weiterbrennt, 

die lodernd mahnt und lodernd von euch kündet, 
wenn eine kleine Zeit euch einſt verkennt. 


Ein Junge 
Es iſt ein alter Stolz in euren Augen, 
wie er nach vielen guten Taten kommt, 
die ſonſt für Könige und Helden taugen, 
ein Stolz, wie er nur einem Großen frommt. 
Wie er erworben wird in ſchweren Stunden, 
wie nur ein Starker ihn zu tragen mag — 
in viel Geburten habt ihr ihn gefunden, 
in heller Nacht, an einem hellen Tag. 
Dann ſteigt ihr hoch als Prieſterin des Lebens 
und trete ein in Gottes letzten Bann, 
erbittet eurem Volke nichts vergebens — 
dann dürft ihr weiter ſchauen als ein Mann. 


Ein Soldat 
Und baut des Mannes Mut 
allein den Staat — 
ſo hütet euer Blut 
des Volkes Saat. 


2 


Sungendor 
Ihr Mütter tragt Jahrtauſende in euch 
und tragt die Taten aller großen Toten. 
Und was aus eurem Schoß geboren wird, 
in dem iſt Männertreue aufgeboten. 
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Der ganze Chor 
Aus euren Herzen bricht der ſtarke Strom, 
der in das große Meer des Volkes mündet, 
weil er die Zeit beſtand, ſo iſt ihm auch 
das kommende Jahrtauſend treu verbündet. 


Lied 
Setzt ihr euren Helden Steine, 
baut ihr einem Mann das Mal, 
dann vergeßt der Mütter keine, 
die da ſtarben hundertmal. 


Hundertmal in bangen Stunden! 
Wenn die Söhne in der Schlacht 
einmal nur den Tod gefunden, 
fanden ſie ihn jede Nacht. 


Und ſo fanden ſie das Leben 
mitten aus Gewalt und Tod, 
und ſo konnten ſie es geben 
einem Volk als Morgenrot. 


Pfingſt⸗Reiten im Egerland 


Ein getreuer Bericht von alten Volksbräuchen aus dem 
Mieſer⸗ Becken 


Kaum daß die Pfingſttage noch recht verklungen ſind, ſo treffen die Dorf⸗ 
burſchen ſchon wieder Vorbereitungen für das nächſtjährige Reiten. Sorgſam 
wird zu Papier gebracht, was an Unzukömmlichem und Unnatürlichem im Dorfe 
vorgeht. Organiſation iſt dazu keine notwendig; es iſt ein lebender Inſtinkt, 
der die Dorffugend zu dieſer ſeeliſchen Tradition verpflichtet. And überall dort, 
wo ſich die Gemeinde zum täglichen Tun findet, ſei es in der erntegeſegneten 
Zelche oder in der winterarmen Bauernſtube beim Federnſchleißen, gibt es 
Motive mannigfaltiger Art, die den Volksmund zum Dichten anfeuern. Mit 
dem Herannahen des Pfingſtfeſtes wächſt auch das Intereſſe an der ganzen 
Sache. Angefähr acht Wochen vorher treffen ſich die verſchwiegenen „Platz⸗ 
burſchen“. Jeder teilt feine „Ergebniſſe“ mit. Nun werden dieſelben gemein⸗ 
ſam „durchgehechelt“. Wahrlich, es ergibt ſich über jeden Beſitzer und über jedes 


Zelchmädchen etwas. Die minderbeißenden Motive werden zurückgeſtellt und den 


ausſchlaggebendſten wird die Daſeinsberechtigung eingeräumt. Nun werden von den 
verſchiedenſten Begebenheiten je ein Zweizeilenreim geſchmiedet. Mancher liegt 
zwar ſchnell ſangbereit, andere aber erfordern Kopfzerbrechen und müſſen mit⸗ 
unter auch einmal öfters überſchlafen werden. 0 

Dieweil die Burſchen dichteriſch ihre Köpfe quälen, bangen die Mädchen und 
lauſchen (luaſn⸗loſen⸗Losnächte) unter den Fenſtern der Burſchenhutſchaſtuben, 
was „gedichtet“ wird. 
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Pfingſtſonntag ift der Tag der Feſtlichkeit. Früher als ſonſt kommen die 
Leute aus der Kirche, d. h. ſie verweilen nicht ſo lange im Kirchdorf. Viele 
Burſchen verſäumen heute überhaupt die heilige Meſſe, was ſonſt nur ſelten vor⸗ 
kommt. Große Mühe machen ihnen heute die Pferde. Die müſſen heute her⸗ 
gerichtet werden, wie ſelten einmal im Jahre. Die Hufe werden geſchmiert, was 
unſerem Bauer ſonſt nicht anſteht. Mittags kommen die Mädchen in die Ställe 
und ſchmücken die Röffer mit Papierblumen, Pfingſtroſen, Tannenſtreu und N 
bunten Papierdecken an Stelle der Sättel. Heute find die Mädchen den Burſchen 
und vor allem jede ihrem Liebſten beſonders zugetan. And ſie ſchmücken freu⸗ 
diger als ſonſt ihre Burſchen mit rechten, echten, alten, langen Bändern. Ganz 
bunt und bäuerlich müſſen ſie ſein. Bunt und eigenartig geſellen ſich die zwei 
Pfingſtfahnen dazu, die in den vorangegangenen Tagen von den Mädchen bereit⸗ 


Allen Schaffenden 


Ruhm und Ehre jedem Fleiß! 

Ehre jeder Hand voll Schwielen! 

Ehre jedem Tropfen Schweiß 

Der in Hütten fällt und Mühlen! 

Ehre jeder naſſen Stirn, 

Hinterm Pfluge — doch auch deſſen, 

Der mit Schädel und mit Hirn 

Hungernd pflügt, ſei nicht vergeſſen! 
Freiligrath. 


geſtellt wurden. Bis zur Krone entrindete Fichtenbäumchen (Gleichniſſe zum 
| Maibaum) gelten als Fahnenſtange. Daran wurde ein Stück Leinen befeſtigt 

und auf dieſes Leinen wurden die Liebeskarten geklebt, die die Jugend ſeit 
dem vorangegangenen Pfingſtritt erhielt. Die Karten werden ſchon immer zeit⸗ 
gerecht geſammelt und für dieſen Zweck aufgehoben. Das Leinen wird zur 
| Tradition. Zur Betreuung werden immer zwei Burſchen beſtimmt. 

Wie auf Befehl „fliegen“ Pfingſtſonntag nachmittag die Sonnentore der 
Dörfer auf. Freudig, die Hüte ſchwingend, ſprengen die Reiter auf ihren ge⸗ 
ſchmückten ſchweren Ackergäulen hervor. Außerhalb des Dorfes wird Aufſtellung 
genommen. Wenn „alles“ vertreten iſt, ſetzt ſich der geordnete Zug in Bewegung. 
Voran ſchreitet die Muſik, dann kommen — heutzutage — die Mädchen. — | 
Früher erwarteten fie die Reiter am Dorfplatze. — Hinter ihnen reitet der 
| Pfingſtkönig, der ſchönſte, ſtärkſte und begehrteſte Burſche der Gemeinde. Von 1 
| den Dorfburſchen wurde er als König erkürt. Er gilt als Beſchirmer des Zuges I, 

und reitet daher vorweg. Dann folgen die Herolde mit den Pfingſtfahnen, ihnen 
folgen die Ausrufer (Ausſchreier), die die Pfingſtbotſchaft vermitteln. Und 
dann kommt das Volk: Mann und Weib und Greis und Kind. 
Der König trägt die güldne Kron' (getäuſcht) und in manchen Orten ſogar 
einen roten Übertan. Heute tragen faſt ſämtliche Reiter Stiefel und Reithoſen, > 
während ſie einſtmals Strümpfe und weiße Zwilchhoſen trugen. Lediglich die 
Bekleidung des Oberkörpers, das weiße Hemd, wurde beibehalten. Von den 
| Hüten aber wehen die bunten „Fürdabända“ (Schürzenbänder) und bekunden 
die Bänderfreudigkeit unſerer Ahnen. 
„Nachdem der Ortsplatz einmal umritten wurde und — nach neuerer Ein⸗ 
führung — bei dem Kriegerdenkmal (das es in jedem Ort gibt) der Toten ge⸗ 
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dacht wurde, wird an einer überſichtlichen Stelle Halt gemacht. Meiſtens wohl 
vor dem Anweſen des Dorfſchulzen (Vorſteher). Mit Hangen und Bangen er⸗ 
warten die Mädchen die dichteriſchen Urteile ihrer „Verbrechen“. Der Kreis 
ſchließt ſich enger. Die Muſik ſetzt ein zu einem Choral. Hierauf wendet ſich 
der Pfingſttönig dem „Volke“ zu. Eine Anſprache hält er, die Heimat und 
Natur beſingt. Nicht ſelten, daß er ſich dabei einer gehobenen, dichteriſchen 
Sprache bedient. Nachdem er ſo ſeine „Litanei“ heruntergeleiert hat, befiehlt 
er dem erſten Pfingſtboten: 


„Tou daln) Ranzal (Ranzen) afmächn. 
U daziahl uns Alla deina ſchäin Sächen.“ 


Der Pfingſtbote reitet vor. Er wirft ſich in Poſttur und ſpricht: 


„Ich wir enk va uns (s) an Mäidlan wos daziahln: 
Wöin's arwan, wöin's ſchäiln) jan 
u milt)n Bouwan diſchkarian.“ 


Die Fahne ſteckt er in den Stiefelſchaft feſt, die Papiere entrollt er ernſt und 
feierlich und fängt bei der Vorſtehers Tochter an und beſingt in ſeiner ein⸗ 
tönigen Leier die Dorfſchönen, wie ſie Gott gab. Daß die Liebe mit allen ihren 
Leiden und Trübſalen mitſpielt, iſt nur zu verſtändlich. Und nach jedem Vers, 
den der Pfingſtbote ſingt, fragt der Pfingſtkönig die Gemeinde: 


„Iſt es wahr meine Herrn, oder nicht?“ 
Und im begeiſterten Tone gibt die Reiterſchar im Sprechchore zu wiſſen: 


„s is [ho wäuha, ſchäinga Bua, 
tou no mäiha dazou.“ 


Nach jedem ſolchen Geſätzlein, nach Frage und Widerred', ſetzt die Muſik ein. 
Dabei kreiſen aber die Bierkrüge und die Stimmung wählt und ſteigert ſich. 
Sind die Mädchen „abgeſungen“, tritt der erſte Pfingſtbote zurück und der 
zweite reitet vor. Er zeigt die Gebärden, wie der erſte, ja noch etwas ernſter, 
denn er beſingt die Ortsgewaltigen und Hausväter. Denen geht es nicht beſſer, 
ja oftmals ſchlechter als den Mädchen. Fehler wurden ſchon immer in der Ge⸗ 
meindeſtube, in der Politik, im Wirtſchaftsleben, im Haushalte, im Gaſthauſe 
und wo immer begangen. And alle dieſe müſſen herhalten, um die Sache ja recht 
lebhaft zu geſtalten. Wie der erſte, ſo ruft auch der zweite Bote das Volk zur 
Beurteilung ſeiner Behauptungen auf. Ob es wahr oder unwahr iſt, wird das 
Volk befragt und jedesmal iſt es — wahr! Das löſt oft ungeheure Freude bei 
der Menge aus, bei den Betroffenen zuweilen aber einen ebenſo großen ge⸗ 
heimen Arger. Wehe aber, wenn er ſeine Kränkung öffentlich bekundet; der wird 
den Spott des Pfingſtſpruchs überhaupt nicht mehr los. 5 5 ; 
Wurde unterdeffen der letzte Beſitzer feines beißenden Versleins teilhaftig, 
ſo lenkt nun der Pfingſtlümmel (Pfingſtochſe) alles Augenmerk auf ſich. Auf 
einem birkenreiſerbehangenen, alten, knarrenden, ochſenbeſpannten Wagen kam 
er daher. Den Schlaf reibt er ſich aus den Augen, fragt verwundert, was es 
hier gäbe und ſchleudert blöde Sprüche unter die Menge. Dazwiſchen hinein ſtößt 
er zufammenhanglofe Rufe in fein Horn und wehrt ſich der neckenden Kinder⸗ 
ſchar. Seine zerlumpten Kleider beſagen ſeine Laſter und das im Wagen ver⸗ 
borgene Bierfaß legt Zeugnis davon ab. Nachdem er, den auf ſich häufenden 
Spott nicht ertragend, ſich in ſeinen Wagen zurückzog, ordnen ſich die Reiter und 
reiten im Galopp ein Stück des Weges. Dann findet ſich alt und jung beim 
Tanze, beim Tanze wohl deshalb, weil im Egerlande jeder beſonderen Freude 
im Tanze Ausdruck verliehen wurde. Otto Zerlik. 
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And wieder rüſten wir zur Sommerſonnenwende 
Volkskundliche Randbemerkungen 


Es geht uns mit der Kenntnis der nordiſch⸗germaniſchen Über⸗ 
lieferung ähnlich wie mit der klaſſiſch⸗helleniſchen. Durch die homeriſchen 
Epen haben wir ein in ſich geſchloſſenes aber durchaus einſeitiges Bild von 
den griechiſchen Göttern und Helden bekommen, neben dem die kleineren 
Darſtellungen, die zu ihrer Zeit durchaus vollwertig daneben ſtanden, 
völlig verblaßt ſind. 


Ahnlich hat auch die Edda in ihren allgemein zugänglich gewordenen 
Überjegungen uns eine Götterwelt der Germanen vor Augen geſtellt, auf 
die ſich nun alle Nachdichter mit mehr oder weniger Glück geworfen 
haben, ohne daran zu denken, daß jene isländiſche Dichtung ein in ſich 
geſchloſſenes, aber darum durchaus nicht vollſtändiges Bild darſtellt und 
daß ſie als Träger der ſüdgermaniſchen Überlieferung noch weſentlich 
andere Quellen aufſuchen müſſen. 


So wird die eddiſche Erzählung vom Tode Baldurs immer wieder mit 
der Feier der Sommerſonnenwende verquickt, obwohl weder die Edda 
ſelbſt einen Anlaß dazu bietet und noch das Brauchtum der Sommer⸗ 
ſonnenwende auf eine ähnliche Erzählung hinweiſt. 


Dagegen wird die Überlieferung der Thidrekſaga ganz außer acht ge⸗ 
laſſen, obwohl ſie zu den deutſchen Zwei⸗Brüder⸗Märchen in mehr als 
einem Zuge hinweiſt und obwohl das Brauchtum bis vor kurzer Zeit noch 
ſtark daran erinnerte. 


Danach ſind Balder und Hoder zwei Brüder, die um das gleiche Mäd⸗ 
chen werben und die einander bekämpfen, bis der eine tot zu Boden fällt. 
Mit Hilfe eines Lebenskrautes, das im Märchen einer Schlange ab⸗ 
gejagt wird, erſteht er wieder zum Leben. Aber der Kampf geht weiter 
und endet mit dem endgültigen Tode des anderen. 


Mehrere deutſche Märchen find um dieſes Grundmotiv der „Zwei 
Brüder“ entſtanden, aber noch keines iſt für das Laienſpiel unſerer Tage 
neu bearbeitet worden. 


Noch ein anderes Märchen klingt hinein, ein Drei⸗Brüder⸗Märchen, 
daß von der gemeinſamen Abſtammung des Sohnes der Königstochter, 
des Magdſohnes und des Gtuten-Sohnes erzählt, die gemeinſam aus⸗ 
ziehen ein Mädchen zu befreien. Zwei opfern ſich auf, darunter das ge⸗ 
treue Roß, damit der Dritte als Sieger die Braut heimführt. 


Reſte eines Roßopfers beſtehen noch heute im Brauchtum, ein Pferde⸗ 
ſchädel oder ein hölzernes Pferd werden dem Feuer übergeben, ohne daß 
man an den zugrunde liegenden Mythos denkt. 


5 Deutlicher als die deutſchen Märchen weiſen die däniſchen Helden⸗ 
lieder auf den Tod des Roſſes als des getreuen Gefährten hin. Und wieder 
wäre hier eine Gelegenheit vom Märchen über die Heldenſage zum Ver⸗ 
ſtändnis der Götterſage zu kommen und ein Spiel am Feuer zu geſtalten, 
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das Motive verwertet. Im Grimmſchen Märchen vom Trommler iſt noch 
ein deutlicher Reſt jpürbar: der Held iſt hier mit Hilfe eines Wunder⸗ 
ſattels auf den Glasberg gekommen. Aber der Sattel iſt in dem Feuer 
dort oben verbrannt und ſo muß der Held mit ſeinem Mädchen ein 
anderes Mittel zur Rückkehr erſinnen. 

Glasberg und Bergfeuer weiſen hier auf andere Faſſungen hin, in 
denen die verzauberte Jungfrau auf dem Glasberge ruht, hinter der 
Schildmauer, der Dornenhecke oder dem Flammenwall. Und drei Pferde 
muß der Held zu Schanden reiten, bis er auf der Höhe anlangt, aus drei 
Gefahren in Waſſer, Erde und Feuer muß er die Braut befreien. 

Wieder ſchlagen das deutſche Märchen und das däniſche Heldenlied die 
Brücke zwiſchen der germaniſchen und der isländiſchen Überlieferung. 

Dramatiſch wirkſam iſt in der Edda die Szene zwiſchen Sigurd und 
Sigurdrifa, im Deutſchen der Laich von der Hinde im Roſenhag. 

Und wieder fügt ſich eine andere Überlieferung ein, von dem Vater, 
der ſein Kind begehrt und verſtößt oder verwandelt, weil er ſelbſt es 
nicht beſitzen darf. Das Märchen von Allerleirauh und das Lied vom 
wilden Jäger in ſeinen zahlreichen Faſſungen enthalten den Zug, der 
im Nordiſchen auf Wodan und die Walküre bezogen wird. Hier haben wir 
eine faſt geſchloſſene Darſtellung, aber nur wenige wirkliche Spiele, die 
die Neugeſtaltung auch aus innerem Antrieb als wirklichen Beſtandteil 
des Feſtes und nicht als Schauſtellung wagen. Andernfalls gipfelt ja 
das Brauchtum der Sonnenwende in dem Feuerſprung, an dem ſich alle 
Unverheirateten paarweiſe beteiligen ſollen. Damit „ſpielen“ ſie alle die 
gleiche Rolle, ſind ſelbſt Siegfried und Hilde, werden durch das Feuer 
zuſammengeſchweißt, feiern Hochzeit im Höhepunkt des Jahres, beim Hoch⸗ 
ſtand der Sonne, — Hochzeit zur Sonnenwende — Kinder zu Oſtern. 

So wirkt das Sonnenwendfeuer als „Fruchtbarkeitszauber“, wenn 
man dieſes Wort überhaupt dafür gebrauchen darf. Es iſt kein „Zauber“ 
im Sinne abergläubiſcher Menſchen. Nicht das Durchſpringen des Feuers 
an ſich bewirkt Fruchtbarkeit, ſondern die Geſamteinſtellung des feiernden 
Menſchen, der dieſe Hochgezeit nicht ungenützt vorübergehen läßt. Erſt 
da, wo dieſes Brauchtum nicht mehr voll-lebendig iſt, tritt die Symbol⸗ 
handlung ein. Da wird das Verbrennen des Kranzes allein, ohne den 
vereinigenden Sprung geübt und damit nur der Wunſch ausgeſprochen. 
Da treten auch andere Gedanken hinzu und geben der Handlung eine 
andere Bedeutung. 

Da tritt auch der Wunſch nach Fruchtbarkeit nicht nur der Sippe, 
ſondern auch des Beſitzes dazu. Da bekommt das Holz „Zauberkraft“, 
wird das verbrannte Scheit in die Mutter Erde geſtoßen, damit auch 
fie Frucht tragen, nachdem der Erntekranz des Vorjahres im Feuer ver- 
brannt war. Und, wie das Feuer von der Erde gen Himmel lodert, ſo 
ſoll auch das himmliſche Feuer hernieder auf die Erde kommen, ſo ſollen 
die Feuerräder zu Tale rollen. 

Auch hier ſpricht mehr als nur der Wunſch. Auch hier liegt wohl ein 
alter Mythos zugrunde von dem Helden, der zum Himmel aufſtieg, um 
den Göttern das Feuer zu entreißen und es als das dem Menſchen eigene 
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Element auf die Erde zu bringen, den Menſchen, die in Kälte und 
Dunkel auf die Erlöſung warteten. Damit wird aber die Geſtalt Lokis 
aus der Sphäre des Diaboliſchen gerückt, und er wird zu einem Mittler 
zwiſchen Menſchen und Göttern, dem Prometheus ähnlich, der für den 
Feuerraub mit der Feſſelung büßen mußte. Auch hier liegt noch Stoff 
für den forſchenden Mythologen und für den ſpielgeſtaltenden Dichter. 
Erſt aus der wirklichen Kenntnis der Märchen und Mythen können ſolche 
Spiele entſtehen, die, ohne irgendwie altertümlich wirken zu wollen, von 
unſerer Zeit die Brücke zum Glauben und Denken unſerer Ahnen her⸗ 
ſtellen. Aus dieſen geſtalteten Stoffen wird uns aber auch erſt manches 
Lied zum Preiſe des Feuers, mancher Sonnwendſang unſerer Tage ver⸗ 
ſtändlich werden. 

Sonnwendfeier iſt keine Heldengedenkfeier, 

Sonnwendfeier iſt keine Jugendkundgebung allein. 

Sonnwendfeier iſt erſt recht kein Sommernachtsball oder eine Freilicht⸗ 
aufführung. 


In der Sommerſonnwendnacht als der kürzeſten des Jahres ſind alle 
Kräfte der Natur zuſammengeballt. 


In der Sommerſonnwendfeier iſt auch die Überlieferung des Volkes 
konzentriert. 


Sonnwendfeier iſt darum auch eine Feier der Gemeinſchaft, die alle 
Stände und Lebensalter umſchließt und vereinigt, aus dem Geiſt und 
Glauben der Ahnen heraus in den Formen, die unſerer Zeit gemäß find, 


Hans Niggemann. 


Die Betriebsfeierſtunde 
Eine neue Form des Gemeinſchaftslebens 
Von Alwin Nüffer 


Ich will hier von einer Betriebsfeierſtunde berichten, die in Zukunft alljähr⸗ 
lich zum gleichen Termin wiederholt werden wird. In Offenbach am 
Main wurde am 2. Januar 1936 frühmorgens eine Betriebsfeierſtunde durch⸗ 
geführt. Zur gleichen Stunde waren am erſten Arbeitstag des neuen Jahres 
in allen Betrieben der Gauwaltung Heſſen⸗Naſſau die Gefolgſchaften ange⸗ 
treten. Der Rundfunk übertrug die Feier, und in den Betrieben wurde ſie 
als Gemeinſchaftsempfang gehört. Tage der Freude und Erholung lagen 
hinter uns. Jetzt aber ſtanden die Kameraden wieder an ihren Maſchinen. 
Aus dem Lautſprecher tönten dann die Lieder der Arbeit, die, von Arbeits⸗ 
kameraden geſungen, zur Aufnahme der neuen Arbeit aufforderten. Nach einer 
aufrüttelnden Rede wurden die Maſchinen wieder in Gang geſetzt, die Sirenen 
ertönten, ein Gau begann die Arbeit. 


Das Jahr nahm ſeinen Lauf. Dieſe Feierſtunde hatte die Seelen erfüllt 
und der Sinn der Arbeit war allen Kameraden klar geworden. 

Als dann das Jahr 1937 heraufſtieg, da waren am erſten Arbeitstag des 
neuen Jahres wieder die Gefolgſchaften verſammelt. Diesmal hatte der 
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Arbeitskamerad ſchon eine innere Beziehung zu dieſer Feier, und deshalb war 
das Erlebnis noch tiefer als im vergangenen Jahr. 
So iſt eine neue Form der Feſtgeſtaltung entſtanden. Sie wird weiterleben 
und ſich immer mehr vervollkommnen. Dies aber ſteht ohne Zweifel feſt: 
Hätten wir auch die Meinung gehabt, daß alles in der Kultur ſchon „wächſt“, 
dann wäre dieſe Feier, die ſich ſinngemäß in den Ablauf des Jahres einfügt, 
5 noch nicht vorhanden und wir verfügten über ein weſentliches Mittel zur 
ſeeliſchen Gemeinſchaftsgeſtaltung weniger. 
Es iſt ein beglückendes Gefühl, wenn man nach einer Werkfeier mit den 
Arbeitskameraden ſpricht. Dann ſind alle Barrikaden der Seele niedergeriſſen, 


Lebensraum 
Von Rudolf Witzany 


Hart iſt das ſtrenge Land, 
auf dem wir ſtehn. 
Der Glaube, der uns band, 
wird nicht vergehn. 


f Hart greift des Schickſals Hand 
in uns hinein 
und rüttelt an dem Land: 
„Es geht ums Sein!“ 


| 
| Die Väter ſtanden hier, 
* vertrotzt, verquält. 
Ihr Erbe tragen wir, 
dem Land vermählt. 
| 
| 
| 
| 
| 


Es iſt, wie's immer war: 

Die Nacht verrinnt 

Das Land, das dich gebar, 
trägt einſt dein Kind. 


Aus: „Sudetendeutſchtum.“ Bericht und Bekenntnis, herausgegeben von Gottfried 
Rothacker. (Die Junge Reihe.) N Verlag Albert Langen / Georg Müller, München. 
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5 aus einzelnen Menſchen iſt eine Gemeinſchaft geworden. And es herrſcht eine 
N ſeeliſche Harmonie, die den Glauben an die Ewigteit unſeres Volkes umſchließt. | 
Denn darin liegt der Sinn unſerer Betriebsfeierſtunden: daß der Glaube an 
das Werk des Führers immer neu beſtärkt und daß damit aus einzelnen 
Menſchen die Gefolgſchaft des Glaubens wird. 55 

Men hört oft auch ſagen, daß ſolche Stunden der Innerlichkeit nicht in 


A einem Werk, in dem die Arbeit herrſcht, in dem die Maſchinen brauſen, ange- 


kamerad wolle an ſeiner Arbeitsſtätte nicht immer wieder von Ehre, Freiheit 
und Glauben hören. i 

Freilich — wir gehen nicht 24 Stunden am Tag heroiſch durchs Leben. Wir 
wollen ein „fröhliches Volk“ werden. Aber unter dieſem Frohſinn verſtehen 
wir nicht „Wirtshaus⸗ und Tanzmuſikſtimmung“, ſondern eine arteigene Fröh⸗ 


f bracht jeien. Man jagt, unſer Volk ſei ein „fröhliches Volk“ und der Arbeits- 
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lichkeit, die unſerem Weſen entſpricht. Der Arbeiter hat früher in ſeinem 
Betrieb lediglich den Arbeitsplatz geſehen, den er aufſuchte, um ſeine Stunden 
abzuarbeiten. Heute iſt dies anders geworden. Heute iſt der Betrieb bei 
großen Gemeinſchaftsfeſten und ⸗feiern zugleich der Platz, an dem er ſeinen 
Feierabend verbringt. Um froh zu ſein, verſammeln wir uns zum Kamerad⸗ 
ſchaftsabend und verwirklichen in deſſen Aufbau ebenfalls den nationalſoziali⸗ 
ſtiſchen Feierſtil. Und wenn wir eine Stunde der Gemeinſchaft und des 
Glaubens erleben wollen, dann kommen wir aus eigener Willensbereitſchaft 
zu einer Betriebsfeierſtunde zuſammen. 

Von der Arbeit, die uns eine Ehre iſt, ſprechen dann nicht Menſchen, die 
uns innerlich nicht verwandt find. Dieſe Worte jagen uns unſere eigenen 
Kameraden, und deshalb glauben wir an ihren Sinn und richten uns an 
ihnen auf. 

Betrachten wir nun einmal den Aufbau einer Betriebsfeierſtunde: 

Die Werkhalle wird zum Feierraum. Die Arbeitsplätze ſind aufgeräumt, 


nicht aber „zurechtgemacht“. Mit wenigen Fahnen geſtalten wir den Raum 


würdig aus. Die Fahne unſerer Betriebsgemeinſchaft erhält ihren beſonderen 
Platz. Gerade auf die Ausſchmückung des Raumes oder der Halle iſt Wert zu 
legen. Ein geſchickter Geſtalter wird jede Möglichkeit ausnutzen, welche die 
Halle bietet. Vielleicht iſt eine Schiebebühne vorhanden, die man als Podium 
verwenden kann, vielleicht kann man zwiſchen zwei Maſchinen Bretter legen 
und ſo einen Standplatz ſchaffen. Wenn in unſerem Werk eine Kapelle vor⸗ 
handen iſt, holen wir ſie ſelbſtverſtändlich heran. Auf dem Podium nimmt 
die junge Mannſchaft des Betriebs Aufſtellung. 


Die Ausgeſtaltung ſolcher Betriebsfeierſtunden ſoll durch die Werkſchar und 
die Hitlerjugend erfolgen. Auch ein Werkchor kann eingebaut werden, nur 
muß die Auswahl des Liedgutes ſehr ſorgfältig vorgenommen werden. Ein 
ſchon äußerlich geſchloſſen wirkendes Bild der Betriebsgemeinſchaft entſteht, 
wenn auf dem Podium die Jungarbeiter in ihrer HJ. ⸗Aniform, die Werkſchar⸗ 
männer in ihrer Aniform und die andern noch mitgeſtaltenden Arbeitskame⸗ 
raden in ihrem Arbeitsanzug aufgeſtellt find. Und alle anderen, die im Raum 
anweſend ſind, tragen den Arbeitsanzug. 

Wir ſingen natürlich nicht jene rühmlichſt bekannten Männerchöre, jene 
erhebenden Geſänge vom Werk, vom „hohen und heiligen Lied der Arbeit“. 
Wir ſind glücklich, heute ſchon über eine große Anzahl von geeigneten Liedern 
verfügen zu können, die aus dem Erlebnis der Gemeinſchaft und der Arbeit 
von ſchöpferiſchen Menſchen unſerer Tage geſchaffen wurden. 

Dieſe Lieder ſprechen uns an, und es ſollte unſer Beſtreben ſein, dieſe Lieder 
dem ganzen Volke zu vermitteln. Wir ſingen ſolche Lieder: „Wir Werkleute 
all...“, „Immer ſtehen wir zuſammen .. „Dröhnend fallen die Hämmer ..“, 
„Wir ſchmieden den Amboß ... ulw.*). Es ſollte zu einer Form werden, daß 


nach jeder aufrüttelnden Rede, die im Rahmen einer Betriebsfeierſtunde ge⸗ 


halten wird, das Feierlied „Heilig Vaterland in Gefahren“ geſungen wird. 
Dies Lied iſt wert, zum Choral unſerer Zeit zu werden. 

Es iſt klar, daß unſere Blasmuſik, die heute noch ſtark in den Werkkapellen 
gepflegt wird, auf die Dauer nicht das einzige muſikaliſche Geſtaltungsmittel 
bleiben wird. 

Das „Spiel“ tritt bei Betriebsfeierſtunden ebenfalls in die Erſcheinung. 
Ich verweiſe auf Werner Altendorfs „Trutz Teufel und Tod“ (Verlag Chr. 


) Man vergleiche die Liederbücher „Lieder der Werkſchar“ (Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Ham- 
burg) und „Werkleute fingen“ (Bärenreiter⸗Verlag, Kaſſel). 


f 
N 


U 
h 
N 
\ 
N 
| 
N 
A 
* 


241 


Kaiſer, München). Zugleich aber warne ich vor den drei- bis fünfaktigen 
Schauspielen von der Arbeit. 

Anſere jungen Dichter haben uns die wahren Dichtungen der Arbeit ge⸗ 
ſchenkt. Denken wir an Ferd. Oppenbergs „Wir bauen deinen Dom“ oder an 
Hans Jürgen Nierentz' „Symphonie der Arbeit“ (beide im Theaterverlag 
Langen / Müller, Berlin). Gebt ſolche Texte euren Arbeitskameraden zum 


Sprechen! Stellt nicht die „Schönheit des Sprechens“ in den Vordergrund. 


Wenn ein ſolcher Text gläubig von einem Kameraden geſprochen wird, dann 
glauben alle an ſeinen Sinn. 


Jede Feier erfordert Probearbeit. Was wir tun, tun wir ganz, aber wir 
proben die Feier nicht zu oft. Nichts iſt ſchlimmer, als wenn vier Wochen vor 
der Gemeinſchaftsſtunde allabendlich das „Erlebnis zerſungen“ wird. Wir 
proben ſelbſtverſtändlich ſo oft und ſo ernſt, als dies für eine erfolgreiche Ge⸗ 
ſtaltung notwendig iſt. Aber wir müſſen die Proben ſo einrichten, daß auch 
für die geſtaltende Gemeinſchaft der Höhepunkt und damit das Erlebnis in der 
eigentlichen Feier liegt. 

Und nun faſſen wir die verſchiedenen Geſtaltungsmittel zuſammen und 
formen die geſchloſſene Feier. Wir müſſen die Gabe beſitzen, die Stimmung 
vorauszuahnen, die erſt in der eigentlichen Feierſtunde herrſchen wird. Dazu 
iſt nur notwendig, daß wir die Seelen unſerer Kameraden kennen. Der Kreis 
der für den Aufbau eines neuen Gemeinſchaftslebens im Betrieb berufenen 
Menſchen wird ſich erweitern. Und dieſe Berufenen werden zu arbeiten haben. 
Auch für ſie gilt der Ruf des Führers: „Arbeiter, fanget an!“ 


Von Feſt und Feier 


Tag des Frohſinns 
Feſt der Volksgemeinſchaft auf der Ordensburg Kröſſinſee 


Auf der NS.⸗Ordensburg Kröſſinſee wurde im vorigen Jahr ein Volksfeſt 
5 und zwar in Zuſammenarbeit mit der ede e de in der 
Nei 5 der NS.⸗Gemeinſchaft „Kraft durch Freude“. Wegen der vorbild- 
lichen Geſtaltung diefes Feſtes geben wir nachſtehend eine ausführliche Be: 
ſchreibung wieder. 


Vor dem Fest 


Die Burgkommandantur lädt ein. Auf der NS. Ordensburg Kröſſinſee in 
Pommern hatte ſich endlich eine wochenlange, freiwillig übernommene Arbeit 
gelohnt: die engere Mitarbeiterſchaft der Burgkommandantur hatte Sonntag 
für Sonntag und auch an einigen Tagen in der Woche in ihren freien Stunden 
Tauſende von deutſchen Volksgenoſſen gegen eine geringe Beſichtigungsgebühr in 
Sammelführungen durch das rieſige, wunderbar gelegene Burggelände geführt. 
Nicht nur, um allen Beſuchern bei der Beſichtigung von dem Geiſt des neuen 
Deutſchland, der hier in Zukunft allen Lehrgangsteilnehmern der Partei und 
des Staates vermittelt werden ſoll, zu künden, ſondern um auch den Erlös der 
Führungen in der Abſicht zuſammenzutragen, zum gegebenen Zeitpunkt einen 
ſchon längſt gefaßten Plan in die Tat umzuſetzen: ſämtliche am Burgbau 
beteiligten Arbeitskameraden mit ihren Frauen und Kindern zu einem Volksfeſt 
einzuladen. 

Jetzt war der Zeitpunkt endlich gekommen und die Burgkommandantur ließ 
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an alle Männer, die an dem Bau der Burg mitgeholfen hatten, eine Einladung 
folgenden Inhalts ergehen: 


„Die Ordensburg Kröſſinſee heißt die Arbeitskameraden der am Burg: 
bau beteiligten Betriebe mit ihren Frauen und Kindern zum Feſt der 
Volksgemeinſchaft am kommenden Sonntag herzlich willkommen. 


Alle Eingeladenen ſagten ſelbſtverſtändlich auf den beigelegten Anmelde⸗ 
karten zu, denn jedermann wollte dabei ſein, wenn man ſich zu einem fröhlichen 
Wiederſehen in den Räumen zuſammenfand, die gemeinſam in jahrelanger, 
treuer Kameradſchaft aufgebaut worden waren. Die Veranſtalter wußten aber 
durch die erwünſchten Zuſagen genau, wieviel Gäſte (Männer, Frauen und 
Kinder) ſie zu erwarten hatten. 


Die erſten Vorbereitungen. Nun konnte mit der notwendigen Umſicht an die 
Vorbereitung des Feſtes gegangen werden. Zuerſt mußten neben der Löſung der 
Verpflegungsfragen die Möglichkeiten für die nun einmal zu einem regelrechten 
Volksfeſt gehörenden Spiele und Wettkämpfe geſchaffen werden. Alſo begann 
man ſofort mit dem Aufbau 


der Schießſtände, 

der Scherbenküche (zum Zertrümmern von allerlei Geſchirr), 
der Kletterſtange (für das Würſtelſchnappen), 

der Stände für das Vogelſtechen, 

der Laufſtege für die verſchiedenen Wettläufe, 

der Stangen für das Taubenabwerfen, 


(ein altes pommerſches Spiel: Vögel aus Holz mit vielerlei Beiwerk — Zepter, 
Apfel, Federn — leicht angeheftet, werden auf Stangen geſetzt und müſſen mit 
Keulen abgeworfen werden. Die Höhe der Stangen wird für die Kinder alters⸗ 
mäßig beſtimmt, in der Regel für drei Stufen: 8 bis 10, 10 bis 12, 12 bis 
14 Jahre). Dann ging's an die Herbeiſchaffung aller Hilfsgegenſtände, deren man 
ſich bei der Durchführung der verſchiedenen Scherzſpiele und Wettläufe 
bedienen muß: 


Zeltbahnen fürs Prellen, 

Geſchirr für die Scherbenküche, 

Säcke fürs Sackhüpfen, 

Schubkarren fürs Schubkarrenrennen, 

Töpfe fürs Topfſchlagen, 

Porzellaneier fürs Eierlaufen, 

Würſtel fürs Würſtelſchnappen, 

Bälle für die verſchiedenen Ball⸗ und Kreisſpiele uſw. uſw. 

Ein ſchwieriges Kapitel iſt und bleibt immer das Auswählen der für die 
einzelnen Spiele und Wettkämpfe beſtimmten Preiſe. Doch auch dieſe Arbeit 
wurde mit der notwendigen Sorgfalt getan und beſonders die Preiſe für die 
Kinder in der reichhaltigſten Auswahl feſtgelegt. Nachdem man ſich noch der 
Mithilfe 

der Regimentskapelle des 5. Infanterie⸗Regiments, 

der Abteilung 1/43 des Reichsarbeitsdienſtes, Falkenburg, 
des Wuſterwitzer Landjahrlagers, 

der Jungmädelgruppe des BDM., Falkenburg, 

je eines Handpuppentheaters aus Stettin und Berlin, 
eines Volksliederſängers und 

eines Anekdotenerzählers 


verſichert hatte, konnte an die letzte Vorbereitung des Feſtes herangegangen 
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werden: Einteilung des Feſtverlaufes, Einjegen der mitwirkenden Gruppen und 
| Verteilung der einzelnen Aufgaben an alle Helfer des Feſtes. 


Der Zeitplan. Um einen reibungsloſen Ablauf des Feſtes ſicherzuſtellen, 
wurde einige Tage vor dem Feſt ein genauer Zeitplan entworfen, in dem zeitlich 
alle Darbietungen, Wettkämpfe, Scherzſpiele uſw. genau feſtgelegt wurden. Dieſer 
Plan gelangte an alle verantwortlichen Mithelfer zur Verteilung, damit jeder 
eingehend über den Hergang des Feſtes unterrichtet war und genau Beſcheid 
wußte, wann ſein Einſatz zu erfolgen hatte. Die Verteilung des Planes war ſchon 
um deswillen notwendig, da das Feſt auf elf verſchiedenen Plätzen, die nicht gleich⸗ 
zeitig überſichtlich waren, oft zu gleicher Zeit ſeinen Verlauf nehmen mußte. 
Zur weiteren Sicherung des Zeitplanes ſollte die Lautſprecheranlage herangezogen N 
werden, die in ihrer vorbildlichen Ausführung mit allen elf Plätzen die Ver⸗ 
bindung herſtellen konnte. Außerdem wurde ein Kontrolldienſt beſtimmt, der die 
Abwicklung des Feſtes auf den einzelnen Veranſtaltungsplätzen zu überwachen | 
und die Verbindung mit dem Lautſprecher und der Feſtleitung zu halten hatte. 0 
Der General⸗Appell. Die Burgkommandantur ließ dann einen Tag vor dem | 
Feſt alle Helfer zu einem Generalappell antreten, um die Verteilung der Auf⸗ N 
gaben vorzunehmen und alle mit dem Feſt zuſammenhängenden Fragen zu 
beſprechen. Über hundert Helfer waren angetreten, als die verantwortliche Feſt⸗ 
leitung den genauen Verlauf des Feſtes durchſprach und mit der Überreichung 
des Zeitplanes jedem ſeine Aufgaben zuwies. Es wurde jeweils eine Gruppe von 19 
fünf bzw. zehn Mann mit einer beſtimmten Aufgabe betreut und für dieſe Auf⸗ N 
gabe verantwortlich gemacht. Der Aufforderung, daß alle als die verantwort⸗ | | 
lichen Gaſtgeber am anderen Tage für das Wohl der Gäſte beſtens zu ſorgen 
hätten, wurde freudig zugeſtimmt. Nachdem ſich jeder über den Umfang ſeiner 
Aufgaben im klaren war, hatten die einzelnen Gruppen noch genügend Zeit, 9 


| etwaige Fehler der bisherigen Vorbereitung auszumerzen und die Anlagen, 
2 beiſpielsweiſe Schießſtand, Scherbenküche, Mikrophon uſw. auszuprobieren. Alles 
1 mußte beſtens gerüftet ſein, wenn es losging. Letztes Handanlegen überall. Auf 


dem großen Feſtplatz wurde noch ſchnell der Aufbau des Podiums für die Muſik 
vollendet und mit Grün geſchmückt, die Fahnen aufgezogen, die Kaſpar⸗Theater 
aufgeſtellt und endlich war alles gerichtet. Das Feſt konnte beginnen. 


Das Volksfest 
15 Uhr: Der Auftakt zum Feſt. Böllerſchüſſe entluden ſich über dem Burg⸗ 
gelände und verkündeten den Feſtbeginn. Weit über 2000 Volksgenoſſen hatten 
ſich mit ihren Frauen und Kindern auf dem großen Feſtplatz eingefunden und 
hörten den Fanfarenmarſch der Regimentsmuſik, der zu den Begrüßungsworten | 
des Gaſtgebers, des Burgkommandanten Gohdes, überleitete. Mit einem drei⸗ a 
| fachen „Sieg⸗Heil“ auf den Führer ſchloß der Burgkommandant jeine herzlich 
\ gehaltene Begrüßung. Nunmehr übernahm der verantwortliche Feſtleiter die | 
1 Durchführung des Feſtes, ſprach kurz über den Sinn des Feſtes und forderte dann 
die Feſtgemeinde auf, zur Bekräftigung des nunmehr beginnenden Frohſinns, 
| miteinzuftimmen in das Lied „Freut Euch des Lebens“. i | 
15.15 Uhr: Die Kaffeetafel und der Umtrunk. Damit alle Feſtteilnehmer den | 
kommenden Strapazen der Spiele und Wettkämpfe vollauf gewachſen waren, 
mußten ſie ſich zuerſt einmal richtig ſtärken. Für die Frauen und Kinder war 1 


4 

1 darum im Nemter und im Pommernſaal gedeckt. Hier fanden fie ſich alle ein 
und es gab Kaffee, Kakao und dazu ſüße Atzung. (Da beide Säle nicht alle Teil⸗ 
nehmer erfaßten, mußte die Tafel zwei⸗ bzw.dreimal wiederholt werden). Die 
Männer hingegen verſammelten ſich in der Burgſchenke zu einem fröhlichen Um⸗ | 
trunk und Tabakskollegium, und begannen ſpäter mit einem handfeſten Preis⸗ 
Skat. Für beſte Unterhaltung ſorgten außer der Regimentsmuſik noch ein Volks⸗ 
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liedſänger, der heitere Weiſen fang, und ein Anekdotenerzähler, der luſtige 
Geſchichten zum beſten gab. 


15.50 Uhr: Das Tanzbein darf geſchwungen werden. Die tanzluſtige Jugend 
ſollte diesmal auf ihre Rechnung kommen. Schon am frühen Nachmittag öffneten 
ſich die Pforten des Tanzſaales (Turnhalle) und rührige Tanzkapellen waren 
bemüht, durch ihre Rhythmen die Tanzwütigen bis in den Abend hinein in 
Bewegung zu halten. Nur bei beſonderen Vorführungen auf dem Feſtplatze leerte 
ſich der Saal und die Kapellen hatten eine verdiente Ruhepauſe zum Verſchnaufen. 


16 Uhr: Der Betrieb auf dem Feſtgelände beginnt. Durch den Lautſprecher 
gab man dann zur Freude aller Kinder den Beginn der Spiele und Wettläufe 
bekannt. Am eine Steigerung in der Abhaltung der Wettläufe, Kreisſpiele, 
Scherzſpiele uſw. zu bekommen, wurde mit den bekannteſten und einfachſten 
begonnen, um ſpäter dann im Laufe von 27 Stunden die intereſſanteſten Spiele 
und die berraſchungen vom Stapel zu laſſen. Auch die Reihenfolge der Wett⸗ 
läufe und Spiele war genau feſtgelegt, damit von vornherein eine ſtarke Ab⸗ 
wechſlung ſichergeſtellt war. Außerdem achtete man noch darauf, daß nicht zuviel 
anſtrengende Spiele hintereinander angeſetzt wurden. Hier war für alle Spiele 
ein ſehr zuverläſſiger Helferkreis eingeſetzt. 


16.30 und 17.30 Uhr: Der Kaſpar muß auch dabei ſein. Höhepunkte in den 
Ablauf des Feſtbetriebes eines großen Volksfeſtes einzubauen, iſt eine der wich⸗ 
tigſten Aufgaben einer guten Veranſtaltungsleitung. Auf dem weiten Gelände 
des Burghofes der Burg Kröſſinſee überließ man dieſe Aufgabe dem Stettiner 
und Berliner Kaſpar. Während der Stettiner Kaſpar an einer räumlich gut 
abgeſchloſſenen Stelle (aber doch im Freien), die eine gute Konzentration der 
Kinder möglich machte, mit einem Märchenſpiel die Kinder erfreute, ſpielte 
natürlich der Berliner Kaſpar einige ſeiner heiteren Kaſperliaden, die bekannt⸗ 
lich immer mit dem überwältigenden Siege Kaſpars über alle Unholde und 
Feinde enden. Vor und nach den beiden Vorſtellungen waren die Kinder in 
ihrer Aufmerkſamkeit einmal feſtgehalten worden durch einen pomphaften Um- 
zug des Negus aus Abeſſinien mit Gefolge (Wuſterwitzer Landjahrlager) und 
zum anderen von einer vielſeitigen Akrobatengruppe (Arbeitsdienſt), die auf 
dem großen Podium des Feſtgeländes ihre unerreichten Künſte darbot. Selbſt⸗ 
verſtändlich gab es auch eine Menge Überraſchungen für die großen Kinder. 


18.15 Uhr: Das gemeinſame Abendeſſen. Nachdem man ſich genügend aus⸗ 
getobt hatte, fanden ſich alle Feſtteilnehmer in den Burgräumen wieder ein, um 
gemeinſam das Abendeſſen einzunehmen. Daß nach ſoviel Betrieb der nötige 
Appetit vorhanden war, konnte nachher das Küchenperſonal in der Vorrats⸗ 
kammer ſehr gut feſtſtellen. Jedenfalls iſt bei einem richtigen Volksfeſt eine 
gemeinſame Tafel nur zu empfehlen. Die Befürchtung, daß von den zubereiteten 
Speiſen etwas übrig bleiben würde, braucht wirklich nicht aufzukommen. 


19 Uhr: Die RNieſengalavorſtellung des Zirkus Heinrich Senouſſi. Eine eigen⸗ 
artige „morgenländiſche“ Muſik deutete an, daß das geſamte Perſonal des 
bekannten Zirkus Heinrich Senouſſi (Wuſterwitzer Landjahrlager) einen Werbe⸗ 
umzug für feine Rieſengala⸗Vorſtellung an der Feierſtätte (die ſich wegen 
ihres amphitheatermäßigen Aufbaus als Zuſchauerraum beſonders dafür 
eignete) veranſtaltete. Dicht gedrängt ſaßen dann die Scharen der Zuſchauer, 
als der Direktor Senouſſi über das Mikrophon ſein Publikum begrüßte. Und 
nun entwickelte ſich ein „atemberaubendes Programm“ von Senſationen und 
„edler Zirkuskunſt“, wie es eben nur ein Zirkus wie Heinrich Senouſſi darbieten 
kann. Als die Zirkuskapelle den Schlußmarſch ſpielte, bemerkte man erſt, daß es 
ſchon angefangen hatte, zu dunkeln. 
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20.30 Uhr: Der Heimmarſch mit Fackeln und Laternen. Fackel für Fackel und 
Laterne für Laterne wurde entzündet und ſich langſam zum Zuge formiert. And 
dann ging's mit klingendem Spiel durch das abendliche Burggelände bis zum 
Burgtor. Ein beherzigendes Schlußwort und der gemeinſame Geſang des Liedes 
„Ade zur guten Nacht“ bildeten den Abſchluß dieſes ſchönen Feſtes. Für den noch 
auf der Burg bleibenden Helferkreis war es dann noch ein erhebender Anblick, 
langſam die vielen Laternen und Fackeln weithin im Tale verſchwinden zu ſehen. 

Hans Wagner. 


Aus der Schulungsarbeit 


1. Reichsarbeitswoche Volkstum — Brauchtum im Schadenweiler Hof 


Am 3. 5. wurde im Schadenweilerhof in Württemberg die 1. Reichsſchulungs⸗ 
woche für Volkstum und Brauchtum eröffnet, die von der Abteilung „Volkstum 
und Brauchtum“ des Amtes Feierabend der NSG. „Kraft durch Freude“ unter 
Leitung des Pg. Otto Schmidt veranſtaltet wird. Mit dieſen Arbeitswochen, 
die auch in anderen Gauen im Laufe des Sommerhalbjahres durchgeführt 
werden, ſollen die für die Feierabendgeſtaltung in Stadt und Land tätigen Mit⸗ 
arbeiter der NSG. „Kraft durch Freude“ die Ausrichtung für die Durchführung 
ihrer Aufgaben erhalten. Dieſe Wochen unterſcheiden ſich von allgemeinen 
Arbeitstagen, die der praktiſchen Arbeit gewidmet werden, im weſentlichen 
dadurch, daß ſie den Teilnehmerkreis in das Weſen ihrer Aufgaben durch eine 
planmäßige Schulung einführen wollen. Im Mittelpunkt wird darum die 
theoretiſche Einführung und die praktiſche Erörterung in das vorhandene 
Brauchtum ſtehen, ſoweit es aus den Überlieferungen in unſerer Zeit 
lebendig iſt oder wieder lebendig gemacht werden kann. Der Arbeits⸗ und 
Vortragsplan ſieht beiſpielsweiſe die Behandlung folgender Themen vor: Vom 
Weſen des Volkstums und Brauchtums — Volkslied und Volksmuſik — Vom 
Tanz des Volkes (Burſchentänze, Männertanz, Schwertertanz, Flaggenſchwingen) 
— Laienſpiel, Volksſpiel, Kaſper⸗ und Marionettenſpiel, Schattenſpiele. 

Eine beſondere Behandlung wird das Thema Volksmund, Sprichwörter, 
Redensarten als Quelle weltanſchaulicher Erkenntniſſe ſowie die Überlieferung 
von Sage, Mythos, Märchen als eine Möglichkeit finden, gerade von dieſem 
Volksgut her eine weltanſchauliche Schulungsarbeit zu leiſten. Neben dieſen 
grundſätzlichen Themen ſtehen die Fragen praktiſcher Feſt⸗ und Feiergeſtaltung 
im Jahreslauf der Natur und im politiſchen Jahreskreis, ſowie Feſt und Feier 
der kleinen Gemeinſchaften (Dorfgemeinſchaftsabende, Kameradſchaftsabende 
uſw.). Unter Leitung des Reichsmuſikreferenten im Amt Feierabend der NSG. 
„Kraft durch Freude“ Karl Hannemann werden praktiſche Ubungen im Singen 
und Volksmuſizieren ſowie ein offenes Singen auf dem Marktplatz in Tübingen 
durchgeführt. Die unmittelbare Praxis ſoll im Rahmen dieſer Schulungswochen 
neben der vorgeſehenen Singeſtunde durch einen Dorfgemeinſchaftsabend, durch 
einen Laienſpielabend, durch einen Märchenabend und durch eine Reihe be⸗ 
ſonderer Abende im Kreiſe der Lagergemeinſchaft ergänzt werden. 

Die ganze Woche iſt aber nicht in einen ſtarren Veranſtaltungsplan ge⸗ 
zwängt, ſie wird vielmehr aus der Kenntnis der Mannſchaft, aus dem Ab⸗ 
ſchätzen ihres Könnens und ihrer Bedürfniſſe im Rahmen eines großzügigen 
Planes entwickelt. = i 

Dieſer Reichsarbeitswoche werden weitere fünf gleichartige Wochen in Oſt⸗ 
preußen, Pommern, Weſer⸗Ems, Koblenz⸗Trier und Schleſien folgen. An⸗ 
ſchließend daran wird eine Reichsſchulungswoche für Laien- und Werkſpiel vom 
28. 6.—3. 7. in Pommern abgehalten werden und ſechzehn Reichsſingewochen 
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für Eingeleiter, die der Reichsmuſikreferent Karl Hannemann leiten wird. Die 
erſte Singewoche hat inzwiſchen in Todtnauberg im Schwarzwald ſtattgefunden. | 


| 2. Reichslager für Feier 32ͤ P 
In Zuſammenarbeit mit dem Amt Feierabend der NSG. „Kraft durch, 
| Freude“ führt das Kulturamt der Reichsjugendführung vom 26. April bis 
| 9. Mai in der neuen Joſeph⸗Goebbels⸗Jugendherberge in Düſſeldorf das erfte 
Il Reichslager der Hitler⸗Jugend für Feier und Freizeit—Volfsipiel und Puppen⸗ 
| ſpiel durch. 
IN 
| 
| 


Eine Anzahl öffentlicher Veranſtaltungen und Aufführungen wird die 
Öffentlichkeit an der Arbeit des erſten Reichslagers für Feier und Freizeit 
Volksſpiel und Puppenſpiel teilnehmen laſſen. So findet am Donnerstag, 
6. Mai, 19 Uhr, im Ritterſaal der Tonhalle in Düſſeldorf ein öffentlicher 
Puppenſpielabend ſtatt, bei dem die Ohlendorf⸗Schattenſpiele, Berlin, Peter 
Kaſtners Marionetten und die Hohnſteiner Puppenſpiele mitwirken. 


Die Arbeit auf dem Gebiete des Volksſpiels findet ihren Abſchluß und ihre 
Krönung in einem öffentlichen Volksſpielabend am Sonntag, dem 9. Mai, | 
| 20 Uhr, im Kaiſerſaal der Tonhalle. Zur Aufführung gelangen von Georg 
Baſner „Der Ritter“ (Uraufführung!) und von Erich Colberg „Das große 
Zeittheater“. Ausführende find die Teilnehmer des Reichslagers, das H3.- | 
Orcheſter der Folkwangſchule, Eſſen, ein großer Chor der Hitler⸗Jugend, Düſſel⸗ | 
5 Ken der Bolksmufifjhule Krefeld, ſowie die Grenzlandſpielſchar des Gebietes | 
chleſien. e 


| Anregung und Kritik 


Die kommende Dorfgemeinſchaftsarbeit 


Von 
| Wolfgang Hirſchfeld 


| Es muß uns im Rahmen des Vierjahresplanes gelingen, nicht nur 
die Landflucht, die unſere Ernährung in Frage ſtellen könnte, aufzuhalten, I 

1 ſondern darüber hinaus unjer gejamtes Bauerntum wieder jo mit der | 
Scholle zu verwurzeln, daß die Erhaltung unſeres Volkes in jeder Hinficht | 
geſichert iſt. 
Dieſer Aufgabe dient das Abkommen zwiſchen dem Reichsoragniſations⸗ N 
leiter Pg. Dr. Ley und dem Reichsbauernführer R. W. Darre, das be- | 
jagt, daß die Feierabendgeſtaltung auf dem Lande der NS.⸗Gemeinſchaft 

| „Kraft durch Freude“ übertragen worden iſt. Damit liegt nun in den 
Händen des Amtes „Feierabend“ — und zwar der Abteilung Volkstum — f 
Brauchtum — die Betreuung des Dorfes und der dörflichen Gemeinſchaft. N 
Wir wollen dieſe Aufgabe im Hinblick auf die beiden weſentlichen Er⸗ 
forderniſſe durchführen: 


Bekämpfung der Landflucht durch Betreuung des Landes 
und damit Erhaltung unſerer Volkskraft. 
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Die Betreuung des Landvolkes beſchreitet zwei Wege: 1. Förderung 
und Erweckung aller arteigenen Kräfte und 2. Teilnahme an wertvollen 
deutſchen Kulturgütern aller Art. 
Damit möchten wir das bäuerliche Weſen, das aus Scholle und Raſſe, 

aus Überlieferung und Gegenwart geformt iſt, ſo ſtark machen, daß es 

allen fremden Mächten widerſtehen kann. Wir wollen in der Dorfgemein⸗ 
ſchaft die geſunde Selbſtändigkeit eigenen Denkens, Fühlens und Wollens, 
dann bannen wir die Gefahr weiterer Entwurzelung. Von außen heran⸗ 
getragene fragwürdige Genüſſe wirken zu leicht zerſetzend und zerſtörend 
und laſſen damit die Landflucht zunehmen. 

Ein weſentliches Mittel zur Bildung jener echten, lebensbeſtändigen 
Dorfgemeinſchaft iſt uns der Dorfgemeinſchaftsabend, der dörfliche Feier⸗ | 
abend. Ob er die Bauern nun im Saal oder, in der aufſteigenden Jahres⸗ N 
| zeit, unter der Dorflinde vereint, er trägt doch immer dies Geſicht: er ift 
| einfach, ſchlicht und geſund, wie die zuſammenkommende Gemeinſchaft in 
ihrer Haltung und in dem Leben, das ſich an dieſem Abend entfaltet. Die 
Grundgedanken eines ſolchen Dorfgemeinſchaftsabends werden aus der 
Bindung an die Jahreszeit ſtrömen und in Lied, Muſik, Brauch, Tanz 
und Spiel ſich geordnet entwickeln; und damit erwächſt ein ſittliches, aus 
der Bodengebundenheit ſeeliſch-geſundes Dorfleben. Eine gewiſſe Kern⸗ | 
mannſchaft, die vorbildlich das, was wir wollen, darzuſtellen vermag, 
wird die Vorbereitung und Durchführung des Abends in der Hand haben. 
Ihre Führer ſollen in den kommenden Arbeitswochen des Amtes „Feier⸗ 
| abend“ herangebildet werden. 


0 Das Weſentliche an der geſamten Arbeit iſt uns das: Wir müſſen eine 
9 beſtändige und gute Grundlage für unſere geſamte Arbeit dadurch legen, 
daß das Dorf im Leben ſeiner Mannſchaft und Jungmannſchaft, ſeiner 
Familien und Sippen ſelbſt wieder ſchöpferiſch und tätig wird. 
Daneben gilt es nun, an das Dorf die Dinge heranzubringen, die von 
aufbauendem Wert ſind. Es kann uns deswegen bei der Betreuung des 
Bauern, Landarbeiters und ländlichen Handwerkers durch Veranſtaltun⸗ 
gen nicht um Großerfolge gehen, aber um die Wiederaufrichtung und 
Stärkung, um die Achtung und Ehrung aller bäuerlich-natürlichen Kräfte. 
Indem wir unſeren Bauern das Schauſpiel einer guten Wanderbühne, 
ein ordentliches Laienſpiel, ein gutes Puppen-, Marionetten⸗ und Kaſper⸗ 
theater — ganz ſchlicht dargeſtellt — bringen, ſtärken wir ſelbſt eine 
weſentliche Kraft unſeres Volkes: die bäuerliche Haltung. In dieſem 
h Willen jollten auch alle Vereine und Vereinigungen in Zukunft ſtärker 
innerhalb der Gemeinſchaft des Dorfes und nicht vor ihr, arbeiten. 
Was die Muſik anbetrifft, ſo iſt der Bauer für eine gute Kammer⸗ 
muſik durchaus zugänglich, ja, er faßt ſie vielleicht auf Grund ſeines un⸗ 
gebrochenen Weſens noch viel tiefer, als die Menſchen der Stadt, weil ſie 
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T feiner beſinnlichen und nachdenklichen Art liegt. Er muß nur die rechte 
Einführung und Vorbereitung dazu finden. 
Das gilt ſelbſtverſtändlich auch für die Militärmuſik, für die die 
Menſchen weit aufgeſchloſſener ſind. Wir lehnen auch den Wanderzirkus 
und das Varieté nicht ab, wenn nur die Veranſtalter in ihren Darbietun⸗ 
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gen daran denken, daß ſie nicht mit Flimmer und Aufmachung imponie⸗ 
ren wollen, ſondern daß ſie durch echte und natürliche Leiſtung bei Bauern 
immer Anerkennung finden. 


Wir haben bei all unſerer Arbeit freilich nicht das geringſte mit jenen 
anreißeriſch auftretenden Conférenciers zu tun, noch mit Attraktionen und 
Senſationen jüdiſcher Tanzkapellen oder kitſchigen Bühnenkünſtlern. Es 
macht uns da helle Freude, wenn der Bauer dem gegenüber einmal ſchwer 
die Fauſt auf den Tiſch ſchlägt und ſich ſeiner Art und Haut wehrt. 


Wir werden zu einer regelmäßig und verantwortlich geleiteten Be⸗ 
treuung des Dorfes kommen. Das iſt nur berechtigt, denn bringen wir 
dem Bauern die gleiche Achtung entgegen wie jedem ſchaffenden Deutſchen. 
ſo dürfen wir, beſonders in der Gegenwart, wo für uns eine notwendige 
Betreuung des Landes beſteht, ihm unſere Mithilfe nicht verſagen. 


Unſere Geſamtarbeit an der Dorfgemeinſchaft will dahinaus, daß unſer 
Bauerntum insgeſamt wieder dahin kommt, daß das Dorf die ſinnvolle 
Zuſammenfaſſung und ſinnbildliche Darſtellung unſeres neu erwachten 
Lebens iſt, indem es beiſpielhaft geworden iſt, indem es Muſterdorf wird. 


In dieſem Muſterdorf, in deſſen ſchmucken Häuſern das Leben der 
Familien und Sippen, das Leben der geſamten Dorfgemeinſchaft und 
ihrer Überlieferung in jeder Hinſicht, nämlich: leiblich⸗ſeeliſch, ſittlich⸗ 
politiſch, gedeiht und aus ſich ſelbſt quellend wächſt, finden wir die ſicht⸗ 
bare Beſtätigung unſerer wiedergewonnenen Verwurzelung und völkiſchen 
Schöpferkraft. 


Dieſer Aufgabe gilt unſer Dienſt. 


Die Organiſation der Volkstheater in Polen 
Von 
Marjan Mikuta⸗Krakau 


Der Gedanke einer organiſationsmäßigen Erfaſſung der kulturell⸗ 
künſtleriſchen Arbeit, die in den polniſchen Theatergemeinſchaften geleiſtet 
wurde, reicht ſchon in die Zeit der Teilgebiete vor 1918 zurück. Als man 
ſich damals bemühte, dieſes Wirken in Organiſationsformen zu faſſen, 
hatte man in erſter Linie das Ziel vor Augen, dadurch das nationale 
Bewußtſein zu wecken. 

Im unabhängigen Polen nach 1918 zeigt ſich in dem Maße, wie die 
Theaterarbeit ſich weiterentwickelt, die Notwendigkeit, ſie auf breiterer 
Bafis zu organiſieren, um ihr einen tieferen erzieheriſchen und künſt⸗ 
leriſchen Wert zu verleihen. 

Die organiſatoriſche Grundlage der Volkstheater in Polen iſt der 
Regionalismus, der darauf ausgeht, all das auszuſchöpfen und 
herauszuſtellen, was der unter beſtimmten Bedingungen und auf be⸗ 
grenztem Gebiet in der Gemeinſchaft lebende Menſch geſchaffen hat: ſein 


Erbgut an Glauben und Gebräuchen, Liedern, Tänzen, Märchen, Legenden, 
Muſik, Trachten, Zierat uſw. 
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Gegenwärtig beſtehen zehn Regionalverbände, die eigene 
Satzungen beſitzen, mit insgeſamt 1381 ihnen ſatzungsgemäß zugehörigen 
Ortsgruppen (placöwki) und 4198 Theatergemeinſchaften (Zespely tea- 
tralne), die durch die Verbände bedient werden und überwiegend Theater⸗ 
ſektionen der zahlreichen ſozial⸗kulturellen Organiſationen ſind. 

Die Regionalverbände ſammeln in ihren Zentren die hervorragenderen 

in der ſozialen Arbeit tätigen Kräfte, die in Richtung des Theaters 

beſondere Intereſſen und Erfahrung beſitzen und ſich bewährt haben; 
außerdem laden ſie nach Bedarf Fachleute und Wiſſenſchaftler ein zur 

Bearbeitung gewiſſer Sondergebiete, die im Bereich des Volkstheaters 

liegen, wie der Volkskunde, Malerei, Literatur, Muſik, des Schmuckes uſw. 

Die Volkstheaterverbände organiſieren eigene Ortsgruppen und gehen 

ferner allen Theaterortsgruppen mit ſachkundiger Hilfe an die Hand, ſo⸗ 

wohl den theatraliſchen Sektionen der verſchiedenen ſozialen und kulturellen 

Organiſationen wie auch den außerhalb von ihnen ſtehenden Spielſcharen, 

die im ſelben Sinne tätig ſind. 

Der Arbeitsplan der Regionalverbände umfaßt die Aufzeichnung der 
geſamten Wirkſamkeit auf dem Gebiet des Theaters in ihrem Bezirk, ſowie 
die Sammlung des ganzen damit zuſammenhängenden Materials, wie der 
Plakate, Aufnahmen und alles deſſen, was zum Aufbau eines hiſtoriſchen 
| Bildes der Volkstheaterarbeit in den betreffenden Gebieten dienen kann. 

Zur Aufgabe der Verbände gehört ebenſo die Sammlung der geſamten 
| volkskundlichen und literariſchen regionalen Materialien, deren Aus⸗ 
| wertung in dramatiſchen Bearbeitungen, in regionalen Abenden und end⸗ 

4 lich durch Veröffentlichungen im Druck. 

0 Die Schulungsarbeit der Verbände beſteht in der Erteilung ſach⸗ 
kundiger Beratung an die Spielmannſchaften — auf dem Wege perſönlicher 
Fühlungnahme bzw. ſchriftlich — in bezug auf Repertoire, Organiſation 
und Methodik der Arbeit im Volkstheater, ſzeniſche Technik, Szenenbau, 
Dekoration uſw. : 

Die regſameren Spielſcharen werden durch Inſtrukteure beſucht, die auf 

Grund ihrer Beobachtungen von der Arbeit eines beſtimmten Enſembles 

und der dabei gemeiſterten Schwierigkeiten entſprechende Fingerzeige 
| erteilen. : 
| Die Verbände vervollſtändigen ferner die Inſtruktionsbibliotheken mit 


Literatur über das Volkstheater und machen ſie den Leitern der Spiel⸗ 

gruppen zugänglich; außer der Bibliothek führen ſie Beſtände aus ſämt⸗ 

lichen dramatiſchen Publikationen und Theaterrequiſiten, um den Spiel⸗ 
| ſcharen wertvolle Erſcheinungen und Materalien zu angemeſſenen Preiſen 
liefern zu können. a 
Auch verbreiten ſie in ihren Bezirken die Monatsſchrift „Das Volks⸗ 
I theater“ (Teatr Ludowy). In den Kreis der Schulungsarbeit der Ver⸗ 
„ bände gehört weiterhin die Zuſammenarbeit bei der Organiſierung bzw. 
\ die Organiſierung von Vorträgen und Kurſen für die Leiter der Volks⸗ 
theatergemeinſchaften. Eine große Hilfe für die Tätigkeit der Enſembles 
find die Leihanſtalten für Koſtüme und Requiſiten, die von den Regional⸗ 
verbänden gehalten werden; ſie überlaſſen ihnen im Gegenſatz zu den 
privaten, auf Gewinn arbeitenden Inſtituten die Koſtüme zu ſehr niedrigen 
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Gebühren. Einen beſonderen propagandiſtiſchen Teil der Verbandsarbeit 
ſtellt die Organiſation von vorbildlichen Vorſtellungen und Zuſammar⸗ 
künften der Spielſcharen dar. 

Den Überbau dieſes Organiſationsnetzes bildet das „Inſtitut der 
Volkstheater“ (Instytut Teatröw Ludowych) in Warſchau, en 
ſatzungsgemäß unabhängiges Inſtitut, deſſen Mitglieder außer natürlichen 
Perſonen die Volkstheaterregionalverbände find. Als eine Stelle, die ib 
nicht unmittelbar mit der Organiſation und Schulung der einzelnen Spiek 
gemeinſchaften beſchäftigt, wacht das Inſtitut über der Geſamtheit de 
Volkstheaterarbeit in Polen, über ihre Leitung, was Programme und da 
Ideelle angeht, und repräſentiert das polniſche Volkstheater. Zu der 
wichtigſten Aufgaben des Inſtitutes zählen die Dramatiſierung von litera 
riſchen Texten und Volksliedern, die Bearbeitung und Herausgabe vot 
Muſterſtücken, die Veröffentlichung von Handbüchern über Methodik de 
Arbeit und Szenentechnik im Volkstheater, von Erſcheinungen hiſtoriſch⸗ 
darſtellenden und programmhaft⸗ideologiſchen Charakters ſowie von In⸗ 
formationsbulletins. Das ſtändige Organ des Inſtituts iſt ſeit einer Reihe 
von Jahren die Monatsſchrift „Das Volkstheater“. 

Das Inſtitut hält eine beachtliche Fachbibliothek auf dem laufenden 
und erforſcht die charakteriſtiſchen volkskundlichen Materialien wie Volks⸗ 
bräuche, Lieder, Volkstänze, Trachten und dgl. Ferner richtete es einen 
wiſſenſchaftlichen Arbeitsraum ein, der Intereſſenten, die in der ſozial⸗ 
kulturellen Arbeit ſtehen, und der ſtudierenden Jugend unentgeltlich zu⸗ 
gänglich iſt. 

Weiterhin befaßt ſich das Inſtitut mit der Aufzeichnung der Theater⸗ 
arbeit auf dem Gebiete des Geſamtſtaates unter Auswertung der von den 
Regionalverbänden gelieferten Angaben, mit der Veranſtaltung von 
Schulungskurſen und Propagandaverträgen und mit der Organiſation 
bzw. der Anterſtützung bei der Organiſierung künſtleriſcher Anter⸗ 
nehmungen in ganz Polen; es unterſtützt auch die polniſchen Spielgruppen 
im Ausland durch Beratung, hält die Verbindungen mit der Laientheater⸗ 
bewegung des Auslands aufrecht und unterrichtet das Ausland über die 
Beſtrebungen in Polen auf dieſem Gebiet. 

Im Auftrage des Miniſteriums für Kultus und öffentlichen Unterrricht 
veranſtaltete das Inſtitut bisher in den Jahren 1932 — 1934 drei geſamt⸗ 
polniſche Konferenzen, die der Frage des Volkstheaters gewidmet waren. 
Die kulturell⸗künſtleriſche Arbeit iſt ein ungeheuer weites Feld orga⸗ 
niſationsmäßig ſchwer zu erfaſſen, und 0 ſtehen denn vor dem Inſtitut 
wie vor den Regionalverbänden beträchtliche Aufgaben. 

In vielen Landesteilen ſteckt die planmäßige Arbeit, ſofern ſie die 
organiſationsmäßige Erfaſſung der Volkstheater betrifft, noch in den 
Anfängen, und die Verwirklichung auch nur eines Teiles der Aufgaben 
iſt dort noch eine Frage von vielen Jahren. 

Die Behauptung geht nicht zu weit, daß in der Geſchichte der polniſchen 
Kultur das Volkstheater, und damit die Theaterorganiſationen, eine große 
Rolle zu ſpielen haben und ohne Zweifel auch ſpielen werden. 


(Deutſche Überſetzung: Dr. E. Haſſinger.) 


Homer und der Filmſtar 


In der „Filmwelt“ 

Dieſes „Film⸗ und Foto⸗Magazin“ 
brachte eine Plauderei über die 
alpinen Aufnahmetage zum Film „Der 
Kloſterjäger“. Der poetiſch infizierte 
Verfaſſer leiſtet ſich zur höheren Ehre 
der Darſteller zwiſchenher rhythmiſche 
Hymnen „A la“ Homer, Ilias, Odyſſee 
und ſo. Beiſpielsweiſe geriet der 
Schauspieler Viktor Gehring, der den 

Retwald von Falkenau mimt, unter 
die Landbevölkerung am Watzmann 
und am Königſee, wo einige Außen⸗ 
aufnahmen gedreht wurden. Alſo heißt 
es in der Filmwelt: „Ja, da war ja 
nun wieder was gefällig. Der (Viktor 
Gehring alſo) hatte es den Frauen und 
Mädchen wohl beſonders angetan: 


„Die nun bteiteten um den 
Künſtler die prangenden Arme, / 
Drückten ihn all' an ihr Herz, er 
verſchwand unter Bändern, / Wie 
wenn am Ufer des Baches der Enten 
fettes Geſchwader / Her ſich ſtürzet 
in Haſt auf den hingeworfenen 
Brocken. Mächtig ſchlagen die 
Flügel, ein wildes Gekreiſche er⸗ 
tönet, / And eine jede neidet der 
andern den leckeren Biſſen — / So 
auch ſtürzten auf Gehring hin ſich die 
Frauen begierig / Wohl war ihm 
froher zu Mute wie einſt in Straß⸗ 
burg, / Wo aus den Fängen der 
Irren ein Arzt ihn mußte be⸗ 
freien —!“ 


Wer's nicht glaubt: Bitte, Film⸗ 
welt Nr. 40 vom 6. Oktober 1935. Das 
einzige, was an dieſen Hexametern 
„homeriſch“ ſein dürfte, wäre das Ge⸗ 
lächter derer, die ſolch ſtrahlenden 
Blödſinn leſen. Wir ſtellen feſt, daß 
der Verfaſſer die braven Frauen und 
Mädchen vom Königſee nebſt ihren 
„prangenden Armen“ mit einem „fetten 
Entengeſchwader“ vergleicht, und den 
armen Filmhelden Viktor Gehring mit 
einem „hingeworfenen Brocken“ und 
einem „leckeren Biſſen“! Daß du die 
Naſe ins Jeſicht behältſt! Filmſchau⸗ 
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ſpieler fein, ja, das iſt ein .. ans 
ſtrengender Beruf. Aber was kann 
Herr Gehring dazu, wenn man ihn ſo 
andichtet, daß man ihm ſeine „ärzt⸗ 
liche Befreiung“ aus den Fängen des 
Verfaſſers dieſer Verſe wünſchen 
möchte!? 
Heinz Steguweit 


Neue Brauchtums muſik 


Mit der Neugeſtaltung unſeres 

eierlebens in den großen zeitlichen 
Ringen, die Jahr und Tag und menſch⸗ 
liches Leben bilden, erwächſt auch für 
den Muſiker eine Fülle von neuen 
Aufgaben, deren Erarbeitung 1 
liche Vorausſetzung iſt für ſein muſt⸗ 
kaliſches Geſtalten. Dieſe Vorarbeiten 
liegen vor allem auf volkskundlichem 
Gebiet. Leider ergibt ſich aber bei 
Überprüfung der ſehr umfangreichen 
Literatur, daß es bisher kaum volks⸗ 
kundliche Arbeiten gibt, die derartige 
Fragen in den Kreis ihrer Betrach⸗ 
tungen miteinbeziehen. Das gleiche 
Ergebnis zeigt ſich auf dem Gebiet der 
Volksliedforſchung, die bisher faſt aus⸗ 
ſchließlich literariſch⸗philologiſch, rein 
vom Textlichen aus vorgegangen iſt. 


Erſt ganz allmählich beginnt ſich 
bei beiden Forſchungsgebieten die Er⸗ 
kenntnis durchzuſetzen, daß wichtiger 
als das Stoffliche das Erfaſſen der 
den de de Kräfte iſt, die aus 
dem Boden der Heimat und aus dem 
Blute wachſen. Nicht mehr die Sache, 
ſondern der Träger des dean iſt 
das Entſcheidende. Dieſe Wendung 
zum Dynamiſchen, zum Biologiſchen 
gibt der heutigen Volkskunde ihre 
Ausrichtung. 


Es iſt von ausſchlaggebender Be⸗ 
deutung, zu erkennen, in welchen 
Lebenskreis und Lebenszufammenhang 
ein Lied hineingehört, welche funktio⸗ 
nale Aufgabe ihm innerhalb des Feſt⸗ 
kreiſes im Jahreslauf zufällt und mit 
welchem Brauchtum es verknüpft iſt. 
Es ſei hier als Anregung auf zwei 
Arbeiten hi die im Anja 
das zeigen, worauf es ankommt: M. 
Bringemeier, „Volkslied und Gemein⸗ 
ſchaft“, und Spießer, „Das Volkslied 
in einem anhaben orf“. Erſt aus 
einer ſo ernſthaften Vertiefung in die 
Zuſammenhänge arteigener Lebens⸗ 
ordnung und ſtammeseigentümlicher 
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Sinngebung der Feſte und Feiern 
wird dem Muſiker die Kraft zu einer 
wirklichen Neugeſtaltung von Brauch⸗ 
tumsmuſik zuwachſen. a 

Wie notwendig eine ſolche Erörte⸗ 
rung iſt, zeigt die Arbeit von Fritz 
Dietrich: „Maibaumreigen.“ Ein 
jüngeres rheiniſches Volkslied „Der 
Mai, der Mai, der luſtige Mai“ wird 
mit den einfachſten tänzeriſchen 
Ordnungsformen einer feſtlichen Ge⸗ 
meinſchaft, wie Umgang, Walzer und 
Reigen, zu einer kleinen Maifeier aus- 

eſtaltet. Der Aufbau dieſer kleinen 
egehung iſt dem der Kantatenform 
endehnt 1. Umgang. 2. Maiwalzer. 
3, Lied „Wir tanzen im Mai“ 1. Ge- 
ſätz. 4. Reigen um den Maibaum. 
5. Maiwalzer (wie Nr. 2). 6. Lied 
Nr. 3 zweites Geſätz. 7. Umgang. 

Die Kantatenform, bekanntlich ent⸗ 
tanden im 16. Jahrhundert, als die 
Bewegungs⸗ und Spielfreudigkeit der 
mittelalterlichen Myſterien mehr und 
mehr verſchwand, iſt nicht mehr brauch⸗ 
tumsverbunden und vor allem nicht 
tänzeriſch. Dieſer eben beſchriebene 
Aufbau, bei dem die einzelnen Teile 
auch een werden können, iſt 
eine intellektuelle Spielerei, die keiner⸗ 
lei echt oraſich trügt 5 Pier echt die 
mehr in ſich trägt. Hier fehlt die 
Kenntnis der inneren Baugeſetze 
unſeres Brauchtums. Die Fülle der 
Beſchreibungen über den Maireigen 
im Mittelalter etwa oder die zahl⸗ 
reichen Schilderungen noch heute leben⸗ 
diger Frühlingsbräuche zeigen uns in 
edem Ball eine reiche Handlung, die 
N aus dem Frühlingserlebnis 
ae aufgebaut ijt und mit mander- 
ei W Inhalten und Ge⸗ 
bärden erfüllt iſt. Dieſe „Spiele“ ſind 
klar und einheitlich in ihrem Aufbau, 
ind arteigene, ſymbolhafte Hand⸗ 
ungen, bei denen keine Szene fehlen 
durfte oder gar vertauſcht werden 
konnte. 

Zum Muſikaliſchen iſt zu ſagen, daß 
die Sätze bei aller anzuſtrebender Ein⸗ 
fachheit in der Darſtellungsmöglichkeit 
5 alle ſo temperamentlos und ohne 
muſikaliſche Subſtanz zu ſein brauchen. 
Der Walzer in Nr. 2 iſt mit ſeinem 
ſtampfenden Dudelſackbaß und ſeiner 
aller ſonſtiger Walzermelodik fremden 
Rhythmik nicht als Walzer aus⸗ 
zuführen. 

Muſikaliſch bedeutend wertvoller iſt 
die Kantate von Ceſar Bresgen: 
„Wir ſingen den Maien an.“ 


Eine Reihe vorzüglich ausgewählter 
Mailieder wird mit hübſchen eigenen 
Weiſen zu einem ſchönen Frühlings’ 
ſtrauß gebunden. Die Sätze find friſch 
und einfallsreich muſiziert, der Aufbau 
bewußt kantatenmäßig, anſprechend 
durch geſchickte Anordnung der ein⸗ 
zelnen Geſänge. Auf eine bewegungs⸗ 
mäßige Ausdeutung wurde hier ver⸗ 
zichtet. Das Werk wird ſich durch ſeine 
fich che und Unbekümmertheit hoffent⸗ 
ich recht viele Freunde erwerben. 
Thilo Cornelissen. 


Ceſar Bresgen: „Wir ſingen den 
Maien an.“ Kantate. Bärenreiter ⸗ Verlag, 
Kaſſel (Bärenreiter-Ausg. Nr. 1014). Preis 
der Partitur 2,20 RM, Stimmen zuf. 1,50 RM. 
—. Fritz Dietrich: „Maibaumreigen.“ 
(Bärenreiter ⸗ Ausg. Nr. 1113). Preis geh. 
1,20 RM. 


Liederbücher 


Singend wollen wir marſchieren 
Liederbuch des Reichsarbeits⸗ 
dienſtes 
Im Auftrage des Reichsarbeitsführers heraus 
gegeben von Thilo Scheller 

Es iſt an Dr: Stelle in der 
letzten Zeit eine Anzahl Liederbücher 
beſprochen worden, darunter auch 
Sammlungen ähnlicher Art wie die 
vorliegende, alſo größere, umfaſſendere, 
die ſich anheiſchen, eine für die meiſten 
Gelegenheiten ausreichende Auswahl 
von Liedern zur Verfügung zu ſtellen 
und in deren Ausleſe auch Geſchma 
und Wertgefühl zur Geltung kommen. 
Man könnte es daher verſtehen, wenn 
Neuerſcheinungen, immer wieder Neu⸗ 
erſcheinungen einem leichten Überdruß 
begegneten, und es bleibt auch zu be⸗ 
fürchten, daß vor allem die Abnehmer⸗ 
kreiſe ſo empfinden. So berechtigt 
eine ſolche Einſtellung in vielen Fällen 
ſein mag, ſo würde man ſich doch 
gleichſam ſelbſt ſchädigen, ginge man 
mit ihr an das oben genannte Lieder⸗ 
buch heran. Nicht nur, daß es im Auf⸗ 
trag einer der wichtigſten Gliederungen 
unſeres neuen Volkes und für ſie ge⸗ 
ane worden iſt, gibt ihm ſeine be⸗ 
ondere Daſeinsberechtigung, ſondern 
auch ſein innerer Wert und die eigen⸗ 
lebige Haltung, die aus ihm ſpricht. 
Es zeigt ſich wieder einmal, daß eine 
Arbeit, die für einen Teil des Ganzen 
geleiſtet wird, um ſo mehr auch dem 
Ganzen dienlich wird, je gründlicher 
ſie getan wird und je mehr ſie aus dem 
Blick für das Ganze feige 

Zunächſt beſtätigt ft einem beim 


Durchblättern der Sammlung der Ein⸗ 


— 


druck von der Singfreudigkeit und von 
der bewußten Pflege des Muſiſchen im 
Arbeitsdienſt, ein Eindruck, der be⸗ 
kanntlich mit zu den ſtärkſten Erleb⸗ 
niſſen des Reichsparteitages 1935 ge⸗ 
hört hat. In ſeinem Geleitwort zu 
dem Buche jagt der Reichsarbeits⸗ 

sarbeits⸗ 


iele neue Lieder ſind im Reichs⸗ 
arbeitsdienſt ſelbſt entſtanden. Von 
ihnen ſind ſchon 44 Lieder in dieſes 
Liederbuch aufgenommen worden!“ 

Auch die Einteilung, wic die 
Themenſtellung der 13 Großabſchnitte, 
die die Sammlung enthält, beweiſt, 
welche Arbeit auf dem Gebiete der 
Singepflege im Arbeitsdienſt bereits 
geleiſtet worden iſt. Eigene Lieder⸗ 
auslejen „zum ecken“, für den 
„Marſch zur Bauſtelle“, „zum Mittag⸗ 
eſſen“ oder gar fürs „Karkoffelſchälen“, 
um nur ein paar Beiſpiele zu nennen 
zeigen doch, daß man bereits au 
lebendiges Liedgut und auf eine 
muſikaliſche Durchdringung des All⸗ 
tagslebens zurückgreifen kann. And 
wenn Thilo Scheller in ſeinem Vor⸗ 
wort „über das Singen im Arbeits⸗ 
dienſt“ dazu einiges ſagt, ſo ſpürt man 
aus den vorzüglichen praktiſchen 
Lehren und Hinweiſen die geſunde er⸗ 
zieheriſche Verantwortlichkeit heraus, 
die der ganzen dortigen Singepraxis 
zugrunde liegt. 

Was nun den Liederinhalt ſelbſt 
3 ſo hat der Herausgeber 
243 Lieder e wovon etwa 
ein Zehntel Kanons ſind und etwa 
ein Viertel neue Stücke. Deren Haupt⸗ 
anteil ſtellt der Arbeitsdienſt mit 
einen 44 darin enthaltenen Neu⸗ 
leren ent Es iſt unvermeidlich, da 
deren Wert nicht gleichmäßig iſt un 
daß ſich neben Liedern, die eine all⸗ 
. Gültigkeit für das Ae 
eanſpruchen dürfen, ſolche finden, die 
den Kreis der Arbeitsdienſtgruppen 
kaum überſchreiten werden. ber 
ſchon dem erſten Stück, dem „Morgen⸗ 
ruf“ (Worte: Th. Scheller, Weiſe: Will 
Decker), mit ſeiner hellen Dur⸗Fröhlich⸗ 
keit und ſeiner kecken Triole wird man 
eine gute Zukunft vorausſagen können. 
Es wären noch eine Reihe wertvoller, 
bisher unbekannter Lieder zu nennen, 
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wertvoll nicht zuletzt deshalb, weil 
auch ihre textliche ſſe im wirklich 
dichteriſch iſt, aber ſie im einzelnen 
aufzuzählen, ginge über den Rahmen 
dieſer Beſprechung hinaus. Ein be⸗ 
ſonders originelles Stück findet ſich am 
Ende des Bandes: ein „Lagerzapfen⸗ 
ſtreich“ in Je Teilen. 

Soweit es ſich um bekanntes älteres 
oder neueres Liedgut handelt, iſt es 
mit Sorgfalt und ſicherem Blick für 
das Gute und Wertbeſtändige ge⸗ 
beten Man entdeckt nicht nur die 
beſten unſerer alten Soldatenlieder 
darunter, ſondern auch diejenigen Neu⸗ 
ſchöpfungen der jüngſten Jahre, welchen 
man eine möglichſt allgemeine Ver⸗ 
breitung in unſerem Volke wünſcht. 
Zum Teil ſind auch bewährte mehr⸗ 
timmige Sätze aufgenommen worden, 
zum anderen Teil hat wohl Ober⸗ 
kruppführer Dietrich Steinbecker, der 
für die muſikaliſche Geſtaltung“ ge⸗ 
nannt wird, die einfachen und ge⸗ 
diegenen Satzweiſen beſorgt. 

ie äußere Ausſtattung des Bandes 
entſpricht ſeinem inneren Wert. Ein 
beſonderes Lob verdienen die Um 

lag⸗ und Zwiſchentitelentwürfe des 

rbeitsmannes Reinhard Woſſeng. 

Alles in allem, das Liederbuch iſt 
ſo gut geglückt, daß man mit Thilo 
Scheller wünſchen möchte: „Möge jeder 
Arbeitsmann es mit hinausnehmen 
ins Leben und ſo unſer Liedergut 
weitertragen ins deutſche Volk.“ 

ü Karl Seidelmann. 

Verlag Ludwig Voggenreiter, Potsdam. 


Georg Blumenſaat: Lied über 
Deutſchland 


Rund 250 Beiträge für ie neue 
Liederbuch hat Georg Blumenjaat aus 
jahrelanger Arbeit mit der ſingenden 
5 J. zuſammengetragen und in ſinn⸗ 
voller Reihenfolge vereinigt. Er be⸗ 
rückſichtigte bei ſeiner 2 ahl, was 
unſere Väter im großen Kriege ſangen; 
er rückte ſodann in den Vordergrund, 
was in den Kampfjahren aus un⸗ 
mittelbarem Erleben neu entſtand, und 
mit den Beiträgen der galten Mit⸗ 
arbeiter weiſt er suglei in eine Zus 
kunft Be Verpflichtung und neuer 
Aufgabenſtellung. So iſt dieſes neue 
Werk San 0 ermächtnis und Auf⸗ 
gabe. Sein Einſatz liegt in der Linie 
der jungen g die um die 
beiden großen Aufgaben ringt: um 


Führung und Gefolgſchaft. 


erlag Ludwig Voggenreiter, Potsdam. 


Neue Spiele 


Marie Luiſe Mumelter: 
Das Heimatſpiel 

Tirol iſt für uns das Sinnbild un⸗ 
entrinnbarer Heimattreue. Wider alle 
Vernunft, nur das Geſetz unſeres 
Volkes erfüllend, hat Andreas Hofer 
damals ſeine Heimat frei gemacht. 
Unjer Zeitalter muß für dieſe Heimat⸗ 
treue des Andreas Hofer ein beſonders 
klares Verſtehen aufbringen. Denn 
auch unſerm Zeitalter iſt die Aufgabe 
geſtellt, gegen eine ganze Welt die 
Kraft im Glauben zu bewähren. Nur 
dann wird unſer Geſchlecht vor der 
Geſchichte beſtehen, wenn ſie uns ein⸗ 
mal ſpäter wird beſtätigen können, 
daß wir kräftig im Glauben geweſen 
ind. Sind dieſe Worte zu groß? Sie 
ind buchſtäblich gemeint. Das Herz⸗ 
ſtück Tirols, Südtirol, gehört nicht 
uns. Doch wir gehören ihm! Jeder, 
der von ſich ſagen darf, daß ſein Herz 
Tirol gehört, ſpürt bald, wie ſehr „Das 
Heimatſpiel“ von Maria Luiſe Mu⸗ 
melter ſich zum „goldenen Saum an 
Germaniens Kleide“ bekennt. — Der 
Spielgang: Der Freie hat mit der 
Frau den Hof der Väter verlaſſen 
müſſen, weil ſich ein Judas fand, der 
den Hof um den Preis ſeines guten 
deutſchen Namens verkaufte. Jetzt ge⸗ 
hört uns dafür das ganze Land und 
die Straße.“ Indem die beiden Her⸗ 
berge ſuchen, tritt Dieter zu ihnen. Der 
will über die Grenze. „Sie ſind hinter 
mir her.“ Gudrun, die Magd, tritt zu 
ihnen. „Ich freu mich nur, wenn die 
Erde blüht und der Sommer die reifen⸗ 
den Früchte ſieht, daß Ahren und 
Bäume und Pergeln ſich beugen. 
Dieter fragt Gudrun nach einem Weg 
übers Joch. „Den Weg, der Weg, der 
iſt eiſig und hoch ...“ Der Hofherr 
bietet dem Freien und der Frau Her⸗ 
berge. „Wir hatten im Tal das reichſte 
Gut — erzählt der Freie — Und ſie 
kamen und ſaugten uns das Blut aus 
den Adern ... Sie verlangen nichts 
als unſeren Namen ... Wir beſtätigen 
hiermit, daß wir abſtammen von dem 
Volk, das herrſcht in dieſem Land 
wir bitten unſeres Namens Form zu⸗ 
rückzuführen zur alten Norm ... Der 
Hofherr will die beiden als Knecht 
und Magd dingen. Der Gaſt aus dem 
Reich bietet „Acker und Hof und Haus 


und deutſche Heimat für euer Kind. 
And Freiheit euch allen!“ „Freie ſind 
wir immer, auch als Bettelleut!“ 
Gudrun hat Dieter geſucht. „Er muß 
bei uns bleiben ... Das Land ruft! 
Das Land ruft! Das Land iſt in Not!“ 
Weiter ſucht fie nach ihm. Der Hof⸗ 
herr erzählt von Gudrun. „Sie iſt wie 
das Leben Es hat ſie einer 
Gudrun genannt, um der großen 
Treue, in der ſie dient dem Land, mit 
dem wir gefangen ſind. Sie ſelbſt iſt 
das Land. Voll Leben und ſtark. Und 
deutſch und getreu bis ins tiefſte Mark.“ 
Der Gaſt fragt Gudrun: „Was ſoll ich 
den Brüdern daheim von euch ſagen?“ 
Gudrun: „Sagt ihnen, daß wir 
nimmer verzagen. Sagt ihnen, wir 
ſtehen auf der Wacht, wie der Berner 
ſtand gegen Not und Nacht. Uns iſt 
nicht bang vor der Feinde Wut. Wir 
leben aus einer tiefen Glut, die uns 
ſtrömt aus der Erde und heim ruft ins 
Reich .. . Alles ertragen wir, denn wir 
ſind ſtark .. . Alles erdulden wir, denn 
wir ſind treu. Sagt ihnen draußen, 
daß es ſo ſei. Sagt ihnen dies noch, 
Gaſt, der ihr ſeid, eines nur 
chüfe uns tödliches Leid, 
wenn ihr uns vergäßet!“ 
Zwiegeſpräch zwiſchen Gudrun und 
Dieter. Gudrun: „. . . willſt du noch 
gehn, dann müßt ich dich fragen, und 
dir das Wort von der Liebe ſagen, von 
der Erde, den Brüdern und von der 
Treu. Denn du mußt bleiben, was 
immer jei... Sie werden dich nie er⸗ 


langen. Niemals dein Herz ... (Als 
Dieter fie fragt, wer fie jei): ... Ich 
bin Gudrun .. Ich bin frei. Ich 


diene der Heimat ſo tief und treu, als 
ich kann ... Die Heimat ruft dich. Es 
ne das Land. Dies bin ich. 
Nur timme, hinausgeſandt.“ Dieter: 
„Ich bleib. Ich will wachen, unverzagt 
... Und hüten Roſengarten und 
Schlehn. Und niemals fliehen ... Wir 
wollen des Landes Getreue jein. Und 
für die Freiheit ſtreiten und werben.“ 
Nochmals Gudrun: „Und für die 
Heimat leben und ſterben.“ — Schlicht 
und gerade muß das „Heimatſpiel“ 
dargeboten werden. Ohne Verzierun⸗ 
gen und Einfälle, ohne Umwege und 
Schminke, ohne Eitelkeit und Gel⸗ 
tungsſucht. Eine einzige Gemeinde 
müſſen Spieler und Zuſchauer am 


Schluß ſein. Ein Wir⸗Wiſſen, ein 
Wir⸗Glauben, ein Wir⸗Wille muß uns 
alle zum Schluß erfüllen. Wann immer 
ein Publikum uns beklatſcht, haben 
wir im Spiel verſagt. Die Gudrun 
dieſes Spieles iſt keine Theaterfigur, 
ſondern eine deutſche Frau, die unſer 
deutſches Wiſſen, Glauben und Wollen 
ausſpricht. Überall iſt ſie zu finden, 
wenn wir uns nur die Mühe geben, ſie 
zu ſuchen. Ob ſie hochdeutſch oder 
mundartlich ſpielt, iſt gleichgültig. Sie 
muß nur von Herzen treu ſein. „Das 
Heimatſpiel“ iſt in einfachen Verſen 
geſchrieben. Damit keine Spielgruppe 
eine Reimkomödie daraus macht, iſt es 
edruckt, als ſei alles ungebundene 
ede. Manche Erfahrungen ſprechen 
dafür, daß die Spieler ſich leichter in 
den Sprachablauf einfügen, wenn ſie 
nicht auf die Reime zu ſprechen. 
Rudolf Mirbt. 
„M 1 855 ; R F 
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berall ohne jede Spielraumſchwierigkeit. — 
Spieldauer: Etwa 30 Minuten. — Spieler: 
ünf männliche (der Freie, Dieter, der Hof⸗ 
err, der Gaſt, der Knecht) und zwei weibliche 
die Frau des Freien und die Magd Gudrun). 
— Aufführungsrecht: Durch Bezug von fieben 
Textbüchern. 


Herybert Menzel: Ruf von der 
Grenze 

Kantate (Blasmuſik von 

E. M. Henning) 

Herybert Menzel legt mit dieſer 
Kantate ſeine neueſte politiſche Dich⸗ 
tung vor. Menzel hat ſelbſt den Grenz⸗ 
kampf des Reiches im Oſten Jahr um 
Jahr mitgeführt und nicht nur als 
Dichter der — 5 Generation immer 
wieder mahnend ſeine Stimme er⸗ 
Hitler ſondern als ein Soldat Adolf 

itlers mit ſeinen Kameraden im Rin⸗ 
en um die Einheit des Volkes ge⸗ 
den Die vorliegende Kantate iſt, 
wie alles, was Menzel uns geſchrieben 
hat, aus dem perſönlichſten Miterleben 
entſtanden. Er ſchildert in wunderbar 
gebundener Sprache den Kampf, den 
die Wächter an den Grenzen des Rei⸗ 
ches nach innen und außen viele Jahre 
auf verlorenem Poſten führten. Er läßt 
in Sprüchen und Liedern, die durch 
die Muſik Ernſt Moritz Hennings wuch⸗ 
tig herausgehoben werden, den Kampf 
der Grenzwächter noch einmal vor uns 
erſtehen, den ſie in den Jahren ge: 
ührt haben, als ſie für ein wehr⸗ und 
utzloſes Reich, allein auf ihren 
illen und ihre Liebe zum Vaterland 


geſtützt, einſtehen mußten. Der Zwei⸗ 
ronten⸗Krieg, den dieſe Männer ge⸗ 
führt haben, wird noch einmal vor uns 
lebendig: Der Kampf für den Führer 
Adolf Hitler und der Kampf um unſere 
Grenzen. Die Kantate führt von der 
Schilderung dieſes Kampfes zum wehr⸗ 
Hatten und ehrhaften neuen Deutſch⸗ 
land. In den Männern, die hier aus⸗ 
hielten, glühte der Glaube an den 
endlichen Er Adolf Hitlers, er 
machte ſie ſtark für ihren Kampf. 
ie Kantate von Herybert Menzel 
hat einen em und Mittelpunkt: 
ſie iſt ein Ruf von der Grenze und 
erinnert an einen Kampf, der dort 
für unſere deutſchen Brüder lebendig 
bleiben wird. Sie iſt für volksdeutſche 
Feiern und völkiſche Feiern von be⸗ 
onderem Wert, da ſie nicht nur in 
ihrer dichteriſchen Form und in ihrer 
muſikaliſchen Geſtaltung gelungen iſt, 
ſondern uns allen eine lange vernach⸗ 
läſſigte Aufgabe zeigt. 
Die Kantate wird Ende Mai d. J. 
in einer großen Morgenfeier in Berlin 
von der SS. zur Aufführung gebracht. 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg. — 


Preis der Partitur 3,60, der Einzelſtimmen und 
Chorſtimmen je 0,10 RM. 


Kurt Sydow: Jenſeits des Berges 
iſt große Not 


Ein Märchenſpi ü an 
en chenſpiel für ganz 


galt als unüberſteigbar. Man ſagte, 
daß Hexen auf ihm wohnen.“ Dieſe 
Worte ſagt der Märchenmann zur Ein⸗ 
leitung des Spiels. Die einfache Spiel⸗ 
81 7 iſt hiermit 1 Wie die 
ungen der reichen Bauern den Armen 
trotz Hexen und Räubern zu helfen 
wiſſen, macht den Inhalt des Spiels 
aus, das in ſeiner Geſtaltungsart den 
Bewegungsſpielen Martin Luſerkes 
ähnlich iſt. Spieler ſind: eine beliebig 
große Jungenſchar, die die Jungen 
elbſt, die Räuber, Hexen und Zwerge 
fell Den Märchenmann ſpielt ir 
am beiten ein Exwachſener. Das Spiel 
iſt inhaltlich beſonders für Veranſtal⸗ 
tungen geeignet, in denen das Winter⸗ 
hilfswerk gefördert werden ſoll. 


H. Ch. Mettin. 
Ludwig Voggenreiter Verlag, Potsdam. 


Briefkaſten 


E. H., Nowawes: Sie möchten etwas über Koſtümierung im 
Kinderſpiel hören und fragen, wie wir zu der vielfach 
üblichen Verwendung von Krepp⸗Papier ſtünden. 


Krepp⸗Papier? — Bitte nein! Sparen Sie Geld und Mühe! Geklebte 
Kleidchen halten nicht, geheftete noch viel weniger. Die armen kleinen Wichte, 
die ſie tragen ſollen, wagen gar nicht ſich zu bewegen oder zu ſetzen; ſie ſtreifen 
bloß einmal aneinander vorbei, und ſchon iſt ein langer Riß da, den man 
wieder unterkleben muß, ſie bewegen ſich ein bißchen temperamentvoll, und ſchon 
iſt das Unglück „auf offener Szene“ geſchehen. Und nach dem Spiel? Da 
haben Sie ein Häufchen Fetzen, ein paar Heftfäden und viele Tränen, und 
wenn Sie das Spiel wiederholen wollen, dann wiederholt ſich das Spiel mit 
Abmeſſen, Anproben, Feſtnähen und Kleben, mit Vorſichtrufen und Angſt⸗ 
gefühlen, mit Riſſen und Auflöſungen, mit Schelten und Tränen. Ach nein! 
Geben Sie ruhig etwas mehr Geld aus, nehmen Sie einen Stoff, der ein 
bißchen länger hält und nähen Sie ſo, als wenn die Kleidchen den ganzen 
Sommer durchhalten ſollen. Vielleicht haben Sie wirklich nachher noch gute 
Verwendung dafür. Praktiſch denken, auch beim Gewandſchneidern! 


H. Niggemann. 


Zur Beachtung! | 


Die zweite Halbjahresgebühr für JahrganglIV des 
„Deutschen Volksspiels“ (April bis September 1937) ist im Mai fällig. 
Wir bitten zu beachten: | 
1. Wer den Bezug der Zeitschrift durch eine Buchhandlung 

bestellt hat, zaklt den Bezugspreis an die Buchhandlung! 

2. Alle übrigen Inlandsbezieher wollen unter Benutzung der Zahl- | 
| karte, welche diesem Heft beiliegt, die Halbjahresgebühr (1,80RM | 
und 0,50 RM Porto, zusammen 2,10 RM) bis Ende Mai 1937 an 
den ausliefernden Verlag zahlen. Anschrift: Theater- 
| verlag Langen/Müller, Berlin SW 11, Dessauer Str.6, Postscheck- 
| konto Berlin Nr. 9210. Diese Zahlungen müssen auf dem ent- 
sprechenden Abschnitt den Vermerk tragen: „Das Deutsche Volks- 

spiel, Jg. IV“. 

3. Sonstige Bezugsgebühren-Rückstände sind gleichfalls bis Ende 

Mai 1957 auszugleichen. 

Derausliefernde Verlag: 
Theaterverlag Albert Langen/Georg Müller 
Berlin SW 11 


„Das deutſche Volksſpiel.“ Hauptſchriftleiter: Carlheinz Riepenhauſen, Berlin W 30. Stellver⸗ 
treter: Friedrich Nelgen sos Bertin Bw 35. eee Hans Malkowoki, Berlin⸗Weißenſee. 
D. A. I. Vj.: 3000. Zur Zeit gilt Anzei ARE Nr. 3. Drück: Deutſche Zentraldruckerei A.-G., 
Berlin SW 1. Verlag: „Das deutſche Volksſpiel“ Verlagsgeſellſchaft Junghans und Co., 


Berlin SW 11, Deſſauer Straße 6. 
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Das nüchſte Heft erſcheint Mitte Auguſt. Redaktionsſchluß: 5. Auauft, 


„Zeit: Gegenwart“ 


Eine Reiſe durch die neu erblühten Gefilde der Kolportage 
Von Hans Niggemann 


In einer kleinen Reſidenzſtadt, die ſeit rund einem Jahrhundert auf 
die Wiederkehr Seiner Durchlaucht wartet, ſpielte man vor einiger Zeit: 
„Meine Frau, die Hofſchauſpielerin“. 

Ich ſaß dabei und rechnete aus, daß ſeit der Zeit, da wilde Männer 
und ringelſchwänzige Löwen über den Eingängen der Hofkonditoreien und 
Hofſchlächtereien Wache hielten, doch ſchon faſt zwanzig Jahre verſtrichen 
ſeien, und malte mir aus, was damals die Modezeitungen als Geſellſchafts⸗ 
kleidung vorgeſchrieben haben könnten, wie groß der Hut, wie lang und 
weit der Rock. Und dann rauſchten fie heran in großer Toilette mit Dauer: 
und Waſſerwellen ſtatt mit Knoten und Toupets, fuß- bis kniefrei ſtatt mit 
langer Schleppe. Warum? Ach ja! Auf dem Theaterzettel ſtand: „Zeit: 
Gegenwart“! 

Zeit: Gegenwart. Das Wort taucht allenthalben auf, wo man einen 
Courts⸗Mahler⸗Roman für die Liebhaber-Bühne herrichtet. 

Da tritt ein Mann auf die Bühne. Alter 55 Jahre, gramgebeugt, im 
abgetragenen Gehrock. Der graumelierte Bart iſt bis über die Uhrkette 
gewachſen. Als Unbekannter iſt er in das Dorf gekommen, aber die Gnade 
des Grafen hat ihm eine Schulmeiſterſtelle ſamt Wohnung verſchafft. Ein 
Provinzialſchulkollegium iſt nicht gefragt worden, es hätte auch die No: 
mantik nur geſtört, wenn etwa ein Einwohnermeldeamt oder eine ähn⸗ 
liche Staatseinrichtung feſtgeſtellt hätte, daß jener alte Mann aus eben 
dieſem ſelben Orte vor 20 Jahren ausgewandert war. 20 Jahre? Das 
war doch die Zeit, wo Deutſchland, rings von Stacheldraht umgeben, einen 
der ſchwerſten Kriege geführt hat. Und da war dieſer Mann, damals 
35 Jahre alt, nach Amerika gefahren? Allerhand Achtung! 

Rührend iſt es immer, wenn ſich auf der Bühne Menſchen ſo nach 
etlichen Jahren wiederſehen. Wir alten Kriegskameraden haben einander 
ſeit dem Kriege auch nicht mehr getroffen, und dann, in irgend einer Stadt 
Deutſchlands an irgend einem Orte, wo man's wirklich nicht vermutet, 
dann ſtehen zwei einander gegenüber: Ein Blick, ein ſtaunender Ausruf, 
ein gegenſeitiges Namennennen, und wir ſind vertraut wie ehedem. 

Ganz anders auf der Bühne, da verändert ſich das Ausſehen der Men- 
ſchen, obwohl ſie merkwürdigerweiſe meiſt das gleiche Kleid tragen, in 
wenigen Jahren ſo, daß ſelbſt die nächſten Angehörigen ſie nicht wieder— 
erkennen. 

Der Wanderburſch mit dem Stab in der Hand kehrt immer noch heim 
aus dem Dollarland und ſchüttet die Dollars in Silber und Gold aus 
einem Reichsbankgeldbeutel auf den Tiſch, als ob der Goldeſel draußen 
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vor der Tür ſtünde. Zeit: Gegenwart. Wie macht der Mann das bloß, 
daß er durch Hafenkontrolle und Zollreviſion ſoviel fremde Währung ein⸗ 
führen darf? Man ſollte unſere Finanzbeamten häufiger in ſolche Spiele 
ſchicken, damit ſie ihre Dienſtverſäumniſſe beſſer erkennen lernten. 

Die Beamten ſind überhaupt eine eigene Klaſſe in ſolchen Spielen. 

Manchmal ſind ſie pflichttreu bis zum letzten Buchſtaben, manchmal 
dagegen können fie einen Unterſuchungsgefangenen auf die mündlich durch 
einen beliebigen Boten überbrachte Nachricht freilaſſen, wenn der Ober- 
förſter ihnen mitteilen läßt, daß er nunmehr den richtigen Wilderer ge— 
faßt habe. 

Ei ja, die Wilderer! Wenn man eine Reihe ſolcher Spiele geleſen hat, 
dann glaubt man, auf Kara ben Nemſis Spuren durch die Schluchten des 
Balkans zu ziehen. Es ſind meiſt edle Männer, die da der Stimme ihres 
Blutes folgen und hinter einem Muttergottesbild an einer anſcheinend 
vielbefahrenen Straße den Gemſen auflauern. 


Mitunter ſind ſie aber auch bösartig und erſchießen den künftigen 
Schwiegervater, um deſto ſicherer in den Beſitz der Angebeteten zu kommen. 
Daß dabei die grimmigſten Verwechſlungen vorkommen, ſtört niemand 
f unter den Zuſchauern, die ſich ein eigentümliches Bild von ihren Lands⸗ 
leuten in den Bergen machen müſſen. 
Läuft da, Zeit — Gegenwart, ein Herrgottsſchnitzer durch das Land. 
Der Arbeitgeber hat ihm den Dienſt gekündigt. Friſtlos iſt er entlaſſen. 
Arbeitsamt? — Arbeitsgericht? — Er denkt gar nicht daran. Invaliden⸗ 
karte? — Arbeitsbuch? — Zeugnis? So etwas gibt's dort unten auch im 
fünften Jahr des Dritten Reiches nicht. Dafür nimmt er aber eine doppel⸗ 5 
läufige Büchſe, natürlich geladen, mit, denn das gehört zum Anzug. Und 
er iſt leichtfertig genug, ſie liegen zu laſſen, dieweil er betend niederkniet, 
und kümmert ſich auch nicht weiter darum, als ſie ihm geſtohlen wird, 
worauf natürlich alle Verwechſlungen mit Anſchuldigungen, Verhaftungen 
Mur ſpäteren Aufklärungen, Befreiungen und Verlobungen prompt ein- 
reten. 
Man knallt überhaupt ſehr gern „dort unten“, oder beſſer dort oben 
in den Bergen. Man knallt und betet, flucht und verzeiht, und am meiſten 
leiden die Töchter darunter, vorzüglich wenn ſie reich, hübſch und 
einzig find. 
Sie machen auch mitunter ihr Glück, z. B. wenn ein reicher Spanier 
kommt und eine von ihnen jodeln hört. Gleich nimmt er ſie an den Man⸗ 1 
zanares mit und läßt fie dort „ausbilden“, und fie kommt als ganz große 
Sängerin in die traute Heimat zurück. Eine Bombenrolle für eine junge 
Dame, die hier äußere Erſcheinung, ſtimmliche Begabung und ſchauſpiele⸗ | 


riſches Talent vereinigen kann. Man hüte ſich aber davor, die Zeitrech— 

nung allzu genau anzuſtellen, ſonſt gerät man zwiſchen Caballero und | 

Franco, und das Mädchen findet den Weg in die Heimat nicht wieder. A 
Solche Mädchen aber müſſen der Heimat erhalten bleiben, und fie 

werden auch mitunter reich, ohne erſt Umwege in die Neue Welt zu machen. 

Ein Sprung in die Geiſterwelt tut's auch. Zeit: Gegenwart. Da erſcheint 

die ſelige Mutter, da kann auch ein Geiſt beim Schatzſuchen beſchworen 

werden. Da miſchen ſich Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft. 
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Es gibt auch „Geſichte“ von Sterbenden, die, von rotem oder grünem # 
Feuer umſtrahlt, im Hintergrunde der Waldkuliſſe auftreten, oder die 
Worte von Hingemeuchelten bekommen hiſtoriſchen Wert, wenn man ſie ii 
auf die nähere Zukunft umdeutet, d. h. wenn fie ſich auf den Führer und 
das Dritte Reich beziehen. 
Und die Suggeſtion iſt jo ſtark, daß die Menſchen kopfſchüttelnd aus 
in ihrem Theater gehen und denken: „Nee, daß er das alles ſchon jo viele 1 
Jahre vorausgeahnt hat!“ Zeit: Gegenwart. Die Stücke ſind ja alle erſt | 
nach der Erhebung geſchrieben. Was macht's alſo aus, wenn man den | 
Helden von 1914 ſchon Worte von 1934 in den Mund legt. N 


Es iſt immer noch beſſer, als wenn Menſchen unſerer Zeit völlig 
ahnungslos neben den Ereigniſſen der Weltgeſchichte einhertappen und 
eine Sprache ſprechen, die in Liebesbriefſtellern des 18. Jahrhunderts 
vielleicht vorgeſchrieben iſt. Wenn ein Mädchen „in ſchlichtem Hauskleid“ N 
(kein Bubikopf! laut Anweiſung) oder im Dirndlkoſtüm, von ihrem ö 
Liebſten verlangt, er ſolle ihr „dort von jenem Gipfel, den die ſinkende 
Sonne mit ihren blutroten Strahlen jeden Abend küßt“, binnen Jahres⸗ 6 
friſt ein Edelweiß holen, widrigenfalls ..., oder wenn einem beinahe | 
Meineidigen der Vorwurf gemacht wird: „Nichts haſt du bisher über | 
deine ſonſt jo gelenkigen Lippen gebracht“, oder, in Erinnerung ſchöner 
Stunden: „Haſt du vergeſſen unſerer Jugendzeit, liegt denn das alles N 
ſchon ſo weit zurück?“ 

Leider nein, lieber Leſer, das find keine welken Preß⸗Blüten aus einem | 
ſchundliterariſchen Herbarium, ſondern kleine, ganz kleine Ausſchnitte aus 

5 einer Rieſenproduktion, die in den letzten Jahren nicht ab⸗, ſondern zu⸗ 
genommen hat, kleine, ganz kleine Proben aus Spielen, die überall in 
Deutſchland (Zeit: Gegenwart) geſpielt werden. Und die Spieler ſind | 
nicht etwa Menſchen, die man bei der Gleichſchaltung vergeſſen hat, oder 
ſolche, die bei der Jahrhundertwende „links um“ ſtatt „rechts um“ gemacht 9 
haben, ſondern Menſchen unſerer Zeit, die durch Krieg und Notzeit hin⸗ 
durchgegangen find, oder die ſpringlebendig ihren Dienſt in den Forma⸗ 6 

| tionen der Bewegung mitmachen, die aber bei aller Betonung der Gegen- 

wart doch irgendwo einen Tantenwinkel in der Wohnung und in der 

Seele haben, in den ſie ſich zurückziehen möchten, um zu ſagen „Ach, daß 

es doch wie damals wär', doch kommt die ſchöne Zeit nie wieder her.“ — 

Die Zeit nämlich, in der es ſolche Wilderer gegeben haben ſoll und ſolche 

ö edlen Gutsherren, ſo ſchöne und ach ſo arme Töchter von Säufern und 

Spielern, ſolche Förſter mit Rauſchebärten und ſolche Gerichtsvollzieher 

(Miſchung Brummbär und Aasgeier), ſo ſchneidige Leutnante und feurige 

Spanier, ſo ſchrullige Engländer und ſpendable Junggeſellen, ſo geizige 

Tanten und ſo grauſame Stiefmütter. 


Ja, unſere Gegenwart iſt mitunter verflucht nüchtern. Und das alles 
75 gibt's in Wirklichkeit nicht. „Es iſt eben nichts da zum Erleben“, ſo ſagte 
mir einer von denen, die es wiſſen müſſen, und da flüchtet man auf die 
| Bretter und an die Kuliſſen und jpielt ſeine Kolportage-Roman-Ideale 
und nennt dieje Zeit — „Gegenwart“, 


Wann wird auch hier noch einmal aufgeräumt? 
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Lieder auf Fahrt 


Eine Darſtellung der wichtigſten neuen Sammlungen 
Bon Gujtan Schulten 


Die junge Mannſchaft des neuen Deutſchland hat ihren eigenen 
Lebensſtil gefunden. Feſt und Feier, Lager und Fahrt ſind bereits feſt⸗ 
umriſſene Begriffe geworden. Stärker als je wurde das feſtliche und das 
alltägliche Leben vom Lied durchdrungen. Neue Liedformen, wie etwa 
der Fahnenchoral, find nur in dieſer Zeit aus der neuen Sinngebung der 
Feier heraus möglich. Auch Fahrt und Lager bekommen ihre neue 
Geſtaltung. 


Als um die Jahrhundertwende die Jugend im Wandern ihre 
Lebensform ſuchte, fand ſie als ihr gemäß das Volkslied. Es war 
das Glück dieſer Jugend, daß ihr im „Zupfgeigenhanſel“ ein Liederbuch 
zur Seite ſtand, das noch heute in Auswahl und Faſſung lebendig iſt, 
und das durch keine der vielen ähnlichen Sammlungen verdrängt werden 
konnte. Ja die ganze Jugendmuſikbewegung der Nachkriegszeit baut, 
wenigſtens ſoweit es das Volkslied betrifft, auf dem Erbe dieſes Buches 
auf. Schon während des Krieges tauchten Stimmen auf, die das Volks⸗ 
lied als nicht ausreichend bezeichneten und das neue, eigene Lied forderten. 
Vieles entſtand, nur weniges blieb beſtehen. Heute lebt kaum noch ein 
Dutzend dieſer Lieder, wohl nur die, die aus dem unmittelbaren Kriegs⸗ 
erlebnis heraus entſtanden ſind. 


Erſt die marſchierende junge Mannſchaft des neuen Deutſchland 
ſchuf ihr eigenes Lied. Auch die Fahrt iſt nicht mehr Romantik, ſondern 
wichtiger Erziehungsfaktor. „Und keiner iſt da, der feige verzagt, der 
müde nach dem Weg uns fragt, den uns die Fahne weiſt“, ſingt Herbert 
Napiersky, der uns eine ganze Reihe neuer Fahrten⸗ und Be⸗ 
kenntnislieder geſchenkt hat, die Allgemeingut geworden ſind: 
„Jetzt müſſen wir marſchieren, ich und mein Kamerad“, „Nun trag die 
Trommel vor uns her“, „Laſſet im Winde die Fahnen wehn“ (aus der 
Sammlung: Es dröhnet der Marſch der Kolonne, Georg Kallmeyer 
Verlag), alle ſtehen unter dem einen Leitgedanken: Fahne und Kamerad⸗ 
ſchaft. Die für die Muſikſchulungsarbeit innerhalb der HJ. verbindlichen 
Veröffentlichungen der RJF.⸗„Liederblätter der Hitlerjugend“ und 
„Junge Gefolgſchaft“, beide bei Kallmeyer, zeigen klar das neue Wollen 
auch im Fahrtenlied. 

Auch das lebendige Volkslied kommt in den Liederblättern, die bereits 
im dritten Jahrgang erſcheinen, zu ſeinem Recht. Eins werden wir 
allerdings vergeblich ſuchen: das Wanderlied, das das Wandern 
beſingt. Als reines Kunſtprodukt hat es nie eigentliches Leben beſeſſen. 
„Auf, du junger Wandersmann“ iſt ein Lied des wandernden Hand⸗ 
werksgeſellen, alſo Ständelied. Die im Auftrage der Handwerkskammer 
herausgegebenen „Handwerkslieder“ (Ludwig Voggenreiter Verlag) 
bringen eine reiche Auswahl ſolcher Lieder, die auch als Fahrtenlieder 
heute noch geſungen werden. 
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Nur wenige Beiſpiele des Wanderliedes, wie es oben bezeichnet wurde, 
ſind auch in den weiteren Sammlungen der heutigen Jugend zu finden. 
So in dem ausgezeichneten: „Wir Mädel ſingen“ (Georg Kallmeyer 
Verlag), das eine rhythmiſch einprägſame neue Melodie zu Claudius“ 
„Wann wir ſchreiten Seit' an Seit“ von Arnim Knab bringt, ein Lied, 
das allerdings textlich mehr zum Bekenntnislied hinneigt. Daneben 
ſtehen einige der ſchwediſchen Wanderlieder, die bei uns ſchon ſeit längerer 
Zeit bekannt ſind, ſo das den „Schwediſchen Volksliedern“ (L. Voggen⸗ 
reiter Verlag) entnommene „Alle Wege ſchreiten“ und „Im Frühtau zu 
Berge“. Das für die rheiniſche HJ. zuſammengeſtellte Liederbuch „Uns 
geht die Sonne nicht unter“ (Verlag Tonger) bringt einen umfangreichen 
Teil Fahrtenlieder, bei denen neben dem Volkslied der Wandervogelzeit 
veſonders das neuere Fahrtenlied der Nachkriegszeit hervortritt, wie es 
in umfaſſender Weiſe Fritz Sotke zuerſt in ſeinen im Sauerland⸗Verlag 
erſchienenen Sammlungen „Unjere Lieder“, „Fahrtenlieder“ und „Auf⸗ 
bruch“ geſammelt hat, Sotke, der auch eine ganze Reihe neuer Lieder 
ſchuf, die zum feſten Beſtand der HJ. und anderer Gruppen gehören; ich 
nenne nur: „Auf hebt unſre Fahnen“. Das Pſeudolandsknechtlied, das 
ſchon im Kriege einſetzte, iſt mehr und mehr geſchwunden, an ſeine Stelle 
tritt das echte Landsknechtslied, wie „Wir zogen in das Feld“, 
„Unſer lieben Frauen“, „Es geht wohl zu der Sommerszeit“. Weitere 
Verſuche, das mittelalterliche Lied durchzuſetzen, ſind wegen der Schwierig⸗ 
keiten des frei ſchwingenden Rhythmus geſcheitert. Henſel hat dieſen 
Verſuch in ſeinem „Strampedemi“ (Bärenreiter⸗Verlag) unternommen, 
wohl dem beſten Jugendliederbuch der Übergangszeit, das auch heute noch 
mit ſeinen leichten, aber wirklich klingenden mehrſtimmigen Sätzen ver⸗ 
wendbar iſt. Wirklich lebendig geworden iſt aber das Soldatenlied 
aller Zeiten, das ſchon im „Zupf“ zahlreich vertreten iſt und das in allen 
neueren Sammlungen gerade als Jungenlied zum Ausdruck der neuen 
ſoldatiſchen Haltung im Vordergrund ſteht. Reiche Fundgruben ſind die 
für ſoldatiſche Gruppen zuſammengeſtellten Hefte „Das Soldatenlied“ 
von Ringel⸗Hölter (Georg Kallmeyer Verlag) und Pallmanns „Sol⸗ 
daten, Kameraden“ (Hanſeatiſche Verlagsanſtalt). Wenn dieſe genannten 
Sammlungen, die ja für beſtimmte Gruppen gedacht ſind, natürlich nicht 
reſtlos für das Fahrtenleben von HI., Landdienſt uſw. zu verwenden 
ſind, kann man es uneingeſchränkt von den beiden folgenden Büchern 
ſagen: Cleff, „Die weiße Trommel“ (1933 erſchienen) und Blumenſaat, 
„Lied über Deutſchland“ (beide im L. Voggenreiter Verlag), die wirklich 
aus dem Leben dieſer Gruppen hervorgegangen ſind. Ebenfalls in dieſe 
Reihe gehört „Sing mit, Kamerad“, Liederbuch der Deutſchen in Polen 
(Verlag der Jungdeutſchen Partei, Bielitz), das aus dem ſchweren Kampf 
um das Deutſchtum ſtammt und neben dem Lied unſerer Mannſchaft auch 
vieles Neue bringt, das ſich zum Teil bei uns ſchon durchgeſetzt hat. 
Von verwandten Gruppen ſeien noch genannt: „Singend wollen wir 
marſchieren“, das Liederbuch des Reichsarbeitsdienſtes (L. Voggenreiter 
Verlag), das eine erſtaunliche Fülle wirklich guter neuer Lieder bringt, 
die gerade wegen ihrer Friſche als Fahrtenlieder geeignet ſind. Lieder, 
die urſprünglich für Werkſcharen gedacht ſind, aber auch viel Brauchbares 
für den Fahrtenbetrieb bringen, ſind enthalten in „Werkleute ſingen“ 
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(Bärenreiter⸗Verlag) und „Lieder der Werkſcharen“ (Liederblätter im 
Voggenreiter⸗Verlag). 


Wichtig für Fahrt und Lager iſt ſchließlich noch eine Gruppe von 
Liedern, die ganz am Rand jeder muſikaliſchen Wertung ſtehen, die aber 
zum echten Fahrtenbetrieb unentbehrlich ſind. Das ſind jene Dinge, die 
man „Klotzlieder“, auch „Stumpfſinnslieder“ nennt und die dann 
eingeſetzt werden, wenn man ſpürt, daß das echte Lied nicht mehr hin⸗ 
paßt. Der Verfaſſer hat über 250 ſolcher Stücke in ſeinem „Kilometer⸗ 
ſtein“ geſammelt (L. Voggenreiter Verlag). Da ſteht der Klotzmarſch, 
der nur ein Rhythmus iſt, das Landſtraßenlied, deſſen Länge ſich nach 
der Kilometerzahl richtet, neben den Hungerarien, Moritaten und 
Stumpfſinnsarien, die der Improviſation freien Lauf laſſen. Das ſind 
natürlich Dinge, die man nicht mit der Brille des Muſikers betrachten 
darf, die eben auch nicht gerade für empfindſame Leute beſtimmt ſind, 
die aber richtig und mit Vorſicht gebraucht, manche verregnete oder 
ungemütliche Lage retten können. Ahnlich, allerdings weniger für Jugend⸗ 
gruppen gedacht, aber auch unentbehrlich iſt die bei Kallmeyer erſchienene 
Sammlung „Der Pott“, die zur Zeit nicht mehr vorliegt, aber bereits 
wieder angekündigt iſt. 


So ergibt ſich für Fahrt und Lager eine ausgiebige Literatur, die 
jeder Gruppe eine Menge lebendiges Liedgut mitgibt, und in richtiger 
Auswahl wirkliches Leben in den Sinnbetrieb einer rechten Fahrt bringt. 


Die alten Sinnbilder im Jahresfeierlauf 
Von 
Dr. Karl Paet ow) 


Warum ſollen wir, die von einer neuen Naturgläubigkeit erfaßt ſind, nicht 
auch dieſe Bilderſprache des deutſchen Volkes wieder verwenden? Sie ſind einſt 
aus dem Lebensglauben der Alten heraus geboren worden und enthalten ewige 
Wahrheiten, die heute wieder durch die Tat des Führers aus ſchlummerndem 
Erberinnern geweckt worden ſind. Steht doch im Mittelpunkt des Bluterwachens 
unſerer Zeit das uralte Heilszeichen des Hakenkreuzes. Allen anderen Symbolen 
an Alter und Würde überlegen, wurde es zum Zeichen für den neuen Glauben. 
Es begleitet uns in ſeinen verſchiedenen Sonderformen durch das ganze Jahr 
und wurde durch den Sieg des Nationalſozialismus zum Zeichen eines geeinten 
deutſchen Volkes. 

Die übrigen Zeichen wollen wir nun ſo ordnen, wie ſie ſich durch die ſinnvolle 
Folge des deutſchen Jahreslaufes nacheinander entwickeln. Es ſei jedoch hier 
ausdrücklich betont, daß ſie nicht immer ſtreng an ein Jahresfeſt gebunden ſind. 
So kommt z. B. der Dreiſproß im ganzen aufſteigenden Jahre vor, von Weih⸗ 
nacht bis zur Sonnenwende. Ebenſo iſt es mit dem Herzen, das ſich zuweilen 
auch auf das ganze Jahr verteilt. Auch die Flamme und der Baum ſowie der 
Kranz begleiten uns in immer neuer Verwandlung durchs Jahr. Trotzdem läßt 
ſich eine gewiſſe Ordnung und ſinnvolle Folge nicht verkennen. 


) Die beigefügten Zeichnungen find als Entwürfe von Schulkindern zu betrachten, deren 
Unbeholfenheit der Verfaſſer beizubehalten bemüht war. 
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Baum Dreisproß Lilie Trifos 


Julzeichen: Das bekannteſte Sinnbild der Weihnachtszeit ift der Weih⸗ 
nachtsbaum, neu und uralt zugleich. Seine Verwandtſchaft mit dem Dreiſproß 
(Mannrune) iſt klar. Der immer grüne Tannenbaum wird als Zeichen un⸗ 
zerſtörbarer Naturkraft mitten im Winter gefeiert. Die Lichter an ihm ſollen 
den Sieg des Lichtes über die Winternacht zeigen. Das neue Leben aber, die 
Geburt des Kindes — Jahresgottes — wird durch den verwandten Dreiſproß 
dargeſtellt. Daher das Lied: 


Es iſt ein Reis entſprungen 
Aus einer Wurzel zart .. 
Und hat ein Blümlein bracht, 
Mitten im kalten Winter 
Wohl zu der halben Nacht. 
Das Blümelein ſo kleine, 

9 Das duftet uns ſo ſüß, 
Mit ſeinem hellen Scheine 
Vertreibt's die Finſternis 


Das Chriſtentum hat es verſtanden, die alten Brauchtümer germaniſcher Natur⸗ 
ſymbolik umzudeuten. Wir aber ſuchen den uralten germaniſchen Kern. Dies 
„Blümelein ſo kleine“, das die Finſternis vertreibt, wird aber auch als Lilie 
dargeſtellt, als die Blume des Lichtes. Die Lilie iſt aber nichts anderes, als 
wiederum der Dreiſproß. 


Ein anderes Zeichen des neu erwachenden Urfeuers iſt dann der Trifos, das 
dreiſproſſige Sonnenrad der Julzeit. 


If 99% 68 


Schiff Herz Doppelherz Herzsprof Herzrad 


Faſelnacht: Die Zeit der erſten Jugendtolligkeit und Frühlingsahnung, 
die Zeit des Wiedererwachens aller Lebenskräfte in uns und um uns hat eben⸗ 
falls ihre Sinnbilder. Seit altersher iſt hier vor allem das Schiff beliebt. 
Daneben als Liebesſymbol erſcheint ſchon früh das Herz in den verſchiedenſten 
Verbindungen. Einmal ſehen wir zwei Herzen ſich mit der Spitze berühren, ſo 
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daß ihre Umriſſe ineinanderfließen. Dies deutet auf eheliche Verbindung. Ein 
andermal erſcheint ein kleines Herz in einem großen Herzen eingeſchloſſen. 
Damit ſollen Innigkeit und Minne ausgedrückt werden. — Auch im Lebenslauf 
ſpielen dieſe Zeichen meiſt eine große Rolle. 
Wir denken hierbei unwillkürlich an den uralten Reim der Minneſänger⸗ 
zeit (12. Jahrh.): 
Ich bin din 


Du biſt min 

Des ſolt du gewis ſin. 

Du biſt beſloſſen 

in minem Herzen. 

Verlorn iſt daz Slüzzelin 
Du muoſt immer drinne fin. 


Gerne verbindet ſich das Herz auch mit dem Dreiſproß. Hiermit wird dann 
„Grünende“ Liebe ausgedrückt. Am ſchönſten können wir das in dem Lied „Es 
wollte ſich einſchleichen ein kühles Lüftelein“ erkennen. Es heißt da in der 
zweiten Strophe: 


Schließ du dein Herz wohl in das mein, 
Schließ eins ins andere hinein, 
Daraus ſoll wachſen ein Blümelein, 
Das heißt Vergißnichtmein. 


Überall in den deutſchen Volksliedern wie in der darſtellenden Volkskunſt 
ſind dieſe Sinnbilder lebendig. Auch das Herzrad iſt als Motiv beliebt, will es 9 
doch von dauernder Liebe künden. Vielen iſt es nur noch bekannt aus der Form 
von Liebesbriefen oder gar Eiſenwaffeln. Dieſe ganzen Herzzeichen aber werden 
auch bei den folgenden Feſten, vor allem bei den Maifeiern angewandt. 


Palmstecken Vogelkrug Ei \ 


Oſtern: Das bekannteſte und beliebteſte Sinnbild der wiedererwachten 
Fruchtbarkeit iſt das Oſterei. Mit ihm erſcheint auch der Oſterhaſe — in manchen 
Gegenden ſollen die Eier vom Storch oder Fuchs oder Hahn gebracht werden. 

Nicht nur in Spielen wie dem Eierlauf und dem Eierwerfen ſowie dem Ver⸗ 
ſtecken iſt ihm ſeine Rolle zugeteilt, ſondern als Schmuck des Oſterbaumes werden 
die Eier perlartig aufgereiht oder man findet ſie prächtig verziert. 9 

Fern von abergläubiſchem Wahn iſt das Oſterwaſſerholen urſprünglich eine 
Handlung tiefſter Naturgläubigkeit. Und jo mag denn das häufige Volkskunſt⸗ 
motiv des Vogelkruges hier im Jahreslaufe erſcheinen. 

Denn in ihm iſt das Oſterwaſſer ſymboliſiert, das die dörfliche Jugend am 
erſten Oſtertage vor Sonnenaufgang holt. Es iſt dies das Lebenswaſſer unſerer 
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Märchen, ein Beſtandteil des Hollenkultes. So iſt alſo der Waſſerkrug das Sinn⸗ 
bild der lebenſpendenden Quellen, die nun wieder „vom Eiſe befreit“ ſind, 
„durch des Frühlings holden, belebenden Blick“. Aus ihnen kommt das neue 
Blühen, kommen alle Kräfte der Schönheit und Jugend: 


Und in dem Schneegebirge 

Da fließt ein Brünnlein kalt 
Und wer das Brünnlein trinket 
Wird jung und nimmer alt. 


Darum tritt dieſes Zeichen auch meiſtens im Verein mit den beiden Vögeln 
auf, die als „Seelentiere“ aus dem Jugendbrünnlein die „Minne trinken“. Die 
Liebesbedeutung des Vogels aber wird uns in unzähligen Volksliedern ver⸗ 
raten. Man denke nur an das Lied „Auf dieſer Welt hab ich kein Freud“. Es 
heißt da in der zweiten Strophe: 


Einſt ging ich über Berg und Tal, 
Da ſang ſo ſchön Frau Nachtigal, 

Sie ſang ſo ſchön, ſie ſang ſo fein, 
Sie ſang, ich ſollt ihr Liebſter ſein. 


In dem Liede „Mit Luſt tät ich ausreiten durch einen grünen Wald“ heißt es: 


Und ſeind es nicht drei Vögelein, 
So ſeins drei Jungfräulein, 
Soll mir das ein nit werden, 
Es gilt das Leben mein. 


Maienzeit: Alle dieſe Feſte 
finden ihre Erfüllung und Höhe 
in der Maienzeit mit ihren Bräu⸗ „Ove 
chen. Der Maigraf hat ſeine Mai⸗ 
braut gefunden, und der Mai⸗ 
baum wird aufgerichtet. So er⸗ 


ſcheint das liebende Paar unterm 


zeichen unſeres Volkes. Auch 

die verſchiedenen Herz- und Drei⸗ 

. finden ſich wieder 

ein. Der Bauernburſche aber } 

geht in den Wald. um feiner Liebſten Meibaum ie 
einen Maibuſch zu holen und vor das Fenſter zu ſtellen. So heißt es 
in dem Liede: 


Baum, als dem großen Lebens⸗ ; N 70 
ch, 


Ich ging, ein Mai zu hauen, 

Hin durch das grüne Gras, 
Schenk meinem Buhl die Treue, 
Die mir die liebſte was. 

Und bis, daß ſie mag kommen, 
All vor dem Fenſter ſtahn, 
Empfangen den Mai mit Blumen, 
Er iſt gar wohl getan. 
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In dem Zeichen des Kranzes, der als Brautkrone, als Hochzeitskranz oder 
Trauring erſcheint, findet ſich die Jugend immer wieder zu liebender Ver⸗ 
bindung. Darum iſt auch das Herzzeichen hier wieder von beſonderer Be⸗ 
deutung. Auch der Dreiſproß taucht nun wieder auf. Aber aus ſeinen kahlen 
Aſten iſt blühendes Leben entſproſſen: 


Wie ſchön blüht uns der Maien 
Wollt Gott, ich ſänd im Garten 
Drei Roſen auf einem Zweig, 

Ich wollte darauf warten, 

Ein Zeichen wär mir's gleich 


Hier iſt die ſinnbildliche Bedeutung des Dreiſproſſes klar ausgeſprochen. 
Sonnenwende: Wohl wird 


2 ſchon zur Faſelnachtszeit das Hoal⸗ 
rad brennend den Berg hinab⸗ 
gerollt, um das Feld im Tal zu 

„ ſegnen, wohl rollt zur Oſterzeit in 
manchen Gegenden Deutſchlands 
das Feuerrad talwärts. doch er⸗ 

2 ſcheint das Rad als Sinnbild vor 


allem der Sommerſonnenwende 

Feverrad Sonnenrad eigentümlich. Denn nun iſt der 

große Umſchwung der Sonne voll⸗ 

bracht, und der Jahreslauf geht abwärts dem Todwinter zu. Das Wiſſen um die 

Notwendigkeit dieſer tragiſchen Wahr heit zur Wiederauferſtehung des Lebens 
iſt im kreiſenden Rade gebannt. 


Sommerfeſte: Noch iſt 
die hohe Zeit des Jahres, aber 
allmählich geht es abwärts. 
Darum treffen ſich auch die 

8 Schützen unter dem Königsadler. 
Er iſt der Vogel des hohen Lich⸗ 
tes. und darum wird er um dieſe 
Zeit abgeſchoſſen, damit der 
phönixgleich im Frühling ſich 
neu erheben kann. Auch iſt es 


die Zeit der Waſſer⸗ und Volks⸗ 


Saaten diet Fisch feſte des hohen Sommers. 
Erntehahn und Kranz Pflug Odalrune 


Erntezeit: Der Hahn iſt ſo recht zum Sinnbild der Ernte geworden. Er 
ſtellt uns die ewige Zeugungskraft der Natur dar, die ſich nach all dem Ernte⸗ 
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werk noch einmal zeigen will. Er erhebt ſich über dem Erntekranz, der zugleich 
als Sinnbild des vollendeten Werkes wie als Zeichen des Jahres erſcheint. 
Neuerdings iſt zu ihm das Biſld des Pfluges getreten und die bäuerliche Odals⸗ 
rune als Zeichen der Erdverbundenheit und des Landbeſitzes. 


Ar 


Untergangszeichen Kreuz Kranz 


Totenzeit: Das Jahr klingt aus in der Totenzeit. Hier iſt das alte 
Antergangszeichen immer mehr durch das klare Balkenkreuz verdrängt worden. 

Aber auch das Kreuz ſelber iſt lange vor dem Chriſtentum im Norden ein 
göttliches Zeichen geweſen, deſſen urſprüngliche Bedeutung hier nicht erörtert 
werden kann. — Wie zu faſt allen Jahresfeſten, ſo finden wir auch um dieſe 
Zeit wieder den Kranz als Sinnbild des ewigen Kreislaufes. 

Alle die vorſtehend beſchriebenen Zeichen können nun überall als ſinnvoller 
Schmuck in den Feſten verwendet werden. Man kann ſie von Gruppen und 
Einzelperſonen tragen laſſen, man kann ſie an die Innenwände eines Feſtſaales 
verteilen, man kann ſie in großer Form an die Fahnenſtangen auf halber Höhe 
heften. Sie können aus den verſchiedenſten Stoffen hergeſtellt werden: aus 


billigem Buntpapier, aus Pappe, aus Sperrholz oder aus geſchmiedetem Eiſen. 


Immer aber müſſen ſie bunt ſein. Hier ſind die ungebrochenen Farben der 
deutſchen Volkskunſt — vor allem Grün und Rot — zu bevorzugen. Natürlich 
muß die Form, ſo ſchlicht ſie iſt, eine wirkliche Geſtaltung erfahren haben, und 
es iſt überhaupt eine Frage des künſtleriſchen Taktes, ob Sinnbilder verwendet 
werden und in welcher Form. Kommen ſie aber zu guter Geltung, dann erhöhen 
fie Weihe der Stunde. Denn in ihnen erkennen alle, ob bewußt oder nicht, die 
Zeichen eines alten Glaubens, in deſſen Nähe wir heute wieder gerückt ſind. 


Wir Jungen! 
Von Hein Meiswinkel 


And wenn im Lärmen der Maſchinen 
uns niemals eine Sonne ſchien, 

wir würden dennoch freudig dienen 
und raſtlos ſchaffen! 

Nur für ihn! 

Für ihn, der unſer aller Hoffen 

in jenen dunklen Nächten war, 

ſtand immer unſere Seele offen! 
Sind wir auch eine junge Schar, 

ſo dienen dennoch wir mit Würde, 
mit junger Kraft und jungem Blut — 
und wiſſen, daß mit dieſer Bürde 

auf unſeren Schultern Deutſchland ruht! 


Aus: „Kampfgedichte der Zeitenwende“. Junge Reihe, Verlag A. Langen / 
G. Müller, München. 
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Markt und Straßen ſind voll Jubel 


Aus der Arbeitsfront 


1. Markt und Stra + ßen find voll Ju bel, 


dröh⸗ nend hallt des Vol » kes Tritt. 


2 . 
2 — a 

2 — 

jauch⸗ zend zie ⸗ hen Feſt⸗ko ⸗ lon » nen, 


H ee ent 

Be a man En em . — Se] 
N Freu » desdant in je » dem Schritt. \ 
1 


IB 2. Aus den Herzen quillt die Freude dankbar in des Führers Hand, 
5 | und es loben Flammenzeichen durch ein einig deutſches Land. 


. 3. Schuf die Sichel Brot in Ehren, prägt der Hammer deutſche Art, 
il von des Führers Geiſt getragen find nun Fauſt und Geift gepaart. 


4. Heil dem Führer Adolf Hitler! Heil dem ſtarken deutſchen Landl 
Heil der edlen deutſchen Arbeit! Heil dem deutſchen Vaterland! 
Wilbelm Obervosbeck 


1 
100 Aus: „Werkleute fingen“, Lieder der NS.⸗Gemeinſchaft „Kraft durch Freude“, Bären- 
reiter⸗Verlag, Kaſſel. 
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Die muſikaliſche Geſtaltung des Freilichtſpiels 


Praktiſche Ergebniffe der Arbeit an der Muſik 
zum „Franken burger Würfelſpiel“ 


Von Hans Joachim Sobanjfi 


Mit der Vorbereitung einer Freilichtaufführung tauchen Fragen 
äußerer Art auf, die aber naturgemäß in Beziehung zum Weſen der Frei⸗ 
lichtbühne ſtehen. Wie ſoll zum Beiſpiel der Dichter die handelnden Per⸗ 
ſonen auftreten und wieder abziehen laſſen? Wie ſoll er überhaupt den 
Anfang ſeines Spiels, wie den Schluß geſtalten? Von der Guckkaſten⸗ 
bühne des Theaters her kommt ihm keine Antwort, denn dort wird im 
geeigneten Augenblick der Vorhang niedergelaſſen, mit der imaginären 
Weiſung: „Unbefugten iſt der Zutritt verboten!“ Auf der Thingſtätte, auf 
der Freilichtbühne, vor einem hiſtoriſchen Bauwerk oder einer Schloß⸗ 
faſſade gibt es keinen Vorhang, kein Verſatzſtück oder ähnliches, hinter dem 


ſich der Akteur während der Pauſe zwiſchen ſeinen Auftritten den Blicken 


der Zuſchauer entziehen kann. Es gibt nur einen oder mehrere Zu- und 
Abgänge, die aber eine viel unerbittlichere Funktion ausüben als die des 
Theaters: der Schauſpieler tritt zu Beginn oder während des Stückes 
auf und bleibt auf der Bühne bis zu dem Zeitpunkt, den ihm der Wille 
des Dichters oder der Sinn des Spiels zum Abgang beſtimmt haben. 
Jeder Auftritt und jeder Abgang iſt alſo einmalig, einzigartig gegen⸗ 
über der freieren Handhabung des Theaters, und muß daher auch das 
Merkmal der größeren Wichtigkeit tragen. Man wird hierbei und unwill⸗ 
kürlich an die Handlung vor Gericht erinnert, bei der die Zeugen auf⸗ 
gerufen und wieder entlaſſen oder ſogar abgeführt werden, je nachdem 
der Spruch des Richters fällt. Dieſe innere Verwandtſchaft zu der Gerichts⸗ 
ſtätte der Alten, dem Thing, wird die Freilichtbühne niemals verleugnen 
können. Sie iſt ihr Vorzug und ihre Grenze zugleich. Aus ihr folgen die 
mannigfachen Beſchränkungen in der Stoffwahl ujw., folgt aber auch 
die Unmittelbarkeit der Wirkung, die nicht wie im Theater durch die ſtets 
ſpürbare Grenze zwiſchen Bühne und Zuſchauerraum beeinträchtigt wird. 


Dieſen Gegebenheiten haben ſich mit dem Dichter auch alle übrigen 
ſchöpferiſch am Spiel Beteiligten unterzuordnen. Insbeſondere ſieht fi) 
der Komponiſt vor die Beantwortung von Fragen geſtellt, über die 
er früher ſelten oder niemals nachgedacht hatte, zumal die ziemlich er⸗ 
ſtarrte Konvention auf dem Gebiet der abſoluten Muſik ſolches Nach⸗ 
denken als läſtig und ketzeriſch gebrandmarkt hätte. Wir meinen damit 
jenen Ballaſt von Orcheſtertradition, der ſich in der Aufſtellung der Mufi- 
ker, in der Anordnung der Inſtrumente, kurz, in dem ganzen Zeremoniell 
ausdrückt, das zu einem Teil zweckmätzig bedingt iſt, zum anderen ledig⸗ 
lich traditionsgemäß gehandhabt wird. 


Jeder muſikaliſchen Kompoſition entſpricht das muſikaliſche Gewand. 


g* 
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Auch die Muſik des Freilichtſpiels wird in der Wahl des Inhalts über- 
einſtimmen müſſen mit der des Klangkörpers, aber beide Geſichtspunkte 
müſſen ſich der dichteriſchen Idee unterordnen, und dieſe wiederum wird 
durch die Forderung des Thingplatzes nach dem ihm gemäßen Stoff 
beſtimmt. Im allgemeinen kann man ſagen, daß die Schickſale, die im 
Spiel Darſtellung und Deutung finden ſollen, überlebensgroß, tragiſch 
ſein müſſen. Eine ebenbürtige Muſik wird daher monumental ſein, 
es werden ihr alle kleinlichen und ausſchmückenden Zierrate fehlen. Die 
Inſtrumente, die dieſe Forderung am beſten erfüllen, ſind die Bläſer, weil 
ſich der geblaſene Ton gewiſſermaßen durch größere Objektivität aus⸗ 
zeichnet; unterliegt er doch nur verhältnismäßig wenig hinſichtlich Klang⸗ 
ſtärke und Ausdruck dem Belieben des Spielers. Dieſe Eigenſchaft wird 
gewöhnlich im Symphonieorcheſter als zweitrangig empfunden, auf der 
Thingſtätte entpuppt ſie ſich jedoch als Vorteil. Davon abgeſehen iſt das 
Blasorcheſter im Freien, wo es gilt, größere und viel weniger akuſtiſch 
beeinflußbare Räume auszufüllen, einzig und allein am Platze. Zwar 
könnte man mit techniſchen Hilfsmitteln auch Streichinſtrumente ver⸗ 
nehmbar machen, aber ihrer Benutzung ſteht die Tatſache entgegen, daß 
der Geigenton auch dann nicht dem geforderten Ausdruck entſpricht, wenn 
ihn eine noch ſo ſtarke Beſetzung hervorbringt. Das Element der Streicher 
iſt die Bewegung, die Unruhe, oder pſychologiſch geſprochen, der Affekt. 
Selbſt eine Unzahl von Geigen und eine noch jo ruhige Kompoſition wird 
das Schwirrende, Vibrierende, Unfeſte des Streicherklangs niemals über⸗ 
tünchen können. Das Merkmal des Monumentalen, Überlebensgroßen iſt 
aber die Ruhe und Feſtigkeit. Man möge nicht einwenden, daß der monu⸗ 
mentale Eindruck eines Werkes lediglich von ſeinem inneren Gehalt her 
beſtimmt wird. Man wählt als Konſtruktionsmaterial für einen Staats⸗ 
bau, der den Stolz auf Macht und Größe ausdrücken ſoll, auch nicht Holz⸗ 
fachwerk mit Lehmfüllung und ein Strohdach darauf, ſondern Stahl⸗ 
gerüſt, Marmor und womöglich ein Kuppeldach. 

So iſt das als richtig und angemeſſen erkannte Material einer Frei⸗ 
lichtſpielmuſik allein der Klang von BIä ſer n. Brauchbar find ſie alle; 
die Frage nach der Bevorzugung der einen Beſetzung vor einer anderen 
läßt ſich eigentlich nur vom Geſchmack her entſcheiden. Überall bekannt iſt 
der Klang einer Militärkapelle. Es zeigt ſich aber, daß von einer ähn⸗ 
lichen Beſetzung abzuraten iſt. Denn die typiſche Eigenart der Militär⸗ 
muſik — wir meinen den merkwürdig ſchmiegſamen, weichen und ſentimen⸗ 
talen Charakter, der durch die bevorzugte Verwendung von Tenorhörnern, 
Klarinetten uſw. beſtimmt wird — iſt es, die ihre Verwendbarkeit für 
unſere Zwecke ſtark beſchränkt, zumal gerade durch den Gebrauch der ge⸗ 
nannten Inſtrumente mit ihrem klangnivellierenden Charakter eine 
Klangdifferenzierung im ſymphoniſchen Sinne nicht mehr gut möglich iſt. 
Wenn wir uns daher nach brauchbaren Muſtern umſchauen, jo finden wir 
in der nicht eben reichen Blasmuſikliteratur doch ein Beiſpiel, nach dem 
wir uns richten können: die alten Turmmuſiken. Der Dichter Eber⸗ 
hard Wolfgang Möller gibt uns im Vorwort zu ſeinem „Frankenburger 
Würfelſpiel“ dieſen Wink: „Desgleichen muß die Muſik keinen verdeckt 
illuſtrierenden, ſondern einen aufgabebetonten Charakter haben. Sie muß 
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ſichtbar aufgeſtellt ſein und gleihjam wie eine Bläſerturmmuſik kon⸗ 
zertieren.“ 


In den alten Turmſonaten, etwa den von Johannes Pezel, wird der 
reine Bläſerklang bevorzugt, der von Trompeten und Poſaunen erzeugt 
wird. Wir haben heute ſelten Gelegenheit, dieſe Werke in der Original⸗ 
beſetzung zu hören, weil die wunderbar weich klingenden aber ſtets hoheits⸗ 
voll wirkenden Altpoſaunen leider nicht mehr im Gebrauch ſind. Da aber 
Trompeten und Poſaunen zu den ſcharf klingenden Inſtrumenten gerechnet 
werden müſſen, bedarf es eines Erſatzes für das Bindemittel des Alt⸗ 
poſaunenklanges. Wir finden es in den Wald- oder Ventilhörnern, die 
ebenfalls wegen ihres ausgeſprochenen Charakters gut zu brauchen find. 
Gegen die Verwendung von Holzbläſern ſpricht eigentlich nichts weiter als 
der Umſtand, daß ſich der Komponiſt durch ihre leichte Beweglichkeit zu 
einer übermäßigen Detailierung verleiten läßt. Jedenfalls haben wir bei 
unſeren mannigfachen Arbeiten oft dieſen naheliegenden Fehler begangen. 
In der Muſik zu Eberhard Wolfgang Möllers „Franken burger 
Würfelſpiel“ *) haben wir uns daher mit voller Abſicht dieſer Be⸗ 
ſchränkung unterworfen und eine Beſetzung von Fanfaren, Trompeten, 
Ventilhörnern, Tenorpoſaunen, Tuben, Pauken und Schlagwerk gewählt. 


Seit alters her iſt man gewohnt, eine Schar von Muſikern in der 
Form des Orcheſters aufzuſtellen. Das hat ſeinen guten Grund: die 
Schallwellen pflanzen ſich ziemlich langſam im Raume fort, und wollten 
wir die einzelnen Spieler entſernt voneinander placieren, dann würde 
der Eindruck eines Zuſammenſpiels nicht zu erreichen ſein. Wenn man 
alſo auch nicht die Gemeinſchaft der Muſiker auseinanderreißen darf, ſo 
iſt doch nicht einzuſehen, warum man nicht zwei oder mehrere voneinander 


getrennte Orcheſtergruppen gegeneinander konzertieren laſſen ſoll: die 


Streicher gegen die Holzbläſer, dieſe gegen Blechbläſer ujw. Im Konzert⸗ 
ſaal wird der fehlende Raum eine ſolche Gruppierung verbieten. Aber 


auf der Freilichtbühne ſollte man dieſe Möglichkeiten ausprobieren, zumal 


die Komponiſten von jeher den Wunſch hatten, wenigſtens die Illuſion 
der räumlichen Entfernung zu erwecken; man denke nur an die zahlreichen 
„Echo“ - Stellen oder an Bezeichnungen wie „Trompeten hinter der 
Szene“ u. ä. Warum macht man ſich dieſe Möglichkeit auf der Freilicht⸗ 
bühne nicht zunutze, wo die „Entfernung“ in natura vorhanden iſt? And 
noch ein weiteres bedenke man: abgeſehen von der zumeiſt reizvollen 
Umgebung einer Bühne im Freien und von der Möglichkeit, farbig auf⸗ 
einander abgeſtimmte Maſſen maleriſch zu bewegen, ſehlt ihr das eigent⸗ 
liche Bühnenbild. Eine nicht unweſentliche Bereicherung würde unſeres 
Erachtens zu erzielen ſein, wenn man die dekorative Seite der muſikaliſchen 
Ausführung mehr als bisher berückſichtigte. Die Militär⸗ und die Laien⸗ 
mufit hat das längſt erkannt; es ſei an die großartige Spiele rpoſe 
der Fanfarenbläſer (der 58.) und der Pauker erinnert; aber 
auch die ſtehend blaſenden Trompeter und Zugpoſauniſten wirken ſehr 
charakteriſtiſch, beſonders, wenn fie in einer langen Reihe ſtehen. 


*) Muſik: Ludwig Voggenreiter Verlag, Potsdam. Text: Langen / Müller, Berlin. 
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Solche Überlegungen haben uns daher veranlaßt, die Einleitungsmuſik 
(Intrada) zum „Frankenburger Würfelſpiel“ für zwei Bläſergruppen zu 
ſchreiben, die einander gegenüber Aufſtellung nehmen ſollen, wobei das 
1 durchgehende ſignalartige Thema von der einen Gruppe gegen die Zu⸗ 
ſchauer hin, von der anderen in die Ferne gerichtet und vom Publikum 
abgewandt geblaſen wird, ſo, als ſollten die Zeugen des folgenden Vor⸗ 
| gangs von allen Seiten zuſammengerufen werden. Gegen den Schluß des 7 
| Stückes nähern ſich die Gruppen einander und nehmen ein geſchloſſene 
Aufſtellung zur Begleitung des Spiels und der Chöre ein. Hier iſt alſo 
0 der Verſuch unternommen worden, das Orcheſter zu bewegen. Eine Durch⸗ 
1 führung dieſes Prinzips wird um jo unerläßlicher ſein, als die Mufif 
| die ſzeniſchen Vorgänge in ſichtbarer Verkettung mit ihnen begleiten ſoll. 


* 

1 And ſchließlich darf der Chor nicht unerwähnt bleiben. Möller ſagt 
| | über ihn im Vorwort zu ſeinem „Würfelſpiel“ folgendes: „Der Chor hat 
— 144 


die Aufgabe, in den Höhepunkten der Szenen die natürlichen Spielpauſen 
ii mit lyriſchen Betrachtungen über den tieferen Sinn des Ganzen auszu⸗ 
| füllen. Er muß ſich als Vertreter einer außenſtehenden und zuſchauenden 

| höheren Inſtanz gänzlich von den übrigen Faktoren des Spiels unter⸗ 
| ſcheiden. Er darf auf keinen Fall die Zahl der dramatiſchen Figuren er⸗ 
weitern, ſondern muß das Bindeglied zwiſchen den Zuſchauern und den 

ſzeniſchen Vorgängen ſein und als Chor im ganzen ſichtbar Aufſtellung 


\ nehmen. Seine Funktion iſt ... eine lyriſch⸗muſikaliſche. Demgemäß muß 
| er, um innerhalb des raſchen Ablaufs der dramatiſchen Handlung die not- | 
| wendigen Gefühlsruhepunkte und Beſinnungspauſen zu ſchaffen, ſeine 0 
1 Texte nach Art der Chöre im Oratorium ſingen.“ Zu dieſen richtung⸗ 
N weijenden Erklärungen Möllers iſt nur noch einiges Techniſche vom 
| 


Standpunkt des Muſikers hinzuzufügen: ein ſtark profilierter, womöglich 
imitatoriſch durchwirkter Chorſatz wird ſich aus jenen ſtiliſtiſchen Er⸗ 
0 wägungen verbieten, die bereits Erwähnung fanden, dann aber auch 

0 aus der einfachen Beobachtung heraus, daß der Wortlaut eines ſolcherart 
| hi geſetzten Chores vollkommen unverjtändlich bleiben muß. Wir raten da- 
IE} her, eine mehr rezitativiſch⸗deklamatoriſche und höchſtens 

hi 3—aſtimmige Satzweiſe zu wählen, die außerdem den Vorteil bietet, daß 
| 


10 ſie ſich dem geſprochenen Wort der Handlung beſſer anpaßt als rein muſi⸗ 
0 N kaliſch und melodiös geſetzte Chöre. Der Gefahr, auf die Dauer eintönig 
| 
\ 
1 


zu wirken, glauben wir in dem erwähnten Werk dadurch begegnet zu ſein, } 
daß wir dem Bedürfnis nach Melodie und lyriſcher Vertiefung durch 
ſtellenweiſe Verwendung von Solo⸗Trompeten oder Hörnern Rechnung 
trugen, welche kürzere oder längere Melodiebögen über die ſparſamen 
Konturen des Chores und der übrigen Bläſer zu ſpannen haben. Selbſt⸗ 
| verſtändlich kann ſich der Chor auch bewegen, etwa in der Art, daß er ſich N 
N mit ſeinem Eingreifen in die Szenenfolge mehr der Mitte der Spielfläche 
| nähert und damit das Augenmerk der Zuſchauer auf ſich zieht. Nachher 
mag er wieder zurücktreten und das Spielfeld den handelnden Figuren 
überlaſſen. Das ganze Chorproblem iſt gewiß nicht leicht zu löſen; es 
gehört ein feiner Takt und viel Mut dazu. Nur durch ſtete Übung werden 
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wir uns die Vorausſetzungen für eine fihere Handhabung des ſchwierigen 
Apparates ſchaffen können. Auf keinen Fall darf der Ausweg als Löſung 
betrachtet werden, daß man die Chöre von Einzelſprechern oder Sprech⸗ 
chor vortragen und ſie womöglich gegen den ausdrücklichen Willen des 
Dichters in die Handlung unmittelbar eingreifen läßt. 


Die Spielleiter ſollten vor dem Weſen eines Werkes und vor den 
Abſichten ſeines Schöpfers, der es ſchließlich am beſten kennen muß, eine 
größere Achtung haben: denn er allein trägt vor der Nachwelt die Ver⸗ 
antwortung. 


Von Feſt und Feier 


Sonnenwendſprüche 


Wir entnehmen dieſe Verſe dem ausgezeichneten Heft „Sonnenwende“, 
herausgegeben von der Leitung des Unterrichtsweſens in der Reichsleitung des 
Rei 195 arbeitsdienſtes als Heft 12 der Reihe Feierabend“, Blätter für 
die Feierabendberatung (Verlag: „Der nationale Aufbau“, Verlagsgeſ. m. b. H., 
Leipzig. — Preis: 0,30 RM). Hier findet ſich au knappem Raum eine vorbildliche 
Materialſammlung, eingeleitet durch Thilo Scheller mit allgemeinen und 
praktiſchen Anweiſungen für Sonnwendfeiern. Die Schriftleitung 
Sommerſonnenwendfeuer leuchten die Reife, 
leuchten die Erntezeit ein! 
Rein wie der lodernden Flammen hellaufglühender Schein, 
Deutſchland, ſoll deines Volkes reifende Ernte einſt ſein! 
Brüder — euch mahne die heilige Glut: 
Wahrt eures Volkes heiliges Gut, 
wahrt ſeine Ehre, wahret ſein Blut! 
Deutſchland, blüh' ewig dann in Gottes Hut! 
* 


Pfeift der Wind uns Lügen zu, 

heil'ge Flamme, führe du! 

Feuerhelle, groß und klar, 

mach uns ſtark und mach uns wahr! 
* 


Allem Lauen, allem Halben, aller Aſche den Krieg! 5 
Aller reinen Flamme, die das Dunkel hellt und Wege weiſt, den Sieg! 
* 


Arm ſind wir, ja! — und wollen es ſein, 
Aber Feuer wollen wir brennen! 

Helft mit und ſchmeißt den Zunder hinein 
in die Herzen, die kläglich flennen! 

Arm ſind wir, ja! — es iſt unſer Stolz! 
Drum ſind wir nicht totzukriegen. 

Wir haben Arme, wir haben Holz — 
Feuer, du wirſt ſiegen! 


(G. Stammler) 


—— — ——z 
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Wir ſchwören — Gott hört's und der nächtliche Wind: 
Wir wollen ſchützen Weib und Kind. 

Wir ſchwören bei Gott dieſen heiligen Schwur: 

Wir wollen ſchützen Gebirge und Flur! 

Wir ſchwören bei Gottes Ewigkeit: 

Nie wollen wir untereinander Streit! 

Wir ſchwören der Gefallenen Schar: 

Wir ſtehen zuſammen in Not und Gefahr. 

Wir ſchwören! Wir ſchwören! Wir ſchwören! 


(Nach W. Eckart) 


Kaſper und Hännes chen im Lager 
Von 
Gottfried Anacker 


Vom 26. 4. bis 9. 5. 1937 veranſtaltete die Reichsjugendführung gemeinſam 
mit dem Amt Feierabend der NS.⸗Gemeinſchaft a a 9 Freude“ in 
Düffeldorf ein Reichslager für Feier und Freizeit, an dem auch eine 
größere Anzahl von Puppenſpielern teilnahmen. 


Holzköpfe und ſolche aus Papier und Kleiſter, 


Gliederpuppen in mannigfaltiger Geſtalt, Fabelweſen aus dem Schatten⸗ 
reich und handfeſte Stockpuppen gaben ſich jüngſt in der Dr. Goebbels⸗ 
Jugendherberge zu Düſſeldorf ein Stelldichein. Und zu ihnen gejellten 
ſich, mit raſchem Schnitt geſchaffen, aber leider auch zu bald dahinwelkend, 
die botaniſchen Verwandten: Zwiebelgeſtalten, Kartoffel⸗ und Rüben⸗ 
köpfe, vom „Vegetationsdämon“ beherrſcht. Keiner brauchte einen 
Jugendherbergsausweis, auch die Hundertjährigen aus dem Kölner 
Theatermuſeum nicht; denn fie waren ja von der Reichsjugendführung 
ſelbſt zu Gaſt geladen. Auch nach dem Fachſchaftsausweis wurde hier 
— o ſelige Ungebundenheit — niemand gefragt. Selbſt einem Mars⸗ 
bewohner wurde der Zutritt zum Lager nicht verwehrt. 


Auch die Tierwelt war hier zahlreich vertreten. Grausliche Inſekten 
ſchreckten die Puppen beim Gemüſeballett. Das Kölſche Krokodil ließ ſich 
gern durch einen herzhaften Kuß des Hännes chen zu einer nachher etwas 
ſpröden Prinzeſſin erlöſen. Die Störche aus Dortmund ſuchten lange ver⸗ 
geblich das Zauberwort, um wieder Kalif, Vezir und Kaſper zu werden. 
Und Hinnerk, der Hahn, von ſich und ſeinem Können ſtark eingenommen, 
verſagte im erſten Ernſtfall im Kampf mit dem Wieſel. Den Vogel aber 
ſchoß der Bobbi aus Hohnſtein ab, der mit ſeinem philoſophiſchen Ver⸗ 
ſtändnis für die Anliegen ſeines Herrn auch den ärgſten Hundeverächter 
umſtimmen mußte. 

Daß es bei dieſem munteren Volk oft laut und fröhlich zuging, verſteht 
ſich von ſelbſt. Man war ja nicht gekommen, um nur zu diskutieren. Man 
wollte ſich hier auch nicht als Ausſtellungsobjekt zur Schau ſtellen, wenn 
dies auch am Tage der Einweihung der Jugendherberge einmal nicht zu 
umgehen war. Nein, man wollte ſeine Lebendigkeit zeigen und vor den 
Lagerteilnehmern — HJ.⸗Führern, BDM.⸗Führerinnen und Amtswarten 
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von „Kraft durch Freude“ — ein Bekenntnis von der Ausdrucksfähigkeit, 
der Lebensfülle und Lebensnähe des Puppenſpiels ablegen. 


Von den Lagerteilnehmern haben, außer dem Viertelhundert Puppen⸗ 
ſpielern, wohl die wenigſten bis dahin eine Beziehung zum Puppenſpiel 
gehabt, geſchweige denn eine Vorſtellung, wie mannigfach ſeine Aus⸗ 
drucksformen und wie ſtark die von ihm ausgehenden Kräfte ſind. In 
Düſſeldorf haben ſie alle das Puppenſpiel erlebt. In Düſſeldorf iſt ihnen 
klar geworden, daß es ſich hier nicht um eine Jahrmarktsbeluſtigung 
dreht, nicht um Schauſtellungen, die in erſter Linie um des Gelderwerbs 
willen da ſind, ſondern um ein Spiel, das den Menſchen bis in ſeine 
Tiefen aufheitert oder ergreift, ihm Quellen der Kraft erſchließt. Es iſt 
auf dieſem Reichslager für Feier und Freizeit geſagt worden: Freizeit⸗ 
geſtaltung iſt nicht Selbſtzweck, ſie ſteht im Dienſt der Pflicht, für die ſie 
dem Menſchen die notwendigen Kräfte vermitteln ſoll. In Düſſeldorf 
wurde deutlich, in wie hohem Maß das Puppenſpiel zu den Dingen 
gehört, die hier eine beſondere Aufgabe haben. Mit ſeiner Friſche und 
Natürlichkeit, mit ſeinem beſchwingten Frohſinn, ſeinem ſchlagkräftigen 
Witz, aber auch ſeiner oft erſchütternden Dramatik iſt das Puppenſpiel 
ein wertvoller Beitrag für die Feierabendgeſtaltung des ſchaffenden 
Menſchen ebenſo wie für das Erleben des Kindes. 


Was dabei in Düſſeldorf beſonders in die Augen fiel, das war die 
Vielfalt des künſtleriſchen Schaffens 


auf dem Gebiet des Puppenſpiels. Dieſe Vielfalt iſt ja nicht durch die 
verſchiedenen Arten der Führungstechnik bedingt, ſondern ſie zeigt ſich 
auch in der Durchbildung der Köpfe und Körper, in der unterſchiedlichen 
Geſtaltung der Bühne und des Bühnenbildes, ſchließlich in der ganzen 
Art zu ſpielen. And dieſe vielfältigen Anſätze zu eigenſtändigem 
Wachstum in den verſchiedenſten Puppenſpielbühnen Deutſchlands, die 
hier am Rhein vertreten waren, ſind allein ſchon ein Beweis gegen ein 
dort einmal ausgeſprochenes profeſſorales Bangen um die Zukunft des 
Puppenſpiels. 

Das Reichslager in Düſſeldorf hat ſeine Bedeutung für die künftige 
Entwicklung des Puppenſpiels in Deutſchland. Das wird ſich nun aus⸗ 
wirken, nachdem die dort verſammelte Mannſchaft in allen Gauen des 
Reiches an die praktiſche Auswertung der Düſſeldorfer Erlebniſſe und 
Arbeitsergebniſſe herangegangen iſt. Der Reichsjugendführer hat am 
Tage, da er die Dr. Goebbels⸗Jugendherberge weihte, mit der Lager⸗ 
gemeinſchaft einen Puppenſpielabend erlebt. HJ. und BDM. ſtehen in 
Zukunft hinter dem Puppenſpiel. Damit erfüllt ſich ebenſo ein Wunſch 
der Puppenſpieler, die bisher bei den Formationen für ihre Kunſt wenig 
Verſtändnis gefunden haben, wie der NS.⸗Kulturgemeinde, die in den 
letzten Jahren mit ihren Bemühungen um die planmäßige Förderung 
des Puppenſpiels faſt allein geſtanden hat. Düſſeldorf hat den Weg zu 
einer engen und verſtändnisvollen Zuſammenarbeit auf dieſem Gebiet 
frei gemacht. 

Daß die Verbindung zwiſchen Lagerteilnehmern und Puppenſpiel 
ſo lebendig und fruchtbar werden konnte, wurde nicht nur durch eine ganze 


Reihe von Aufführungen der anweſenden Berufspuppenſpieler erreicht, 
ſondern auch durch die 


eigenſchöpferiſche Betätigung in kleinen 
Arbeitsgruppen. 


Hier wurden die Puppenſpieler zu Lehrmeiſtern für die Laien. Das 
Schnitzen der Köpfe, die Bekleidung der Puppen, der Bau einer 
Marionette, das Schneiden von Schattenfiguren, aber auch das Stegreif⸗ 
ſpiel mit Puppen ſelbſt waren die Aufgaben der verſchiedenen Gruppen. 
Und wenn es niemals möglich und auch in keiner Weiſe beabſichtigt iſt, in 
ſolchen Lehrſtunden fertige Puppenſpieler heranzubilden, ſo iſt mit ihnen 
doch die Anregung gegeben, das Gelernte im Heim oder Lager mit den 
Jungen oder Mädeln der Formation gemeinſam weiter zu verarbeiten 
und auszubauen. Daraus aber wächſt von ſelbſt Verſtändnis und Liebe 
für die ja oft noch ſehr ſtiefmütterlich behandelte Kunſt des Puppenſpiels. 


Düſſeldorf hat aber auch in aller Deutlichkeit gezeigt, was dem 
Puppenſpiel noch fehlt: Das ſind gute Texte, dramaturgiſch 
einwandfrei aufgebaute Stücke. Das Reichslager zählte auch einige 
Dichter zu ſeinen Teilnehmern. Auch ſie haben vor den Puppenſpiel⸗ 
bühnen geſeſſen und ſich am Spiel der Marionetten, der Handpuppen und 
Schatten begeiſtert. Ob da nicht ein Funke übergeſprungen iſt, das Feuer 
zu neuem dichteriſchen Schaffen für das Theater der Puppen zu ent⸗ 
fachen? Die Puppenſpieler warten mit Sehnſucht darauf. 


Noch ein anderes wurde in Düſſeldorf klar. Es geht auf die Dauer 
nicht an, daß der einzelne Puppenſpieler gezwungen iſt, ohne enge Be⸗ 
rührung mit ſeinen Berufskameraden, ganz auf ſich geſtellt und aus ſich 
heraus ſein Puppenſpiel in jeder Hinſicht allein zu geſtalten. Dazu müßte 
er die verſchiedenſten Begabungen in ſich vereinigen; muß er doch Bild⸗ 
hauer, Bühnenbildner, Dichter, Dramaturg, Regiſſeur, Schauſpieler, 
Sprecher und ſchließlich auch Puppenſpieler ſein. In dieſer Hinſicht ſoll 
ein Reichsinſtitut Abhilfe ſchaffen, über deſſen Errichtung in Düſſel⸗ 
dorf geſprochen wurde. Dort ſollen an einer Verſuchsbühne neue Texte 
erprobt und dramaturgiſch durchgearbeitet werden. Dort werden die 
Puppenſpieler im Sprechen geſchult. Dort wird das Schaffen der Puppen 
und der Bühnenbilder beraten. Dort wird ſchließlich — und dies iſt 
beſonders wichtig — im Lagererlebnis die Haltung des Puppenſpielers 
gerichtet und gefeſtigt, die er als Träger künſtleriſchen Wirkens in der 
nationalſozialiſtiſchen Bewegung haben muß. 


Dies war auch ſchon eine Aufgabe des Reichslagers in Düſſeldorf. 
Gerade der Puppenſpieler, der eine ſo ſtarke Wirkung auf eine aus⸗ 
gedehnte Gemeinde von Zuhörern, beſonders auch von Kindern, ausübt, 
muß aus einer Haltung heraus arbeiten und ſpielen, die vorbildlich iſt. 
Mag der einzelne Puppenſpieler in Düſſeldorf für ſeine fachliche Arbeit 
Anregungen bekommen haben, das Wertvollſte war doch das Aufgehen 
in einer Lagergemeinſchaft mit ihrer ſelbſtverſtändlichen Kameradſchaft. 
So iſt Düſſeldorf auch für die Puppenſpieler Quelle neuer Kräfte für ihr 
Schaffen geworden, die ſich nun in der Spielarbeit auswirken werden. 
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Puppenſpiel an Bord 
Anläßlich der erſten diesjährigen Kd§ß⸗ Ausfahrt des Dampfers 
„Sierra Cordoba“ nach Norwegen 

Mit der großen Friedensflotte des deutſchen Volkes, der „Kraft⸗durch⸗Freude⸗ 
Flotte“, die Anfang Mai in ſtolzer Parade am Führer vorbei von Hamburg 
ausfuhr, um mehreren tauſend deutſchen Arbeitern in den norwegiſchen Fjorden 
unvergeßliche Urlaubseindrücke zu vermitteln, fuhr an Bord der „Sierra Cor— 
doba“ auch ein kleines Puppentheater mit. Auf hoher See jollte es ſeine Vor— 
hänge öffnen und im Rahmen einer vielſeitigen künſtleriſchen Veranſtaltungs— 
reihe feine Bewunderer mit einem bunten Reigen heiterer Kaſperliaden über- 
raſchen. 5 


Man hätte annehmen können, daß in Anbetracht der vielen künſtleriſchen 
Veranſtaltungen, die allabendlich zur Sammlung und Entſpannung der Ar⸗ 
lauber in den verſchiedenen Sälen der „Sierra Cordoba“ unter Mithilfe erſter 
Berliner Künſtler geboten wurden, unſer Puppenſpiel eine nicht allzu große 
Beachtung finden würde, oder die öfters bei Erwachſenen anzutreffende Vor⸗ 
eingenommenheit gegenüber dem Puppenſpiel, „es ſei nur eine Angelegenheit 
für kleine Kinder“ einem Erfolg im Wege geſtanden hätte. Jedoch das Gegen⸗ 
teil dieſer Befürchtungen trat ein: Der Saal war zu unſeren Vorſtellungen 
immer überfüllt und das Spiel ſelbſt wurde von allen Fahrtteilnehmern mit 
großer Begeiſterung aufgenommen. 

Der durchſchlagende Erfolg unſeres „Gaſtſpiels“ war die folgerichtige Aus⸗ 
wirkung des beſonders aktuellen Kaſperſtückes, das ſeine endgültige Faſſung 
erſt an Bord der „Sierra Cordoba“ erhielt. Am das Geheimnis unſeres Er⸗ 
folges einmal zu lüften, ſei allen im Dienſte der edlen Kaſperei ſtehenden Mit⸗ 
ſtreitern und vor allem denen, die es noch werden wollen, der Werdegang 
unſeres Spiels geſchildert. 

Schon zu Beginn unſerer Spiel⸗Vorbereitungen waren wir uns darüber im 
klaren, daß unſer Kaſperſtück unbedingt zur Norwegenfahrt und ſeinen Fahrt: 
teilnehmern in Beziehung ſtehen mußte. Hierauf wurde bei der Wahl des 
Textbuches entſprechend Rückſicht genommen. Das Durchleſen vieler Kaſper⸗ 
ſtücke, das nun eine unſerer erſten Aufgaben war, zeigte uns wieder mit er⸗ 
ſchreckender Deutlichkeit, wie gering doch die Ausbeute wirklich guter Kaſper⸗ 
ſtücke iſt, trotz des Rieſenangebotes von ſogenannten Puppenſpielen. u Nach 
langer anſtrengender Sucharbeit entſchieden wir uns für ein altes bewährtes 
Kaſperſpiel für Kinder: „Die Reiſe nach Oſtindien“, ein ſpannendes Abenteuer 
Kaſpars, das der Auftakt zu unſerer weiteren Spielſerie werden ſollte. 

Dieſe abenteuerliche Reiſe konnte allerdings nur die erſte Vorausſetzung für 
unſere Improviſationen ſein: alſo ſozuſagen „das Rahmenſpiel“. Andeutungs- 
weiſe waren hieraus zwei oder drei Szenen für unſer Vorhaben zu verwenden. 
Die Ergänzung und Belebung des zu ſchaffenden Stückes mußte unter dem 
erſten Eindruck der Reiſe auf Schiff vorgenommen werden. Anſere Aufgabe 
für die erſten Reiſetage an Bord ſtand alſo feſt: Wir mußten unſere Augen und 
Ohren offen halten und alle bemerkenswerten und verwendbaren Vorfälle, die 
allenthalben unter den Fahrtteilnehmern und ſonſt zu beobachten waren, ſam⸗ 
meln, um ſie in den jetzt entſtehenden Szenen⸗Aufbau des Spiels „Kaſpar 
fährt mit Kd.“ an den paſſendſten Stellen einzuflechten. 

Unſer Spiel hatte Start und Ablauf unſerer Norwegenfahrt zum Inhalt, 
allerdings in völlig veränderter Route und ſo ereignisreich, wie ſie eben nur 
Kaſpar erleben kann. Seine Reiſe nahm folgenden Verlauf: Als Auftakt ſelbſt⸗ 
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verſtändlich zuerſt eine großangelegte Begrüßung durch Kaſpar und Direktor 
vor geſchloſſenem Vorhang vom Fenſter des Theaters aus (ohne Begrüßung iſt 
ein hundertprozentiges Kaſperſpiel gar nicht denkbar). Das anweſende „ver⸗ 
ehrliche Publikum“ und die prominenten Fahrtteilnehmer einſchließlich Reiſe⸗ 
leitung wurde hier mit den nötigen „Bonmots“ angeſprochen. Die „taktvolle 
Begrüßung“ Kaſpars wurde natürlich immer von den ermahnenden Worten 
des Direktors unterbrochen. Sie ſchlug wie eine Bombe ein und ſchuf über⸗ 
haupt die Vorausſetzung für die Aufnahme des eigentlichen Spiels. 


Die 1. Szene führt in eine humorvolle Ausſprache zwiſchen Kaſpar und 
ſeinem Direktor, in deren Verlauf Kaſpar für ſeine treu geleiſteten Dienſte 
eine wohlverdiente Erholungsreiſe antreten darf, ſelbſtverſtändlich mit Kd. 
nach Norwegen. 


In der 2. Szene treffen wir Kaſpar bei ſeinen Reiſevorbereitungen an, die 
vom Publikum recht tatkräftig beratend und helfend unterſtützt werden müſſen. 


Hier ſchließt ſich nun die Ausfahrt des KdF.⸗Dampfers an, die (was wäre 
anders zu erwarten) eine heitere Kopie unſerer wirklichen Ausfahrt war. Jetzt 
begann das Verwerten aller geſammelten Bemerkungen und Eindrücke der erſten 
Reiſetage. Angefangen mit der Ausfahrt unter Verwendung der „phänome⸗ 
nalen Geräuſchkuliſſe“, die einem kleinen Puppentheater zur Verfügung ſteht, 
oder aufgehört bei dem Vortrag Kaſpars über die verſchiedenen Schiffsaus⸗ 
drücke, alles entwickelte ſich aus den tatſächlichen Vorfällen an Bord. 


Auf dem Promenadendeck im Geſpräch mit einer Fahrtteilnehmerin finden 
wir Kaſpar in der 4. Szene. Die Fahrtteilnehmerin entpuppt ſich als geborene 
Meckerlieſe, die ſich zuſtändigkeitshalber über alles beſchweren muß. Der Tages⸗ 
ablauf, die Mahlzeiten, das Abendprogramm, die Reiſeleitung, kurzum, alles, 
was an Bord geſchieht, muß von ihr kritiſch unter die Lupe genommen werden. 
Sturm mit hohem Seegang, Seekrankheit und ſonſtigen Nebenerſcheinungen 
war der Inhalt der 5. Szene. Hier mußte ſogar das geſamte „hochverehrliche 
Publikum“ beſonders aktiv am Spiel mitwirken. Unſere Geräuſchkuliſſe reichte 
für die Windſtärke 12 einfach nicht aus. Die Verkörperung des Sturms wurde 
deshalb dem Publikum übertragen, das ſeine Aufgabe über Erwarten ſehr gut 
löſte, wie überhaupt die aktive Anteilnahme am Spiel ſeitens des Publikums 
nichts zu wünſchen übrig ließ und lobende Anerkennung verdient. 

Die Folgen des gewaltigen Sturms bleiben natürlich nicht aus. Das Schiff 
und ſomit auch Kaſpar werden verſchlagen, erreichen Norwegen überhaupt nicht, 
ſondern landen auf einem ſeltſamen Umwege über Grönland, Nordpol, Amerika 
endlich nach abenteuerlicher Fahrt mit vielen Zwiſchenfällen unter ohren⸗ 
betäubendem Lärm in Afrika. Die 6. Szene wäre alſo auch überſtanden. 


Auf dieſem ſchwarzen Erdteil hat Kaſpar, wie üblich bei ſeinen Landungen 
auf gefährlichen Kontinenten, heftige Auseinanderſetzungen mit den Eingebore⸗ 
nen und den dort vorkommenden Raubtieren. Aber auch dieſe Kämpfe werden 
ſiegreich überſtanden, denn Unkraut vergeht ja bekanntlich nicht. (In dieſer 
Szene verwandten wir übrigens einige Auftritte aus dem zu Anfang erwähn⸗ 
ten Rahmenſpiel.) Mit dem Antritt der Heimreiſe bei völlig ruhigem Seegang 
wurde dieſe Szene beendet und auch gleichzeitig die ereignisreiche KdF.⸗Fahrt 
unſeres Urlaubers Kaſpar ihrem Ende zugeführt. 


Es war ein einfaches, unkompliziertes Puppenſpiel, wie wir es immer friſch⸗ 
weg zu den ſich bietenden Gelegenheiten ſpielen ſollen. Durch ſeine völlig auf 
die Norwegenfahrt bezogene Ausrichtung erlebte unſer Spiel einen durch⸗ 
ſchlagenden Erfolg, was das beherzte und freudige Mitmachen und die vielen 
Lachſalven unſerer Zuſchauer bewieſen. 
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Und was wir an Requiſiten und Ausſtattung brauchten? Neben den Schil⸗ 
dern, die den jeweiligen Standort der Reiſe andeuteten, wurde ein Schiff aus 
Pappe gebraucht (das eine ulkige Kopie der „Sierra Cordoba“ war), ein 
Grammophon für die Bordmuſik, ein Megaphon für die Anſage und die Gegen⸗ 
ſtände, die Kaſpar mit auf die Reiſe nimmt: alles Übertreibungen der täglichen 
Gebrauchsgegenſtände. An Puppen wurde folgendes „Enſemble“ gebraucht: 
Kaſpar, Direktor, Meckerlieſe, Neger, Negerin, Krokodil und mehrere Meeres⸗ 
ungeheuer. Und zum Schluß nicht zu vergeſſen: die Geräuſchkuliſſe, Sirene, 
Donnerblech, Nebelhorn, Pfeife, Klapper, Raſſel und womit man ſonſt noch 
Krach machen kann. Hans Wagner 


Aeber die Scharade 
und andere Nandformen des Laienſpiels 
Von Karl Seidelmann 


Wenn man den geſelligen Künſten, deren Wiederbelebung uns am Herzen 
liegt, recht dienen will, ſo muß man ſie als vielveräſtelte, reichgeſtaltige Ge⸗ 
bilde betrachten. Hat ſich doch beiſpielsweiſe gezeigt, daß nicht diejenigen den 
völkiſchen Tanz erneuern, die nur den alten, ſchlanken Stamm des Volkstanzes 
pflegen, ſondern daß es hierzu eines allgemeinen Auſbruches auf dem Gebiet 
der rhythmiſchen Bewegungskräfte bedarf. Auch haben nicht die typiſchen 
Geſangvereine, die ſich einſeitig der Chorliedübung zuwandten, die Erneuerung 
des Volksliedes bewirkt, ſondern jene umfaſſende Muſikbewegung, die das 
Ganze der Volksmuſik in ihren Bannkreis zog. 


Der Blick für totale Lebenseinheiten, der ſich unſerem Zeitgefühl heute über⸗ 
all wieder aufzutun beginnt, muß uns davor bewahren, den Dienſt an den 
Volkskünſten als eine Sache für Spezialiſten anzuſehen, jo ſehr gediegene hand⸗ 
werkliche Fertigkeiten im einzelnen hier ebenſo unentbehrlich ſind wie anders⸗ 
wo. Man muß das Einzelne aus einer richtigen Empfindung fürs Ganze und 
aus einer klaren Erkenntnis der geſamtheitlichen Geſetze heraus betreiben, 
wenn das Einzelne im Ganzen und das Ganze im Einzelnen ſichtbar werden ſoll. 


Das gilt für den Geſamtbereich der muſiſchen Künſte in dem Sinn, daß man 
wünſchen möchte, es möge keinem hier Tätigen die innere Beziehung zu allen 
in Frage ſtehenden Volkskünſten fehlen, wenn er auch auf einem Gebiet ſich 
beſonders zu betätigen hat, daß er alſo auf einer tragfähigen Generalgrund⸗ 
lage ſeiner perſönlichen Einſichten arbeite. Es gilt aber auch beſonders inner⸗ 
halb der Einzelbezirke dieſer Betätigungen, alſo innerhalb der Volksmuſik, des 
Volkstanzes, des Laienſpiels uſw. 

Für das Laienſpiel bedarf dieſe Behauptung einiger Erläuterungen, iſt man 
doch in der Regel gewohnt, nur die unmittelbare Theaterarbeit unter dem 
Namen Laien⸗ oder Volksſpiel zu verſtehen. Natürlich ſetzt man dieſes nach 
alter, richtiger Weiſe ſäuberlich ab von der „hohen“ Bühnenkunſt, alſo auch 
vom Berufstheater, ebenſo grenzt man ſich gegen die Dilettantenbühne bürger⸗ 
licher Provenienz ab. Doch bleibt es im allgemeinen dabei, daß unter Laien⸗ 
ſpiel nur die Arbeit am eigentlichen Bühnenſtück, meiſtens auf eine Aufführung 
hin ausgerichtet, begriffen wird. 

In Wirklichkeit gehört aber viel mehr dazu, ſobald man das Laienſpiel als 
eine der weſentlichen Ausdruckskünſte unſeres Volkstums betrachtet, nämlich 
als die mimiſche in einem volkstümlichen Gewande. Alles, was auf einer 
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volkstümlichen (laienmäßigen!) und gemeinſchaftlichen Ebene zum Bereich der 
mimiſchen Darſtellung menſchlichen Lebens zu rechnen iſt, gehört in einer großen 
Kunſtfamilie zuſammen, und gleichgültig, ob man das nun alles nun Laien⸗ 
ſpiel heißt oder nicht, jedenfalls iſt es aufs engſte mit ihm verwandt. 


Betrachtet man etwa beſtimmte Geſellſchaftsſpiele unter dieſem Geſichts⸗ 
punkt genauer, ſo entdeckt man ſofort ihre Familienzugehörigkeit. Angefangen 
vom beliebten Schulklaſſenſpiel der Pennäler, bei welchem der begabteſte 
„Laienſpieler“ als Pauker⸗Imitator auftritt (und das ſich bekanntlich bis ins 
hohe Alter erhält, ſobald die alten Klaſſenkameraden wieder zuſammenkommen) 
bis über die zahlreichen geſelligen Spiele, die auf der Freude an der mimiſchen 
Darſtellung beruhen, das iſt alles eine Linie. Ein Beiſpiel unter vielen Spiel⸗ 
formen ſei angeführt: Es werden zwei hinausgeſchickt und die andern denken 
ſich zwei Rollen für ſie aus, die ſie darſtellen ſollen. Dieſe werden ihnen nun 
einzeln anvertraut, und jeder muß nun ſo geſchickt ſpielen, daß der andere errät, 
wen er darſtellt. (Ein beſonders wirkungsvolles Figurenpaar für dieſes Spiel: 
Friedrich der Große und Otto Gebühr!) Was iſt ein ſolches Spiel anders als 
Theater im Kleinen, als eine Randform des Laienſpiels? 


Das gleiche gilt für eine große Anzahl ähnlicher Geſellſchaftsſpiele. Es gilt 
vor allem auch für die ausgebauteſte Form dieſer Möglichkeiten, für die Scha⸗ 
rade. Sie beſteht bekanntlich darin, daß man ein geeignetes längeres Wort 
oder einen Liedanfang oder ein kurzes Sprichwort darſtellt, indem man die 
einzelnen Silben und Laute bzw. Wörter ſzeniſch vorführt und zum Schluß 
nochmals das Ganze. Der Zuſchauer muß dann erraten, was gemeint iſt. 
Spieldrang und Spielfreudigkeit können ſich dabei richtig austoben. Aus dem 
Stegreif entſtehen die witzigſten und fröhlichſten Dialoge. Im Augenblick iſt 
eine behelfsmäßige Verkleidung, auch eine Art Szenerie beſorgt, und die Dar⸗ 
ſtellung iſt meiſt ſo draſtiſch, daß es dem Zuſchauer nicht ſchwer fällt, den Sinn 
des Ganzen zu erraten. Häufig drohen ausgelaſſene Theaterſtimmung und ent⸗ 
feſſelte Spiellaune den „dramatiſchen Aufbau“ der Scharade derart zu über⸗ 
wuchern, daß der Spielleiter Mühe hat, zu bremſen und das Ganze in Form 
zu halten. So ſehr iſt tatſächlich die Scharade ein Stück echtes Theater. 


Es handelt ſich nun im Rahmen dieſes Aufjages nicht darum, die Formen 
und Arten der mimiſchen Geſellſchaftsſpiele im einzelnen aufzuzählen und zu 
erläutern, ſo dankenswert eine ſolche Aufgabe an ſich wäre. Nur ein Hinweis 
auf ſie und auf die Fülle der in ihr enthaltenen Möglichkeiten ſollte gegeben 
werden, damit dem einleitenden Gedanken, es käme im Laienſpiel auf den 
Geſamtbereich der mimiſchen Ausdrucksſpiele an, die praktiſche Unterlage nicht 
völlig fehle. Soviel wird klar geworden jein: man braucht bei der Pflege 
deſſen, was im deutſchen Menſchen an ſpieleriſcher Theaterfreudigkeit angelegt 
iſt, nicht auf die Übung am eigentlichen Bühnenſtück ſich zu beſchränken. Es 
gibt eine Reihe leichterer und einfacherer Gelegenheitsformen hierfür, die ſich 
in jedem geſelligen Kreis erproben laſſen. 


Da die vorhandenen Spielformen bald leichter, bald ſchwerer auszuführen 
ſind, da andererſeits die Arbeit am Theaterſtück zwar die begehrteſte, zugleich 
aber auch die ſchwierigſte Form des „Laienſpiels“ darſtellt, ſo liegt der Gedanke 
nahe, die verſchiedenen Möglichkeiten gemäß ihrem Schwierigkeitsgrad ſtufen⸗ 
förmig anzuſetzen. Man kommt auf dieſem Wege zu einer ordentlichen Methode 
des Laienſpiels, die planmäßig von den elementaren Anfängen dieſer Aus⸗ 
druckskunſt zur Hochform, nämlich zur Aufführung eines Bühnenſtückes, führt. 
Innerhalb eines ſolchen Syſtems bildet die Scharade in ihren verſchiedenen 
und ſehr wandelbaren Schwierigkeitsgraden eine wichtige Vorform des eigent⸗ 
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lichen Theaterſpielens, vielleicht die wichtigſte ſchlechthin. Die darüberliegende 
Stufe in dieſem methodiſchen Bau wird vom Stegreifſpiel eingenommen, alſo 
von einer ſchon anſatzweiſe zum Stück geformten Theaterſpielerei, die aber 
immer noch improviſiert iſt. 


Der Gedanke eines ſolchen methodiſchen Aufbaus für das geſamte Laienſpiel⸗ 
Handwerk iſt vereinzelt bereits ausgeſprochen und verwirklicht worden, jeden⸗ 
falls will ich ihn nicht etwa mir ſelbſt zuſchreiben. Dort, wo er praktiſch aus⸗ 
probiert und zum Teil in jahrelanger Erfahrung entwickelt worden iſt, hängt 
man ſehr an ihm und vertritt man ihn mit Überzeugung. So hat z. B. Wolf⸗ 
gang Förſter, der mit der ſchleſiſchen Grenzlandſpielſchar der Hitler-Jugend 
arbeitet, auf dem Düſſeldorfer Reichslager für Feier und Freizeit (26. April 
bis 9. Mai 1937) nicht nur zu derartigen Ideen ſich bekannt, ſondern auch 
praktiſche Beiſpiele hierfür angeführt, die überzeugend gewirkt haben!). Er 
hat aus der Scharade und dem Stegreifſpiel heraus die Technik des Bewegungs⸗ 
ſpiels bis in die Einzelheiten hinein entwickelt. Was wir da ſahen, etwa in 
der ſzeniſchen Darſtellung einer Dampferfahrt auf dem Rhein oder an ſonſtigen 
beiſpielhaften Verſuchen, ſämtliche mit allereinfachſten Mitteln unternommen, 
das hat auch wohl diejenigen gewonnen, die bisher achtlos an der Scharade 
vorübergegangen oder ihr gar feindlich geſinnt geweſen waren. Für Förſter 
ſind Scharade und Stegreifſpiel die Vorformen des eigentlichen Bühnenſpiels, 
und er entwickelt an ihnen die notwendige Technik in Mimik und Bewegung 
von Einzelnen, Gruppen und Maſſen, die dann als Handwerkszeug für das 
Theaterſpiel ſelbſt gebraucht werden. 


Es kann gar nicht beſtritten werden, daß dabei etwas Ordentliches heraus⸗ 
lommt und daß vor allem die handwerklichen Fähigkeiten der Laienſpieler da⸗ 
durch gründlich und planmäßig geſchult werden. Auch läßt ſich die Hoffnung 
ausſprechen, daß auf dieſem Wege neue Impulſe in die Volksſpielbewegung 
hineingetragen werden, deren dieſe notwendig bedarf. Der Einwand, als ſeien 
Scharaden unlebendige und konſtruiert anmutende Gebilde, erledigt ſich eigent⸗ 
lich für jeden von ſelbſt, der einmal in einem frohgeſtimmten Kreis Scharaden 
mitgeſpielt oder angezettelt hat. Aus eigener Erfahrung kann ich jedenfalls 
bezeugen, daß die Scharaden unſerer Frankfurter Hochſchul⸗Spielſchar, unter 
den verſchiedenartigſten Verhältniſſen und vor dem ungleichartigſten Publikum, 
vor Stadt und Land, jung und alt, gebildet und ungebildet, aufgeführt, jedes⸗ 
mal den allerfröhlichſten Beifall gefunden haben. 


Eine andere Frage iſt es allerdings, ob man ſich innerhalb der Laienſpiel⸗ 
arbeit einer Spielſchar allzu ausgiebig und allzu lange der Pflege der Scharade 
hingeben kann, ohne auf einen toten Punkt zu gelangen. Sie iſt doch nur eine 
Gelegenheitsform und verliert vielleicht ihren eigentlichen Sinn und Reiz, 
wenn man ihr allzu ausgedehnte Aufmerkſamkeit widmet. Das gilt beſonders 
dann, wenn man ſich durch fie von der Arbeit am Bühnenſtück völlig ablenken 
läßt. Für eine ſpielfreudige Gruppe bleibt dieſe doch immer die Hauptſache, 
und die vielſeitigen Antriebe, die von einer ziel- und ſinnbeſtimmten Arbeit 
am Spielganzen ausgehen, laſſen ſich durch nichts erſetzen. 

Auch kann man fragen, ob in jedem Falle die Einzelheiten des Spielhand— 
werks aus der Scharade abgeleitet werden müſſen oder ob nicht häufig der 


* r Verfaſſer dieſes Aufſatzes hat zuſammen mit Wolfgang Förſter bei dieſem erſten 
Reichelager 25 ots meer alt für Volksſpiel geleitet. Weitere Ergebniffe den rl 
ee ee e dle e 
5 dermärchen zum e a 2 : 5 as Puppen 
Huſſedorſer Lager . man den Beitrag von Gottfried Anacker (S. 276). 5 
Die Schriftleitung. 
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direkte Weg auch hier der beſſere iſt. Schließlich wird es immer von der 
Perſönlichkeit des Spielleiters abhängen, ob er die mimiſchen Kräfte des ein⸗ 
zelnen und die der Gemeinſchaft zu entfeſſeln vermag und wie weit ihn die 
Gaben ſeiner Fantaſie und ſeiner Geſtaltungskraft dabei tragen. Die metho⸗ 
diſchen Wege wird man ihm getroſt überlaſſen können. Daß übrigens auch 
Gelingen und Wirkung einer Scharade ebenſo wie die des Bühnenſtücks von 
der inneren Lebendigkeit und dem Reichtum an Einfällen des Spielleiters und 
ſeiner Spielſchar bedingt ſind, das ſei ausdrücklich denen geſagt, die aus einer 
dürftigen und phantaſieloſen Scharaden⸗Darbietung fälſchlich auf die Unbrauch⸗ 
barkeit der Scharade ſtatt auf die mangelhaften Fähigkeiten der Spieler 
ſchließen. 


Auf alle Fälle iſt es zu begrüßen, wenn überhaupt einmal Methoden gezeigt 
und ausgearbeitet werden, die einer handwerklichen Übung und Vervollkomm⸗ 
nung des Laienſpiels zugute kommen, und man wird daher der geplanten Ver⸗ 
öffentlichung eines Werkbuches von Wolfgang Förſter mit Spannung entgegen⸗ 
ſehen. Geſchieht dieſe Hinweiſung auf der Grundlage des Scharade⸗ und Steg⸗ 
reifſpiels, ſo tritt hierbei ſicher eine Fülle von Hilfen und Mitteln zutage, 
die auch dem nützen, der den Weg über die Scharade nicht als allein ſelig 
machende Methode annimmt. 


Einen weiteren Gewinn birgt die Ausſprache über dieſe Dinge inſofern in 
ſich, als ſie den Blick vom Laienſpiel im engeren Sinn ausweitet auf den ge⸗ 
ſamten Bereich der volkstümlichen mimiſchen Ausdruckskunſt und ihrer geſelli⸗ 
gen Spielarten. Eine ſolche Ausweitung kommt dem Volksſpiel ſelbſt zugute. 
Für ſeine umfaſſende Erneuerung in unſerem Volke bildet ſie ſogar die not⸗ 
wendige Grundlage. 


Anregung und Kritik 


Das Märchen und das ſchlichte Leben 
Von Wilhelm Grimm 


Wir finden es wohl, wenn der Sturm oder anderes Unglück, vom Himmel 
geſchickt, eine ganze Stadt zu Boden geſchlagen, daß noch bei niedrigen Hecken 
oder Sträuchern, die am Wege ſtehen, ein kleiner Platz ſich geſichert und einzelne 
Ahren aufrecht geblieben ſind. Scheint dann die Sonne wieder günſtig, ſo 
wachſen ſie einſam und unbeachtet fort, keine frühe Sichel ſchneidet ſie für die 
großen Vorratskammern, aber im Spätſommer, wenn ſie reif und voll geworden, 
kommen arme, fromme Hände, die ſie ſuchen; und Ahre an Ahre gelegt, ſorgfältig 
gebunden und höher geachtet als ganze Garben, werden ſie heimgetragen, und 
winterlang ſind ſie Nahrung, vielleicht auch der einzige Samen für die Zukunft. 
So iſt es uns, wenn wir den Reichtum deutſcher Dichtung in frühen Zeiten be⸗ 
trachten und dann ſehen, daß von ſo vielem nichts lebendig ſich erhalten, ſelbſt 
die Erinnerung daran verloren war und nur Volkslieder und dieſe unſchuldigen 
Hausmärchen übriggeblieben ſind. Die Plätze am Ofen, der Küchenherd, Boden⸗ 
treppen, Feiertage noch gefeiert, Triften und Wälder in ihrer Stille, vor allem 
die ungetrübte Phantaſie ſind die Hecken geweſen, die ſie geſichert und einer Zeit 
aus der andern überliefert haben. 


. — 
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So denken wir jetzt, nachdem wir dieſe Sammlung überſehen; anfangs 
glaubten wir auch hier ſchon vieles zugrund gegangen und nur die Märchen noch 
allein übrig, die uns etwa ſelbſt bewußt, und die nur abweichend, wie es immer 
geſchieht, von andern erzählt würden. Aber aufmerkſam auf alles, was von der 
Poeſie wirklich noch da iſt, wollten wir auch dieſe Abweichende kennen, und da 
zeigte ſich dennoch manches Neue und, ohne eben imſtand zu ſein, ſehr weit her⸗ 
umzufragen, wuchs unſere Sammlung von Jahr zu Jahr, daß ſie uns jetzt, nach⸗ 
dem etwa ſechſe verfloſſen, reich erſcheint; dabei begreifen wir, daß uns noch 
manches fehlen mag, doch freut uns auch der Gedanke, das Meiſte und Beſte zu 
beſitzen. Alles iſt mit wenigen bemerkten Ausnahmen faſt nur in Heſſen, wo wir 
her ſind, nach mündlicher Überlieferung geſammelt; darum knüpft ſich uns an 
jedes einzelne noch eine angenehme Erinnerung. Wenige Bücher ſind mit ſolcher 
Luſt entſtanden, und wir ſagen gern hier noch einmal öffentlich allen Dank, die 
teil daran haben. 


Es war vielleicht gerade Zeit, dieſe Märchen feſtzuhalten, da diejenigen, die 
ſie bewahren ſollen, immer ſeltener werden (freilich, die ſie noch wiſſen, wiſſen 
auch recht viel, weil die Menſchen ihnen abſterben, ſie nicht den Menſchen), denn 
die Sitte darin nimmt ſelber immer mehr ab, wie alle heimlichen Plätze in Woh⸗ 
nungen und Gärten einer leeren Prächtigkeit weichen, die dem Lächeln gleicht, 
womit man von ihnen ſpricht, welches vornehm ausſieht und doch ſo wenig koſtet. 
Wo ſie noch da ſind, da leben ſie ſo, daß man nicht daran denkt, ob ſie gut oder 
ſchlecht ſind, poetiſch oder abgeſchmackt, man weiß ſie und liebt ſie, weil man ſie 
ebenſo empfagen hat, und freut ſich daran, ohne einen Grund dafür: ſo herr⸗ 
lich iſt die Sitte; ja auch das hat dieſe Poeſie mit allem Unvergänglichen gemein, 
daß man ihr ſelbſt gegen einen andern Willen geneigt ſein muß. 


Innerlich geht durch dieſe Dichtungen dieſelbe Reinheit, um derentwillen 
uns Kinder jo wunderbar und ſelig erſcheinen; ſie haben gleichſam dieſelben 
bläulich⸗weißen, makelloſen, glänzenden Augen (in die ſich die kleinen Kinder 
ſelbſt ſo gern greifen), die nicht mehr wachſen können, während die andern 
Glieder noch zart, ſchwach und zum Dienſt der Erde ungeſchickt ſind. So einfach 
find die meiſten Situationen, daß viele fie wohl im Leben gefunden, aber wie 
alle Wahrhaftigen doch immer wieder neu und ergreifend. Die Eltern haben 
kein Brot mehr und müſſen ihre Kinder in dieſer Not verſtoßen, oder eine harte 
Stiefmutter läßt ſie leiden und möchte ſie gar zugrunde gehen laſſen. Dann 
ſind Geſchwiſter in des Waldes Einſamkeit verlaſſen, der Wind erſchreckt ſie, 
Furcht vor den wilden Tieren, aber ſie ſtehen ſich in allen Treuen bei, das 
Brüderchen weiß den Weg nach Haus wieder zu finden, oder das Schweſterchen, 
wenn Zauberei es verwandelt, leitet es als Rehkälbchen und ſucht ihm Kräuter 
und Moos zum Lager; oder es ſitzt ſchweigend und näht ein Hemd aus Stern⸗ 
blumen, das den Zauber vernichtet. Der ganze Umkreis dieſer Welt iſt beſtimmt 
abgeſchloſſen: Könige, Prinzen, treue Diener und ehrliche Handwerker, vor allen 
Fiſcher, Müller, Köhler und Hirten, die der Natur am nächſten geblieben, er⸗ 


ſcheinen darin; das andere iſt ihr fremd und unbekannt. Auch, wie in den 


Mythen, die von der goldenen Zeit reden, iſt die ganze Natur belebt, Sonne, 
Mond und Sterne ſind zugänglich, geben Geſchenke oder laſſen ſich wohl gar in 
Kleider weben, in den Bergen arbeiten die Zwerge nach dem Metall, in dem 
Waſſer ſchlafen die Nixen, die Vögel (Tauben ſind die geliebteſten und hilf⸗ 
reichſten), Pflanzen, Steine reden und wiſſen ihr Mitgefühl auszudrücken, das 
Blut ſelber ruft und ſpricht, und ſo übt dieſe Poeſie ſchon Rechte, wonach die 
ſpätere nur in Gleichniſſen ſtrebt. Dieſe unſchuldige Vertraulichkeit des Größten 
und Kleinſten hat eine unbeſchreibliche Lieblichteit in ſich, und wir möchten lieber 
dem Geſpräch der Sterne mit einem armen, verlaſſenen Kind im Wald, als dem 
Klang der Sphären zuhören. Alles Schöne iſt golden und mit Perlen beſtreut, 
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ſelbſt goldene Menſchen leben hier, das Unglück aber eine finſtere Gewalt, ein 
ungeheurer menſchenfreſſender Rieſe, der doch wieder beſiegt wird, da eine gute 
Frau zur Seite ſteht, welche die Not glücklich abzuwenden weiß, und dieſes Epos 
endigt immer, indem es eine endloſe Freude auftut. Das Böſe auch iſt kein 
Kleines, Naheſtehendes und das Schlechteſte, weil man ſich daran gewöhnen 
könnte, ſondern etwas Entſetzliches, Schwarzes, ſtreng Geſchiedenes, dem man 
ſich nicht nähern darf; ebenſo furchtbar die Strafe desſelben: Schlangen und 
giftige Würmer verzehren ihr Opfer, oder in glühenden Eiſenſchuhen muß es ſich 
zu Tode tanzen. Vieles trägt auch eine eigene Bedeutung in ſich: die Mutter 
wird ihr rechtes Kind in dem Augenblick wieder im Arme haben, wenn ſie den 
Wechſelbalg, den ihr die Hausgeiſter dafür gegeben, zum Lachen bringen kann; 
gleichwie das Leben des Kindes mit dem Lächeln anfängt und in der Freude 
fortwährt, beim Lächeln im Schlaf aber die Engel mit ihm reden. So iſt eine 
Viertelſtunde täglich über der Macht des Zaubers, wo die menſchliche Geſtalt 
frei hervortritt, als könne uns keine Gewalt ganz einhüllen, und es gewähre 
jeder Tag Minuten, wo der Menſch alles Falſche abſchüttele und aus ſich ſelbſt 
herausblicke; dagegen aber wird der Zauber auch nicht ganz gelöſt, und ein 
Schwanenflügel bleibt ſtatt des Arms, und weil eine Träne gefallen, iſt ein 
Auge mit ihm verloren, oder die weltliche Klugheit wird gedemütigt, und der 
Dummling, von allen verlacht und hintangeſetzt, aber reines Herzens, gewinnt 
allein das Glück. In dieſen Eigenſchaften aber iſt es gegründet, wenn ſich ſo 
leicht aus dieſen Märchen eine gute Lehre, eine Anwendung für die Gegenwart 
ergibt; es war weder ihr Zweck, noch ſind ſie darum erfunden, aber es erwächſt 
daraus, wie eine gute Frucht aus einer geſunden Blüte ohne Zutun der 
Menſchen. Darin bewährt ſich jede echte Poeſie, daß ſie niemals ohne Beziehung 
auf das Leben ſein kann, denn ſie iſt aus ihm aufgeſtiegen und kehrt zu ihm 
zurück, wie die Wolken zu ihrer Geburtsſtätte, nachdem ſie die Erde getränkt 
haben. 


Aus: „Vom Weſen der Volkheit“ (Deutſche Reihe Nr. 40), Verlag Eugen Diede⸗ 
richs, Jena. 


Volksſpiel und „Inszenierung“ 


Bemerkungen zu der Düſſel dorfer Uraufführung von Georg 
Baſners „Ritter“ 

Auf dem großen Volksſpielabend, mit dem das 1. Reichslager für Feier und 
Freizeit, veranſtaltet vom Kulturamt der RIF. und dem Amt Feierabend der 
NSG. Kraft durch Freude in Düſſeldorf, beendet wurde, fand neben der Auf⸗ 
führung von Colbergs „Das große Zeittheater“ auch die Uraufführung des 
Spiels vom ſtarken Leben „Der Ritter“ von Georg Baſner ſtatt. Baſner hat 
das urſprünglich für den Rundfunk bearbeitete Motiv einer ſprachlichen Sinn⸗ 
fälligmachung des Dürerſchen Stiches nach ſeiner Reichsſendung für das Volks⸗ 
ſpiel bearbeitet und damit (fiehe den Aufſatz über die Volksſpielarbeit Bajners 
im 6. Heft, 4. Jahrgang) ein Bekenntnisſpiel geſchaffen, das durch ſeine klare 
ethiſche Grundlinie wie aber auch durch ſeine Lebendigkeit ſowohl im Inhalt⸗ 
lichen wie im Darſtelleriſchen von allen Spielſcharen gerne aufgegriffen 
werden wird. 


Die Aufführung in Düſſeldorf gab nun zu einer Reihe von Gedanken und 
Erwägungen Anlaß, die einmal das Baſnerſche Spiel ſelbſt, darüber hinaus 
aber auch das Volksſpiel im allgemeinen angehen. Man hatte in Düſſeldorf 
das Podium der Tonhalle des feierlichen Charakters dieſer Veranſtaltung wegen 
in eine große, monumentale Treppe umgebaut, die mit großen Vorhängen 
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ſtiliſtiſch abgeſchloſen wurde. Auf dieſer Treppe waren drei große Blocks von 
HI. und BdM. aufgebaut, die den choriſtiſchen Charakter der Lieder zu tragen 
hatten. Es wurde alſo eine Aufführung gemacht, die auf einer Bühne vor 
Zuſchauern abgewickelt wurde. 


Ohne nun im einzelnen über das Für und Wider dieſer Geſtaltung für dieſe 

beſondere Veranſtaltung zu diskutieren, blieb doch bei der Darſtellung des 
) Baſnerſchen Spieles eine Diſſonanz ſpürbar, die aus der Verſchiedenartigkeit 
| der Subſtanz des Baſnerſchen Spieles und der gewählten Darſtellungsmittel 
erwuchs. Das Spiel, das den Charakter des politiſchen Streitgeſprächs hat, 
wurde flach und matt, weil es dieſe Rahmengeſtaltung nicht ausfüllen konnte. 
Die ſich notwendigerweiſe ergebenden Pauſen zwiſchen den einzelnen Szenen, 
die Behelfsmaßnahmen mittels Scheinwerfern, um den einzelnen Szenen auch 
eine äußerliche Konzentration zu verſchaffen und der für ſich ſtehende Geſang, 
der nicht, wie von Baſner her gedacht, als handlungsfortführend zu ſpüren war 
und weiter der Einſatz ſchauſpieleriſcher Kräfte, die die Einfachheit des Wortes zur 
Haupt⸗ und Staatsaktion ausſpielten, waren dafür die maßgebendſten Gründe. 

Damit iſt aber für das Volksſpiel im allgemeinen wieder einmal eine der 
wichtigſten Vorausſetzungen bewieſen worden: man kann ein Volks⸗ 
ſpiel nicht im Sinne einer Theateraufführung zur Dar⸗ | 
ſtellung bringen. Das Baſnerſche Spiel enthält fieben ſprechende Fi⸗ 
guren, und es iſt für dieſes Spiel — und nicht nur für dieſes! — eben eine 
naturbedingte Vorausſetzung. daß dieſe ſieben Figuren im engſten Verhältnis 
zu denen ſtehen müſſen, die ſich das, was dieſe ſagen, anhören. Es iſt alſo die 
Vorausſetzung gegeben, daß das Spiel innerhalb eines geſchloſſenen Kreiſes vor 
ſich gehen muß und die eingeſetzten Lieder zwar nicht von dieſem Kreis, denn 
vielen ſind ja ſowohl das Spiel wie auch die Lieder fremd, wohl aber von dem 
innerſten Ring dieſes Kreiſes geſungen werden. Dadurch greift die Handlung 
von den ſieben Spielern organiſch in den Kreis über, denn die Lieder ſind ja 
dann das Bekenntnis dieſes Kreiſes zu dem Handeln des Hauptſpielers, in 
dieſem Falle des Ritters. 

Und dabei wird eine Sache zur Selbſtverſtändlichkeit, die die Spielleitung 
in Düſſeldorf aus Gründen der ganzen Aufführungsanlage ſtreichen mußte, 
nämlich die Moral von der Geſchichte. Jedes echte und wahre Volksſpiel hat 
nicht nur, ſondern muß ſogar eine Moral haben. Die Moral des Volksſpiels 
iſt ja keine ſäuerliche Prüderie einer dogmatiſchen Tugendlehre, ſondern die 
Erkenntnis und die Bejahung eines lebensnotwendigen und auch lebenswichti⸗ 
gen Vorgangs innerhalb des völkiſchen Lebensgeſetzes. Die Moral eines 
Volksſpieles ſtreichen, bedeutet gleichſam es jeines Ziel⸗ 
punktes, ja es überhaupt ſeines Wertes zu entkleiden. 
Die Moral des Bafnerjchen Spieles iſt das Bekenntnis zu dem Eid der deut⸗ 
ſchen Nitterſchaft, in der Auslegung aber auch Ausrichtung unſerer Zeit. Dem 
Spiel dieſe Moral zu nehmen, bedeutet hier, das Bekenntnisſpiel zu einem 
Allegorienſpiel, zu einem in Hinblick auf den Dürerſchen Stich geſtellten 
lebendigen Bild zu machen. 

Eine weitere Frage ſei noch am Rand vermerkt: warum hat man andere 
und nicht die von Baſner in der Textausgabe vorgeſchriebenen Lieder geſungen? 
Es mag vielleicht belanglos erſcheinen, dieſe Frage zu erheben, da ja Baſner 
die Lieder nicht ſelbſt gedichtet, ſondern nur ausgewählt hat. Trotzdem: die 
Auswahl erfolgte ja nicht wahllos, ſondern wurde vom Dichter in Verbindung 
mit ſeiner Intuition des Werkes getroffen. Dadurch werden ſie ſelbſt zum Be⸗ 
ſtandteil des Spieles wie der Text. Die Achtung vor der Dichtung überträgt 
ſich automatiſch auch auf die ausgewählten Lieder. Selbſtverſtändlich iſt das 
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Volksſpiel keine Angelegenheit für Prinzipienreitereien, doch find feiner Aus⸗ 
wertung notwendig Grenzen geſetzt. 


Es wäre nun falſch, vielleicht anzunehmen, das Baſnerſche Spiel hätte in 
Düſſeldorf ſeine Probe nicht beſtanden. Im Gegenteil: die Anteilnahme für 
das Werk war äußerſt ſtark, und es hat ſich unweigerlich in die erſte Reihe 
unſeres heutigen Volksſpielſchaffens geſtellt. Gerade dem Wert dieſes Spieles 
war man es ſchuldig, ſich mit den oben angeſchnittenen Fragen zu befaſſen und 


ſie zu klären. Wolf Braumüller 


Vom Kindermärchen zum Frauenſpiel 


Beobachtungen und praktiſche Winke 


Die Grundgedanken der nachſtehenden 5 wurden von der Ver⸗ 
faſſerin als Ergebnis einer Ausſprache im erſten Reichslager für Feier 
und Freizeit (veranftaltet von der Reichsjugendführung und dem Amt 
Feierabend der NS. Gemeinſchaft „Kraft durch Freude“ in Düſſeldorf, Mai 1937) 


niedergeſchrieben. 

Es iſt noch gar nicht ſo lange her, da zog man den Kindern, wenn man ſie 
Märchen aufführen ließ, Flitterkleidchen an, band ihnen Silberband in die 
künſtlich gelockten Haare, ſchillernde Flüglein an den Rücken und ließ ſie mit 
Pathos unkindliche Verſe ſprechen und unkindliche Tänze tanzen. Der Sinn 
des Märchens, das Einfache, kindlich Schlichte, Volkstümliche, das immer⸗ 
gültigen Wert beſitzt, ging dabei verloren, ward erdrückt von all dem Drum 
und Dran, von der Theaterpoſe und der äußeren Aufmachung. — Heute ver⸗ 
fehmt man dieſe kitſchige Theaternachahmung, behutſam gehen die Dichter den 
alten Sagen und Märchen nach, um das verſchüttete Gut in ſeiner Schlichtheit 
und Schönheit wieder neu lebendig zu machen, umrahmt von Kinderlied und 
Tanz, in feiner Einfühlung in die kindliche Seele den alten Sinn neu zu deuten. 


Märchenſpiele für Kinder 


Seht euch nur einmal die Märchen 
an, die heute die Dichter für Kinder 
ſchreiben. Hermann Claudius „Rum⸗ 
pelſtilzchen“ (Verl. Jul. Beltz) in ſeiner 
ſchlichten, kindgemäßen Art, — das 
rührend einfache chineſiſche Spiel 
„Frau Hü und ihr Vögelchen“ von 
Edgar Schnell (Verl. Bloch), — die 
fröhlichen „Colberg⸗Märchen“, für die 
Kleinſten „Unjere Welt“ (Strauch⸗ 
Verlag), für Größere „Das Muſi⸗ 
kantenmärchen“ — „Schneewittchen“ — 
„Die 7 Geißlein“. (Münchner Laien⸗ 
ſpiele.) Das find alles echte Kinder⸗ 
märchen, die lebendig aus dem Zu⸗ 
ſchauerkreis herauswachſen. 


Auch die Art der Darſtellung iſt 
eine ganz andere geworden. Da gibt 
es keine eingelernten Phraſen mehr, 
keine Theaterpoſe, keine prunkvollen, 
fertig gekauften Koſtüme, ſie werden 
alle ſelbſt hergeſtellt, die Pappkronen, 


Holzſchwerter und Prinzenwämſer. Mit 
Begeiſterung ſind die Kinder dabei, 
baſteln und kleben, nähen und malen, 
und dann geht das Spiel los, keine 
Galavorſtellung für Erwachſene, ſon⸗ 
dern ein lebendiges Spiel, das, in 
allem ſelbſt erarbeitet, den zuſchauen⸗ 
den Kindern ein Erlebnis wird. 


Das Märchenſpiel 


So ſpielen die Kinder froh und un⸗ 
bekümmert darauf los, die Mädels oft 
mit bejonderer Freude die Jungsrollen. 
Häufig ſpielen ſie dieſe ſogar viel beſſer 
als die Jungs im gleichen Alter, die 
ſich viel zu hölzern und tölpiſch dabei 
benehmen. Ich habe mehrfach ein 
Mädel ganz ausgezeichnet den jungen 
„Parzival“ darſtellen ſehen, auch ein⸗ 
mal den Jungen einer Grundſchulklaſſe 
das „Schneewittchen“. Wachſen Junge 
und Mädel aber heran, dann ändert 
ſich dies. Der Junge wendet ſich 


Kriegs⸗, Lager⸗ und männlichen 


Spielen zu, das Mädchen wird ſich 
jeiner mädchenhaften Art bewußt und 
ſucht Spiele, die ſeinem Weſen Aus⸗ 


druck verleihen: Mädelſpiele. Am 
reinſten finden wir ſie dargeſtellt in 
Hedwig von Olfers' Spiel: „Goldmarie 
— Pechmarie“ und in ihrem neuerſchie⸗ 
nenen Spiel: „Die Gänſemagd“ 
(Strauch⸗Verlag), die beide in der Ge⸗ 
meinſchaft der Mädelgruppe ent⸗ 
ſtanden. Aus Kinderlied und Reigen 
wachſen dieſe Spiele heraus, in 
ſchlichter, reiner Art wird dem Hörer 
der Sinn des Märchens vertieft offen⸗ 
bart. Bei der ganz einfachen, weib- 
lichen Form der Darſtellung können 
dieſe Spiele keine ſtarken dramatiſchen 
Konflikte und Höhepunkte haben und 
dürfen es auch nicht, denn ſie ſind ja 
nichts anderes wie innerſter Ausdruck 
mädchenhaften Weſens. — Für den 
Dichter aber iſt es nicht leicht, auf die 
dramatiſchen Spannungen und Höhe— 
punkte zu verzichten, nicht jeder kann 
ein Mädelſpiel ganz ohne männliche 
Rollen ſo formen, wie Hans Friedrich 
Blunck ſein „Mägdeſpiel“ oder Joſef 
Maria Heinen „Die Prinzeſſin von 
Chineſien“ (beide bei Langen-Müller). 
Mir würde es auch ſchwer fallen. Des⸗ 
halb ſind mir bei meinen Mädelſpielen 
„Prinzeſſin auf der Erbſe“ (Verlag 
Höfling), „Tanzlegendchen“ (Langen⸗ 
Müller), „Natürliche Nachtigall“, 
„Bärbel und die Haulemännlein“ 
(Münchner Lip.) immer ein paar 
männliche Rollen mit durchgeſchlüpft. 
Ich hoffe, ihr Mädels nehmt's nicht 
allzu genau damit. 


Frauenſpiele 


Langſam wächſt aus dem reinen 
Mädelſpiel mit dem Wunſch nach 
ſtärkerem dramatiſchen Aufbau, nach 
charakterlich durchgeformten Rollen, 
die den Spielern nicht allein ſpreche⸗ 
riſche und tänzeriſche, ſondern auch 
charakterlich entwicklungsmäßige Auf 
gaben ſtellen, das Frauenſpiel heraus. 
Auch hier können Märchenſpiele ge⸗ 
ſpielt werden, doch nur ſolche, deren 
Inhalt erlebnismäßig und geſtaltend 
über die Welt des Kindes hinauswächſt. 
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(Lippl: „Prinzeſſin auf der Erbſe“ — 
Hausmann: „Marienkind“.) Je ein⸗ 
facher ein Märchen geformt iſt, deſto 
ſpielbarer iſt es für das Kind und das 
Mädchen, doch der reifere Menſch 
braucht reichere Formung. In der von 
Kurt Riemann im Strauchverlag her⸗ 
ausgegebenen Reihe „Der Karren“, im 
Kaiſerverlag und bei Langen-Müller 
findet ihr eine ganze Anzahl von 


Märchenſpielen, die nur von reiferen 


Menſchen geſpielt werden können, und 
ihnen luſtige oder ernſte Aufgaben 
ſtellen, die zu erarbeiten ſich lohnt. 


Außer den Märchenſpielen aber 
drängt es die Frauen zur Geſtaltung 
von Volksſpielen, ſie möchten Schwänke 
und Luſtſpiele aus dem Leben des 
Volkes heraus ſpielen, die ihnen die 
Möglichkeit geben, Typen darzuſtellen, 
Charaktere herauszuholen und die 
Handlung regiemäßig auszubauen. 
(Ganther: „Kloſterſchütz“; Cordes: 
„Dutzend Eier“; Thoma: „Brautſchau“ 
Lg.⸗Müller ]). Sie brauchen ernſte 
Spiele, an denen ſich ihr Können er⸗ 
weiſen kann (Nowak: „Notburga“), 
Choriſche Spiele (Eva Becker: „Ewiges 
Deutſchland“), Mutterſpiele (Bla⸗ 
chetta: „Geſchichte einer Mutter“, Col⸗ 
berg: „Die Schnitterin“) und Spiele 
deutſchen Brauchtums, die ihrer Reife 
und ihrem Geſtaltungswillen ent⸗ 
ſprechen. — 


Wie das Kind in luſtigem Spiel, 
das Mädchen durch Tanz, Wort und 
Lied feinem Kind- und Mädchentum 
Ausdruck verleiht, ſo iſt es Aufgabe der 
Frau, in Fröhlichkeit oder im Ernſt ſich 
ſelbſt zur inneren Befreiung Künderin 
ihres reifen Frauen- und Muttertums 
zu ſein. Margarethe Cordes. 


Alte und neue Tänze für 
Blockflöte 


Es iſt für den Leſer des „Deutſchen 
Volksſpiels“ auch einmal wichtig, 
grundſätzlich zu der Frage der Block- 
flötenmuſik Stellung zu nehmen. Die 
Blockflötenbewegung, anfangs ſchein⸗ 
bar eine Modeerſcheinung, iſt — dank 
der nachdrücklichen Förderung des 
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Bärenreiterverlages — heute auf dem 
Wege, innerhalb der Volksmuſik zu 
einem Faktor zu werden, den man ernſt 
zu nehmen hat. Muſikerzieher und 
Komponiſten bemühen ſich darum, 
dieſe junge Bewegung vor einem vor⸗ 
ſchnellen Abſinken in Dilettantismus 
zu bewahren und ihr künſtleriſche An⸗ 
triebe zu geben. Wenn z. B von einem 
Unterrichtswerk wie „Die Blockflöten⸗ 
fibel“ von Ruétz in einem Jahre mehr 
als 40 000 Exemplare verkauft werden, 
andererſeits die Blockenflötenliteratur 
immer weiter in künſtleriſche Bezirke 
eindringt und ſich ein Lebensrecht an 
Muſikhochſchulen und Hochſchulen für 
Lehrerbildung erobert, ſo zeigt ſich dar⸗ 
in, daß es ſich um mehr als nur eine 
Mode handelt. Dieſes unſcheinbare, 
ſchlichte Inſtrument mit ſeinem 
ruhigen, beſchaulichen und alles Eigen⸗ 
willige und Ichſüchtige verbietenden 
Klangcharakter, entſpricht irgendwie 
einem tiefen, inneren Bedürfnis vieler 
Menſchen, die ſich in der Hetze, Unraſt 
und Aufdringlichkeit unſeres heutigen 
Muſikbetriebes nach einer tiefinner⸗ 
lichen, perſönlichen Beziehung zur 
Muſik ſehnen. Von hier aus geſehen 
verdient dieſes Inſtrument, deſſen 
choriſcher Bau, als Sopran⸗, Alt⸗, 
Tenor⸗ und Baßflöte, zuſammen mit 
anderen Inſtrumenten noch ganz neu⸗ 
uentdeckende Klangmöglichkeiten in 
ich birgt, auch in der Spiel⸗ und Feier⸗ 
geſtaltung eine gebührende Beachtung. 


In der Reihe der Blockflötenver⸗ 
öffentlichungen des Bärenreiterver⸗ 
lages wird immer deutlicher das Be⸗ 
treben ſichtbar, einerſeits zeitgenöſſiſche 
Werke, andererſeits Volksmuſik den 
Spielern zur Verfügung zu ſtellen. 


Aus Nörmigers Tabulaturbuch — 
Dresden 1598 — wird für c-Flöte oder 
ein anderes Melodieinſtrument und 
Klavierbegleitung „Altdeutſche 
Tanzmuſik“ vorgelegt. Die Vor⸗ 
lage zu dieſen Tänzen, die hier in einer 
guten, freien Bearbeitung von Fritz 
Dietrich erſcheinen, bot ein Klavier⸗ 
buch des Dresdener Hoforganiſten Nör⸗ 
miger. 


Für den tanzkundlich intereſſierten 
Leſer iſt es wichtig zu 5 aß es 
ſich nicht, wie der Herausgeber im Vor⸗ 
wort meint, um wirkliche Tanzmuſik 

andelt, ſondern um ſogenannte ſtili⸗ 
erte Tänze. Wir haben hier ein Bei⸗ 
piel dafür, wie bekannte Tanz⸗ 


melodien des 16. Jahrhunderts in die 
Kunſtmuſik eindringen und dann ent⸗ 
weder wie 87 in Orgeltabulatur oder 


als Lautenſatz kunſtvoll bearbeitet wer⸗ 
den. Leider beſitzen wir aus dem 
16. Jahrhundert außer den Tanznamen 
und einigen Tanzliedern keine Me⸗ 
lodieüberlieferungen auf deutſchem 
Boden, die einwandfrei als reine Ge⸗ 
brauchsmufik zu erkennen ſind. Es be⸗ 
darf erſt noch eines großen Vergleichs⸗ 
materials von Melodien dieſer und 
ſpäterer Zeit, um die echten Tanz⸗ 
melodien des 16. Jahrhunderts aus der 
kunſtvollen Bearbeitung herauszulöſen. 


Das gleiche gilt von einem kleinen 
Heft „Tänze aus dem Früh⸗ 
barock“ für zwei gleiche Blockflöten. 
Aus einer in Danzig liegenden Hand⸗ 
uz über deren ſpeziell muſikaliſchen 

ufbau leider nichts Genaueres mit⸗ 
geteilt wird, wurde die Oberſtimme 
entnommen und von Dietz Degen in 
uter Einfühlung eine freie Gegen⸗ 
ſtimme dazugeſtaltet. 

Beide Hefte ſeien empfohlen. 

Im Verlag Teubner erſchien „Die 
Tanzflöte“, deutſche Tanzweiſen 
aus dem 13. bis 18. Jahrhundert, her⸗ 
ausgegeben von Adolf Hoffmann. 
Außer den zahlreich veröffentlichten 
Tanzliedern aus dieſer Zeit, die zu 
Reigen⸗ und Springtänzen einwand⸗ 
frei gehören, läßt ſich, wie bei den 
obengenannten Veröffentlichungen, 
keineswegs der Charakter einer Ge⸗ 
brauchstanzmuſik erkennen. Erſchwe⸗ 
rend für den Spieler iſt die Tatſache, 
daß hier willkürlich aus den mehrſtim⸗ 
migen Sätzen der Tabulaturbücher nur 
die Oberſtimme entnommen wurde, die 
in ihrer melodiſchen Prägung unbe⸗ 
dingt an den Zuſammenklang mit den 
übrigen Stimmen gebunden iſt. Hinzu 
kommt, um nur ein Beiſpiel für viele 
zu nehmen, daß etwa der Marſch von 

. K. Ferdinand Fiſcher für Streicher 
und Trompeten geſchrieben iſt, aber 
nicht für Blockflöten. Die Verantwor⸗ 
tung gegenüber der Blockflötenbewe⸗ 
gung verlangt es, daß wir ihr nicht 
wahllos Muſik zur Verfügung ſtellen, 
die nicht inſtrumentengerecht iſt. Zu⸗ 
mindeſt wäre ein Hinweis in der Ein⸗ 
leitung angebracht geweſen. 

Neben dieſe Neudrucke alter Muſik 
tritt nun noch eine Veröffentlichung 
eines jungen Komponiſten „Kleine 
Tanz⸗ und Spielſtücke“ für 
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eine Blockflöte, einige mit kleiner 
Pauke und Gambe nach Belieben von 
Konrad Lechner. Der Herausgeber 
iſt in ſeinem Schaffen ſtark beeinflußt 
von der Arbeit der Güntherſchule 
München, die uns im vergangenen 
Jahre mit der Muſik von Orff zu dem 
fit tipiel der Jugend entwicklungs⸗ 
ähige lee eines Zuſammenwirkens 
von Blockflöten und Schlaginſtrumen⸗ 
ten gezeigt hat. Dieſe kleinen Stücke 
von Lechner, die „z. T. aus dem 
Unterricht mit Kindern entſtanden 
find“, ſuchen in der Pentatonik neue 
Klangwerte. In Nummer 14 und 15 
finden wir Variationen über Tanz⸗ 
lieder des 16. Se Es wäre 
ſicher für das Verſtändnis der meiſt 
bien ae ſehr komplizierten Melo⸗ 
dien ratſam geweſen, auf die Taktſtriche 
anz zu verzichten. Inwieweit dieſer 
erſuch, in der immerhin melodiſch 
bald erſchöpfbaren Pentatonik muſi⸗ 
Mask Anſatzpunkte für eine neue 
Muſik zu finden, geglückt iſt, mag die 
Praxis ſelbſt erweiſen. edenfalls 
liegt in der rhythmiſchen Lebendigkeit, 
die zudem noch durch eine Handpauke 
erhöht wird, ein Anreiz, ſich mit dieſer 
Muſik zu beſchäftigen. 
Thilo Cornelissen. 


Verlag 
flöte, Heft 3 (Deutſche Tanzweiſen aus dem 
13.—18. Jahrhundert). Preis 0,70 RM. 


Volkstänze der Deutſchen in Mittel⸗ 
polen 8 


Heft 3: Rundtänze, 
herausgegeben von Karl Horak 
Dem Bedürfnis nach bodenſtändiger 
Muſik für die üblichen Rundtänze joll 
das vorliegende Heft Rechnung tragen. 
Mit der Veröffentlichung derartiger 
Muſikſtücke rührt Horak an eine Frage, 
die nicht nur für die Volkstanz⸗ 
gruppen Mittelpolens von Bedeutung 
iſt. Als Ergebnis einer überaus müh⸗ 
ſeligen Sammelarbeit bringt er aus 
an . Notenbüchern eine 
uswahl von Rheinländer-, Polkas, 
Maſurka⸗ und Marſchmelodien und 
vervollſtändigt damit das auf Grund 
einer früheren Veröffentlichungen ent⸗ 
andene Bild des Tanzguts der deut⸗ 
chen Siedler zu einer anſchaulichen 
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Überjiht. Eine kritiſche Sichtung des 
veröffentlichten Melodienguts ergibt, 
daß der Anteil verſchliffener, ehemals 
ne Tanzmufit recht beträchtlich 
iſt. Unverkennbar iſt mehrfach der 
lawiſche Einfluß, und es iſt volkskund⸗ 
lich recht aufſchlußreich, den An⸗ 
gleichungsprozeß der Mafurka z. B. im 
„Walzer langſam“ zu verfolgen. Auf⸗ 
fallend iſt die enge Verbindung zum 


Zwiefachen „Italiener“ in der 
Trampelpolka, die Wanderung des 
niederdeutſchen „Bohnenpotts“ bis 


nach Polen (Nr. 6 Polka), ſowie die 
Übereinſtimmung von Nr. 11 (Ber⸗ 
liner) mit einer 1 
Kontramelodie (Stahl II, 6) und der 
des Kaiſerlandlers (Hoidn 8). Der 
Satz iſt klar und den Vorausſetzungen 
der z. T. recht ſchwungvollen und tanz⸗ 
frohen Melodien entſprechend. 


Heft 4: Singtänze, heraus 
N 5 ar! 3 oraftund 
16 zumeiſt auch im Reich bekannte 
Spieltänze werden von den Heraus⸗ 
gebern in anſchaulicher Wiedergabe 
nun auch für Mittelpolen nachge⸗ 
die tar Man ſpürt in dieſen Spielen 
die ſtarke Verbindung zum alten Tanz⸗ 
gut, auf das Horak im Vorwort hin⸗ 
weiſt. Veröffentlicht werden vornehm⸗ 
lich ſpringlebendige Kinderſpiele, die 
ſich beachtlicherweiſe im vorliegenden 
all ſogar noch einen Wirkungsbereich 
ei den Erwachſenen erhalten haben. 
Manderlei Melodie, Text⸗ und 
Formenverſchleifungen ſind infolge der 
räumlichen Abgetrenntheit durchaus 
n ſo etwa wenn aus der 
ſonſt bekannten „goldenen“ eine 
„falſche“ Brücke, aus dem Herrn von 
„Ninive“ ein Herr von „Linafe“ ge⸗ 
worden iſt, wenn die Melodie des 
Kirmes⸗Bauern mit der ff Es be. 
Melodie verſchmolzen iſt uſf. Es be⸗ 
ſteht kein Zweifel, daß dieſe Spiel⸗ 
tänze zumindeſt immer da leben wer⸗ 
den, wo Kinder ſich die Hände geben 
und Reigen tanzen. Der ſchwere Volks⸗ 
tumskampf aufer Brüder jenſeits 
der Grenzen wird mit dem vorliegen⸗ 
den Heft ſicher eine gute Handhabe bei 
der ſpieleriſchen Erziehung zu deut⸗ 
ſchem Formen», Sprach⸗ und Muſik⸗ 
empfinden haben. 


Arthur Nowy. 


Günther Wolff, Preis 


Verlag lauen. 
jedes Heftes 1,50 RM. hr; 
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Liederhefte 


„Geſellige Lieder aus dem deut⸗ 
ſchen Volkserbe“ 


i m Kla 
ne u are 
von Fritz Dietrich 

Es handelt ſich um eine gute In⸗ 
ee von 14 der bekann⸗ 
teſten alten Volkslieder. „Ade zur 
guten Nacht“, „Jetzt gang i ans 
Brünnele“, „Es blies ein Jäger ſind 
beiſpielsweiſe darunter, womit auch 
der Stil der Auswahl gekennzeichnet 
iſt. Die Sätze laſſen ſich auf dem Kla⸗ 
vier mit übergelegtem Melodieinſtru⸗ 
ment oder von en Geigen ujw. 
darſtellen und jollen dazu helfen, „ein 
friſch⸗fröhliches Muſizieren“ in Gang 
zu bringen. Für gedächtnisſchwache 
Leute iſt zu allem Aberfluß ein Text⸗ 
blatt der Lieder beigegeben. Hoffent⸗ 
lich werden ſolcherlei Extrablätter bald 
ganz überflüſſig. 

Bärenreiter⸗Verlag, Kaſſel. Preis 0,60 RM 


„Der Sommer kommt mit 
Freuden“ 


Alte und neue Lieder zum Singen 
und Flöten, herausgegeben von 
Margarete Derlien 
Die kleine Sammlung vereinigt 
13 überwiegend ältere Sommerlieder 
und bringt ſie mit ein⸗ oder zwei⸗ 
ſtimmigem Flötenſatz verſehen. Ob ſich 
an Stelle der eingebürgerten, ſehr 
ſchönen Weiſe des Paul⸗Gerhardt⸗ 
Liedes „Geh aus, mein Herz, und ſuche 
reud“ die neue Faſſung von Walther 
Hensel einſingen wird, bleibt abzu⸗ 
warten. Hier ſchien mir kein Bedürf⸗ 
nis einer neuen Vertonung vorzu⸗ 
liegen. Für das Gottſcheer Sonnwend⸗ 
lied kennen wir einen kräftigeren Text 
von Walter Kurka. Eine nur jahres⸗ 
zeitliche Sinngebung der onnen⸗ 
wende, wie ſie in den Worten Ernſt 
Schenkes vorliegt, entſpricht nicht mehr 
unſerem Zeitgefühl. Ein nach Wort 
und Weiſe beſonders ſchönes Lied hat 
Fritz Dietrich in ſeinem Bittlied (Text 
von Heinz Grunow) beigeſteuert. Als 
Ganzes it das hübſch ausgeſtattete 
Heftchen ſehr zu begrüßen. 
Karl Seidelmann. 
Bärenreiter⸗Verlag, Kaſſel, Preis 0,40 RM 


Deutſches Frauenliederbuch 


Chorausgabe und Hausmuſik⸗ 
ausgabe 

Neben der einſtimmigen Singaus⸗ 
gabe und neben der Klavierbearbei⸗ 
tung ſeines Frauenliederbuches legt 
der Bärenreiter⸗Verlag eine Chor⸗ und 
eine Hausmuſikausgabe vor. „Bei faſt 
allen Liedern handelt es ſich um be⸗ 
währte Weiſen und Sätze — zum Teil 
ſind ſie altes Gut der Singbewegung, 
zum Teil ſind ſie neu geſchaffen wor⸗ 
den.“ So kennzeichnet die Heraus⸗ 
geberin, Erika Steinbach, die 
feinſinnig und mit ſicherem Gefühl für 
die beſonderen Bedürfniſſe des Frauen⸗ 
ſingens ausgewählt hat, die Herkunft 
ihrer Liedausleſe. Daß die Weiſen 
und Sätze Walther Henſels eine beſon⸗ 
dere Berückſichtigung erfuhren und daß 
man überhaupt den durch ihn ge⸗ 
ſchaffenen Stil der Volksſingbewegung 
hier wiederfindet, wird keinen wunder⸗ 
nehmen. Auch wird über allen Streit 
der Meinungen hinweg jeder ein⸗ 
räumen, daß beſagter Stil und die 
durch ihn beſtimmte Liedauswahl 
gerade im Chorſingen der Frauen be⸗ 
heimatet und berechtigt iſt. Die Fülle 
und Innigkeit des a wie 
ie in allen Sammlungen alther 
Henſels zutage tritt, beglückt auch dies⸗ 
mal wieder jedes empfängliche Gemüt, 
neue e ob es ſich um alte oder 
neue Weiſen handelt. Unter letzteren 
nennen wir vor allem die Sätze 
Werner Gneiſts und Fritz Dietrichs. 
Werner Gneiſt trifft den Volksliedton 
in einer wahrhaft glücklichen Weiſe, 
und man möchte wünſchen, daß ſeinen 
Liedern eine recht weite Verbreitung 
beſchieden ſei. Auf das ſchöne Abend⸗ 
lied nach Worten von Hermann Clau⸗ 
dius, womit die Chorausgabe ſchließt, 
ſei eigens hingewieſen. 4 


„„Die Hausmuſikausgabe des Frauen⸗ 
liederbuches iſt für muſikfreudige 
Gruppen in Frauenſchaften und Ar⸗ 
beitsdienſt gedacht; darüber hinaus ſoll 
ſie in den deutſchen Familien dazu bei⸗ 
tragen, Freude an der ſchlichten In⸗ 
ſtrumentalmuſik, am Selbſtmuſizieren 
zu wecken. Die Sätze ſind leicht aus⸗ 
führbar für alle Melodieinſtrumente, 
auch wenn ihre Spieler noch geringe 
techniſche Fähigkeiten beſitzen. Es 


kommt nur auf einen ſauberen Klang 
an, auf das liebevolle Hineinarbeiten 
in die anſpruchsloſen Sätze und aufs 


Mitſingen.“ Dieſe Worte ſetzt Erika 
Steinbach der Inſtrumentalausgabe 
voran, und es wäre ihr nur ergänzend 
zu beſtätigen, daß ſie auch mit der Aus⸗ 
wahl dieſer Sätze eine glückliche Hand 
bewieſen hat. Die beiden Volkstänze 
am Schluß des Bändchens wird man 
als Zugabe beſonders begrüßen. 
Karl Seidelmann. 

Bärenreiter⸗Verlag, Kaſſel. Chorausgabe: 
Leichte 6 cher je für er 
Preis 0,90 RM. — Hausmuſikausgabe: Zum 
Singen und Spielen auf verſchiedenen Inſtru⸗ 
menten. Preis 0,90 RM 


Buchbeſprechungen 
Sechs neue Bände in der „Deut⸗ 
ſchen Reihe“ 


Band 45 — 50 


Schon öfter hatten wir Gelegenheit, 
auf die „Dautſche Reihe“ des Eugen⸗ 
Diederichs-Verlages hinzuweiſen, und 
aus den Textproben, die in den Heften 
dieſer Zeitſchrift gebracht wurden, war 
erſichtlich, wie gut die Bücher dieſer 
Reihe für die Feſt⸗ und Freizeit- 
beratung zu verwenden ſind. Von den 
ſechs neuen Bänden, die in dieſem Früh⸗ 
jahr herausgekommen ſind, ſeien zuerſt 
die Gedichtſammlungen „Komme 0 
Tag“ und „Volkan der Grenze“ 
erwähnt. Während in der erſt⸗ 
genannten Sammlung Gedichte des 
Dichters Ludwig Friedrich Barthels 
vereinigt ſind, von denen beſonders 
die Verſe der Gruppe „Vaterland“ 
und das Gedicht „Der tote Krieger“ 
zum Vortragen geeignet ſind, kommen 
in „Volk an der Grenze“ die be⸗ 
kannteſten und bedeutendſten Dichter 
des Grenz⸗ und Auslanddeutſchtums 
zu Wort. Die Gruppen Sſterreich und 
Sudetendeutſchland ſind am ſtärkſten 
vertreten. Es fehlt kein Name von 
Klang. Aus vielen Verſen ſpricht der 
ann, um die völkiſche Freiheit — 
ſie ſind beſonders gut zum Vortragen 
geeignet — aber auch in den Verſen, 
in denen über die Dinge des täg⸗ 
lichen Lebens ausgeſagt wird, ſpricht 
das deutſche Blut und der deutſche 
Geiſt der Dichter zum Leſer und 
Hörer. Dieſe Verſe werden im 
kleineren Kreis eines Heimabends am 
ſchönſten zur Wirkung kommen. In 
frohem Erſtaunen ſtellt man feſt, wie⸗ 
viel Dichter uns das Grenz- und Aus⸗ 
landdeutſchtum ſchenkte. 

Das Bändchen über „Altgerma⸗ 
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niſches Frauenleben“, deſſen 
Herausgeber J. Naumann iſt, wird 
im BDM. beſondere Anteilnahme 
finden. Aus alten Quellen wurden 
hier Berichte geſammelt, die Zeugnis 
ablegen von der germaniſchen Frau 
und ein anſchauliches Bild von ihrem 
Weſen erwirken. Auch fünf Erzählun⸗ 
gen von Helene Voigt⸗-Diede⸗ 
richs, die unter dem Titel „Vom 
alten Schlag“ zuſammengefaßt 
ſind, können auf die Anteilnahme der 
weiblichen Jugend rechnen. In Liebe 
und Mutterglück erfahren die Geſtal⸗ 
ten ihrer Erzählungen ihren Lebens⸗ 
inhalt. Nicht unerwähnt ſei die Er⸗ 
zählung „Der Kranichſchrei“ 
von Ottfried Graf Finckenſtein, 
die in dramatiſcher Spannung das 
Fandſche drei junger Menſchen in der 
Landſchaft Oſtpreußens ſchildert. 

Wenn für jeden Band die beſondere 
Verwendungs möglichkeit aufgezeigt 
wurde, ſo ſoll hiermit keine allgemeine 
Einſchränkung auf den Leſerkreis vor⸗ 
genommen ſein, ſondern es wurde nur 
verſucht, die beſonderen Verwendungs⸗ 
möglichkeiten im Rahmen der Feſt⸗ 
und Freizeitberatung anzudeuten. 

H. Ch. Mettin. 


Verlag Eugen Diederichs, Jena. Preis 
jedes Bändchens 0,80 RM. 


Albert Conradt: Kinderfeſte im 
Freien 


Das Büchlein eines der Stillen im 
Lande, der ſeit Jahren in Königsberg 
in der Volkstumsarbeit jteht, beſcheiden 
in der Ausſtattung, aber reich an In⸗ 
halt, begründet auf gründliche Kennt⸗ 
nis und vielſeitige Praxis. Für die 
Maien⸗ und Sommerzeit ein Hilfs⸗ 
buch, zu dem Frauen und Mädchen be⸗ 
ſonders gern greifen werden, wenn ſie 
Feſte mit Kindern veranſtalten wollen. 
Vom Sinn und Inhalt, von den Vor⸗ 
beſprechungen geht es an, der Verlauf 
eines Feſtes wird behandelt, Feſtplatz 
und Feſtzug, Tanz. Muſik, Laienſpiel, 
Puppenſpiel und Tummelſpiel, ja auch 
das Glücksſpiel im kindlichen Rahmen 
— alles wird bedacht. Wir werden ge⸗ 
legentlich einen Abſchnitt zur Probe 
daraus bringen. 


er E H. Niggemann. 
„Heimat an der Grenze“, A 

der NS.⸗Kulturgemeinde 8 V., Abt. alter 
e e een Oſtpreußen. Verlag 
Tülſtt (Sonderdruch Ter (GS. O. Holzner), 


Unſterbliche Volkskunſt 
Aus dem Schaffen deutſcher Jugend 


Herausgegeben von Hans Eger⸗ 
land mit vielen Mitarbeitern 

Das Buch ſteht für den „Nur⸗Laien⸗ 
ſpieler“ am Rande ſeines Sehkreiſes, 
für den aber, der über das Volksſpiel 
hinaus zum Volksbrauch und zur Volks⸗ 
kunſt vordringen möchte, iſt es ein 
wertvolles Hilfsbuch. Aus der Praxis 
der Volks⸗ und Mittelſchule heraus 
haben Lehrer von ihren Arbeiten ge⸗ 
ſchrieben und die vielen Bilder bei⸗ 
geſteuert, die in den verſchiedenen Tech⸗ 
niken immer wieder die Motive zeigen, 
die ſeit Urzeiten das Volk zur Aus⸗ 
ſtattung ſeines Hausrates, ſeines Klein⸗ 
gerätes und ſeiner Kleidung gebraucht 
hat. Wir Volksſpieler können uns da⸗ 
bei beſonders die Anregungen Par 
machen, die das Buch über den Modell⸗ 
bau gibt (S. 65 ff.) und danach unſere 
Modellbühnen und Puppenbühnen 
bauen, wir können auch unſere Puppen⸗ 
köpfe danach ſchnitzen oder die Kronen 
für unſere Märchenſpielkönige und 
Prinzeſſinnen anfertigen. 

Wir finden aber auch Anregungen 
für Vorhänge, Wandbilder, Decken⸗ 


leuchter und viele andere Dinge, mit 


denen wir unſere Heime ausſtatten. 
Ein Schul⸗Buch im beiten Sinne! 


H. Niggemann. 


Verlag F. Bruckmann A. G., München. (Mit 
243 Abbildungen und 4 farbigen aan 


Harald Caſpers: Kreis am Mittag 
Sprüche und Tiſchſegen 


In dieſem kleinen Heft, das Elsbeth 
Mittelhaus mit Zeichnungen ausge⸗ 
ſchmückt hat, ſind Sprüche ger das 
worden, die ſich beſonders für das 
Mittagsmahl eignen. Neben vielen 
bekannten Sprüchen findet der Leſer 
auch einige unbekannte aus den ver⸗ 
r deutſchen Landſchaften. 
Wieweit ſie ſich übertragen laſſen, 
muß die Praxis ergeben. Die Gefahr 
beſteht, daß ſolch ein Unternehmen 
leicht „literariſch“ wird, was der 
Herausgeber beſtimmt nicht beabſich⸗ 
tigt hat. Die Sammlung will mit 
dazu beitragen, daß „der Mittags⸗ 
kreis nicht nur ein Kreis der Näpfe, 
ſondern ein Kreis der Herzen iſt“, es 
bleibt nur die Frage offen, ob eine 
Gemeinſchaft der Bergen beim Mahl 
entiteht, wenn ein Dichterwort aus 


einer Sammlung entlehnt wird. Ein 
Spruch ſtellt ſich eigentlich von ſelbſt 
ein, wenn in einer Gruppe ein rechter 
Kameradſchaftsgeiſt herrſcht, und wenn 
dieſer nicht vorhanden iſt, wird er 
durch einen von außen vermittelten 
Spruch wohl kaum hervorgerufen. 
H. C. 


Ludwig Voggenreiter Verlag, Potsdam. 


Max See: Der Volksdichter Franz 
Prüller und die Münchner Vor⸗ 
ſtadtbühnen 

In der Schriftenreihe „Kultur und 
Geſchichte“, die Dr. Pius Dirr im 
Auftrag des Stadtarchivs München 
herausgibt, iſt die obengenannte kleine 


Die Kraft des Volles 
liegt in Jeiner 
Gefundheit 

Werde Mitglied der 

25 - Voltswohlfahrt 


Studie über Franz Prüller erſchienen. 
Dieſer Münchner Volksdichter (ſeine 
Hauptwirkungszeit fällt in die Fünf⸗ 
ziger Jahre des vorigen Jahrhunderts) 
iſt eine Art Bayeriſcher Raimund, 
ohne jedoch deſſen dichteriſche Ge⸗ 
ſtaltungskraft zu erreichen. Aber wie 
bei Raimund verbinden ſich auch in 
ſeiner Natur „unermüdliche Phan⸗ 


Hans Sachs üblichen Stadt⸗Land⸗ 
Geſichtspunkt aus geſehen, ſondern in 
ſeinem Eigenleben gezeigt wird. 
Prüller fand den Zugang zur bäuer⸗ 
lichen Welt durch die Mufik. Es iſt 
deshalb nicht zu viel behauptet, wenn 
man Prüller als einen Vorläufer 
Anzengrubers und Ludwig Thomas 
anſieht. in. 

C. H. Beck'ſche Verlagsbuchhandlung, Mün⸗ 
chen. Preis broſch. 1. — RM. 


Neue Spiele 


Georg Baſner: Die freie Bauern⸗ 
ſchaft 


Ein Spiel von den großen 
ernaufſtänden gegen Kn 
ſchaft und Sterben 

Ein ſehr brauchbares Spiel hat uns 
Bajner mit der „Freien Bauernſchaft“ 
gegeben. Knapp in der . 
aber feſt 1 in ſeinem Aufbau, 
einfach, aber kräftig und überzeugend 
in ſeiner Sprache, ſtehen die vier Vor⸗ 
gänge, a zu einem Ganzen zus 


Bau: 
echt ⸗ 


ſammengeſchloſſen, im Wirkungsfeld 
von Darſteller und Zuhörer. ier 
Zeitabſchnitte der deutſchen Bauern⸗ 
geſchichte läßt Baſner lebendig werden: 
die Anfänge der Oſtlandbeſiedlung, 
die großen Bauernkriege in Thüringen, 
den Dreißigjährigen Krieg und die 
Notjahre nach dem Weltkriege. Aber 
nicht auf die Darſtellung e 
Ereigniſſe kommt es ihm an aſner 
verbittet ſich ausdrücklich alle hiſtoriſche 
Buntheit), ſondern auf die Darſtellung 
der durch alle Zeiten und Ereigniſſe 
hindurchgehenden Feſtigkeit und Be⸗ 
8 des e und 
er Freiheit, ohne die der Bauer kein 
Bauer iſt. Sagt der Bauer bei der Be⸗ 
Pius des Landes: „Morgen am 
Pflug, wenn's nach Schweiß riecht in 
der Luft und nach friſcher Erd, da iſt 
das fremde Land ſchon unſer eigen ge⸗ 
worden“, ſo ſagt er mit demſelben 
Recht zum Herzog: „Wir wollen leben 
nach dem Wort Gottes als Menſchen 
und nicht wie ein Stück Vieh. Und 
ſtände dein Recht in tauſend Büchern, 
in allen geheimen Sprachen, es hält ſich 
nicht gegen das ungeſchriebene ewige 
Bauernrecht; daß der Bauer frei iſt 
wie der Kaiſer ſelbſt!“ Und mit der 
gleichen Überzeugung überwinden die 
Bauern auch die Not der Nachkriegs⸗ 
zeit: „Ja, leben! Und ſiegen über das 
ewige Sterben. Leben und zwingen die 
härteſte Not. Herren und ronen 
mögen verderben! Du, Bauer, mußt 
leben! Bauer, ſchaff Brot!“ 

Das Spiel, wenn man dieſes Werk, 
das man großräumig auch ohne Maſſen 
darſtellen kann, noch ein Spiel nennen 
will, iſt trotz der ſtarken Ace 
an Gegenwart und Wirklichkeit ſo frei 
von allen Phraſen, 2 dieſe Tatſache 
allein ein Beweis für ſeinen Wert iſt. 


Auch kleine Spielgruppen, die einmal 

eine große Sache Mieten wollen, wer⸗ 

den an dieſem Spiel ihre Freude haben. 
Dr. Bruno Nowak. 


Theaterverlag Langen / Müller (Volksſpiel⸗ 
eb Berlin. — Spieler: 13 männliche Spre⸗ 
cher, die Frau, der Bub, Bauern uſw. Dauer: 
eine Stunde. Aufführungsrecht durch Bezug 
u Im zu 1,10 und 10 Rollenheften zu je 
„8 N 


Hans Kraus: Sturm am Teufelsſee 
Ein Lagerſpiel 


Das Spiel hält, was es verſpricht. 
Es iſt ein rechtes Lager- und Heim⸗ 
abendſpiel für eine Jungengruppe. 
Ein Zeltlager am See und das Innere 
eines Holzſchuppens ſind die leicht an⸗ 
udeutenden Schauplätze. Der Teufels⸗ 
63 hat nichts Teufliſches an ſich. Es 
kann zwar an ihm wie an jedem 
anderen See Bindfäden regnen, daß 
er aber plötzlich 10 Meter hoch über 
ſeine Ufer treten kann, iſt eine Er⸗ 
findung von Lausbuben, die einen 
ihrer Kameraden einmal ordentlich 
hochnehmen wollen, weil ſie ſich von 
ihm unterſchätzt fühlen. Zum Spielen 
werden neun Jungen benötigt. Die 
Spieldauer beträgt 15—20 inuten, 
Gelegenheit zum Improviſieren iſt 
reichlich gegeben. tt 

Ludwi ite „Potsdam. Auf- 
e ee ee Feempfarel 


Walther Blachetta: Die Zauber- 
geige 


Ein Spiel nach Grimm (Neuausgabe) 

Schon wieder ein alter Blachetta in 
neuem Gewande! Der Kerl iſt ein⸗ 
fach nicht kaputtzuſpielen! And ſeine 
„Zaubergeige“ am allerwenigſten! Das 
iſt ein Teufelsinſtrument, das immer 
ſeine Wirkung tut, wenn ſich ein paar 
richtige Kerle zum Spiel zuſammen⸗ 
inden. Merkwürdig, daß dieſe ein⸗ 
ae Spiele ſo unverwüſtlich ſind! 
iegt's am Stoff, am Grimmſchen 
Märchen, in dem die dramatiſchen Ge⸗ 
ſetze ſeit Urzeiten wirkſam ſind? 
Liegt's daran, daß Blachetta ſeine 
erſten Spiele, ihm ſelbſt unbewußt, 
nach den Regeln des alten Kreis⸗ 
age? des Laichs, ger hat? 
der liegt es an dem „ich weiß nicht 
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was“, das uns immer wieder dazu 
bringt, den Schuſter und ſeinen Ge⸗ 
ſellen, die Alte vom Walde, den Spitz⸗ 
buben, den Richter und den Schreiber 
zu „mimen“? 

Es ſind ſo köſtliche Geſtalten, und 
ſie werden immer wieder neu geformt, 
daß wir ſie jedesmal anders dargeſtellt 
haben, und das will bei den Tauſen⸗ 
den von Aufführungen ſchon etwas 
beſagen. Zaubergeige, Zauberflöte, 
Zauberhorn und Jaubertrommel, alle 
Muſikinſtrumente laſſen ſich benutzen, 
wenn vielleicht kein Geiger da iſt. 


Und ſein Gegenſpieler kann der 
Meiſterdieb oder der ganz kleine 
Spitzbube, der Hochſtapler oder der 


Jude im Dorn ſein. Immer werden 
die beiden die Spannung erregen, die 
zum Spiel gehört. Und der Richter 
und ſein Gegenſpieler, der Schreiber, 
müſſen einfach aus der Gegenſätzlich⸗ 
keit ihrer leiblichen und geiſtigen Ver⸗ 
faſſung heraus ſpielen. Auch da gibt's 
ſchon beim Proben Lachſalven. Nur, 
die Fee darf nicht als Hexe geſpielt 
werden. Ein bißchen Hoheit, ein 
bißchen Überirdiſches darf man bei 
ihr ſchon ſpüren. 

Übrigens kann man das Stück auch 
noch zu Ende ſpielen, aus dem Steg⸗ 
reif, mit großen Aufzügen und allerlei 
neuen Wundern der Geige, bis der 
Junge ſich ſein Mädel „ergeigt“ hat 
und dann zum großen Schlußtanz auf⸗ 
ſpielt. - 
b Man kann auch allerlei Lieder ein⸗ 
fügen und groß und klein mitſingen 
und mittanzen laſſen. And eigentlich 
wäre dieſe Empfehlung überflüſſig. 
Denn das Stück ſpricht für ſich! 

H. Niggemann. 
Theaterverlag Langen / Müller (Volksſpiel⸗ 
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Frauen in der Überzahl ſind. Frauen 
haben es immer beſonders gern ge⸗ 
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noch einmal ans Herz gelegt. Außer⸗ 
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haben. H. Niggemann. 
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Ende einer alten Zwietracht? 
Von 
Ferdinand Junghans 


Die Erfurter Tagung der Volksbühnenſpieler hat allenthalben in der 
deutſchen Offentlichkeit neue Anteilnahme für jene alte Frage nach dem 
Wert des Volksbühnenſpiels wachgerufen. Staunend ſehen die Theater⸗ 
kundigen wieder einmal, daß es gut und gern zehnmal ſo viel Bühnen⸗ 
ſpielvereinigungen als Theater in Deutſchland gibt. Verwundert denken 
die Bücherwürmer darüber nach, wie lebendig der alte Mimus in unſeren 
Gauen immer wieder iſt. Erfreut hören die geſchworenen Feinde des 
minderwertigen Dilettantentheaters von allen den höchſt energiſchen und 
ſehr weitblickenden Maßnahmen, die heute ergriffen werden, um die zu 
einem ſtarken Verband vereinigten Volksbühnenſpieler recht genau und 
ſichtbar von jenen Dilettanten⸗Schmieren abzuheben. Schon ſehen wir 
Hans Niggemann, den alten „Schwertträger des Laienſpiels“, den jati- 
riſchen Kämpfer gegen allen Saalbühnenkitſch, im Kreiſe der Volksbühnen⸗ 
ſpieler das Wort ergreifen. Die Streitaxt zwiſchen der Jugendſpiel⸗ 
bewegung und den Spielvereinen wird begraben. Zum erſten Male in 
der jüngeren Geſchichte dieſer Spielzweige ſchimmert am Horizont das neue 
Licht eines allgemeinen und einheitlich geſtimmten Strebens zum deutſchen 
Volksſpiel. 

Niemand ſollte ſolches Streben gering achten! Niemand ſoll es als 
Vollendung des noch vor uns liegenden Weges einſchätzen! Ins Gedächtnis 
ſollte man ſich jedenfalls zurückrufen, daß das deutſche Volk in den ſtarken 
Zeiten ſeines mittelalterlichen Wachstums jenes einheitliche Volksſpiel der 
Städte, Gemeinden und Zünfte ſchon einmal beſeſſen hat. Es iſt ein ein⸗ 
ſeitig kritiſches Denken, die Wiedergewinnung dieſes hohen Ziels von vorn⸗ 
herein als Unmöglichkeit zu bezeichnen. Mögen ſich die Wege des Laien⸗ 
ſpiels und des Volksbühnenſpiels in einer Zeit, die wir doch überwinden 
wollen, auch bis zur notwendigen kompromißloſen Feindſchaft geſchieden 
haben. Mag auch mancher, bewußt aus der bewegten Gemeinſchaft 
ſchaffende, alte Laienſpieler die Erinnerung an ſchlechte Blüten des Volks⸗ 
bühnenſpiels ſchwer überwinden können; es iſt hier immerhin die Gegen⸗ 
frage zu ſtellen, ob der geſunde und von dilettantiſchem Nachahmungs⸗ 
ehrgeiz freie Volksbühnenſpieler nicht auch hier und dort einmal ein 
„Laienſpiel“ geſehen hat, deſſen Auswüchſe in ein getragenes Gehabe und 
Getue ihm in ähnlich ſchlechter Erinnerung ſind. 

Wir haben in dieſen Blättern aus unſerer eindeutigen Stellung zum 
artbewußten Volksſpiel niemals einen Hehl gemacht. Vier Jahrgänge 
unſerer Zeitſchrift ſind Heft für Heft Beitrag dafür, wie wir dieſe un⸗ 
mittelbare, unliterariſche und untheatraliſche Selbſtäußerung der Gemein⸗ 
ſchaft auffaſſen. Wir wollen uns aber mit derſelben Offenheit und Be⸗ 
ſtimmtheit zu allen guten Energien bekennen, die das Volksbühnenſpiel 
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dahin zu bringen ſich bemühen, wo es mit jedem guten Laienſpiel in die 
Einheit des eigenwüchſigen Volksſpiels einmündet. Urteile für und gegen 
ſind immer nur im einzelnen Falle möglich. Ein grundſätzlich gepachteter 
Grollwinkel gegen das „Volksbühnenſpiel“, mit Scheuklappen und Patent⸗ 


begriffen, kommt dem Kämpfer für die notwendige, einheitliche deutſche 


Volksſpielbewegung nicht zu. Wir wollen offen und vorurteilsfrei, aber 
darum nicht minder urteilsklar in die Zukunft ſehen. f 


Standpunkt und Klärung des Volksbühnenſpiels 
Ergebniffe der Tagung des Reichsbundes für Voltsbühnenſpiele 
Von Wolf Braumüller 


In Erfurt fand vom 5.— 9. Auguſt der 42. Bundestag des Reichsbundes für 
Volksbühnenſpiele ſtatt. Es war dies die erſte einheitlich ausgerichtete Ver⸗ 
anſtaltung der Volksbühnenſpieler im neuen Staat und brachte ſowohl in theo⸗ 
retiſcher wie auch in praktiſcher Hinſicht manch klärenden Gedanken. Gerade die 
Stellung der Volksbühnenſpieler, die als Laienſpieler eine Zwiſchenſtellung 
zum allgemeinen Laienſpiel einerſeits und zu einer volkstümlich theatraliſchen 
Darſtellung andrerſeits einnehmen, machte es notwendig, ſich über die Aufgaben 
und Ziele des Volksbühnenſpiels grundſätzlich auseinanderzuſetzen. Wenn dieſe 
Auseinanderſetzung auch in dieſer Tagung nur bis zu einem beſtimmten Grade 
durchgeführt werden konnte, und wenn es auch noch meiſt darum ging, aufzuzeigen, 
wie das Volksbühnenſpiel beſchaffen ſein ſollte, ſo kann doch für die zukünftige 
Arbeit aus den theoretiſchen Feſtſtellungen dieſer Tagung Standpunkt und Klä⸗ 
rung des Volksbühnenſpiels im allgemeinen als gegeben angeſehen werden. 

In der Feſtlegung der Aufgaben für das heutige Volksbühnenſpiel ergab ſich 
einmal eindeutig, daß es nicht auf das wie, ſondern auf das, was geſpielt wird, 
ankommt, zum anderen, daß die Grenzen der Spielplanwahl weniger im Lite⸗ 
rariſchen als vielmehr im Volkstümlichen beſtehen. Wohl beſteht ein Haupt⸗ 
element des Volksbühnenſpiels in der bisherigen Form in der theatraliſchen 
Geſtaltung, die bis zur theatraliſchen Nachahmung ging. Die Einſchränkung 
dieſer theatraliſchen Neigung bedeutet eine Abkehr von der Spielweiſe der 
ſogenannten „dramatiſchen Vereine“, die meiſt mit Recht als Dilettantenvereine 
bezeichnet worden ſind. Es wurde mit einer erfreulichen Offenheit gegen das 
Dilettantenunweſen, das auch heute noch anzutreffen iſt, Stellung genommen. 
Es darf aber bei all dem nicht verkannt werden, daß die Frage des Dilettantis⸗ 
mus am Volksbühnenſpiel nicht allein in der Darſtellung einer theatraliſchen 
Aufführung beruht, ſondern ſich im gleich ſtarken Maße in der Wahl der zur 
Aufführung beabſichtigten Werke bekundet. In dem Referat „Was ſollen 
unſere Vereine ſpielen?“ von Reichsfachſtellenberater Guſtav Beck, 
Leipzig, iſt dieſer Gefahr nur einſeitig begegnet worden. Die Abkehr von der 
Kitſchliteratur darf nicht zu einem litrariſchen Ehrgeiz führen; denn jo be⸗ 
grüßenswert es iſt, daß ſich auch der Volksbühnenſpieler mit den Dichtungen der 
dramatiſchen Literatur bekanntmacht, ſo ſind doch hier Grenzen gezogen, die 
um ſo klarer zu beachten ſind, als hier weniger die Neigung eines einzelnen 
als vielmehr Kulturwerte vor dem Mißbrauch zu ſchützen ſind. Beſtimmt gibt es 
unter den Werken der deutſchen und der Weltliteratur eine Reihe von Bühnen⸗ 
dichtungen, die inhaltlich und darſtelleriſch von einem Volksbühnenſpielverein be⸗ 
wältigt werden können. In den meiſten Fällen jedoch verlangen ſie für ihre 
Geſtaltung eine ſchauſpieleriſche Berufung, die mehr Können erfordert, als ſie 
die ſchauſpieleriſche Neigung des Volksbühnenſpielers leiſten kann. Wenn es 
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auch einzelne Vereine geben mag, die etwa eine Komödie von Shakeſpeare in⸗ 

haltlich und darſtelleriſch einheitlich zu geſtalten vermögen, ſo bilden dieſe 

gegenüber der Mehrzahl der Volksbühnenſpielvereine eine Ausnahme und können 

„ als maßgebend für die geſamte Volksbühnenſpielarbeit angeſehen 
n. 

Weſentlicher und daher bedeutend für die ganze Tagung war die ſtarke 
Betonung des Volkstümlichen für die zukünftige Arbeit des Volks⸗ 
bühnenſpiels. Die Mehrzahl der Referate gab hier Wege an, die zu einer Neu⸗ 
ausrichtung des Volksbühnenſpiels und damit zu einer neuen Bewertung in der 
Offentlichkeit führen werden. Dieſe Vorträge befaßten ſich mit der „Volks⸗ 

umsarbeit in den Volksbühnenſpielvereinen“ (Otto 
Schmidt), „Feſt⸗ und Feiergeſtaltung“ (Hans Niggemann) 
„Der neue Geſellſchaftstanz“ (Alfred Müller⸗ Henning) und 
„Pflege des Heimatgedankens in den Volksbühnenſpiel⸗ 
vereinen“ (Wolf Braumüller) und gaben eindeutig eine Wegrichtung 
an, die Reichsfachſtellenleiter Willy Kuhnt in ſeinem Einführungsreferat „Das 
Volksbühnenſpiel im nationalſozialiſtiſchen Staat“ aus der 
geſchichtlichen Entwicklung der Volksbühnenſpielvereine heraus angedeutet hatte. 
Dieſe Volkstumsarbeit führt zwar zu einer Beſchränkung in der theatraliſchen 
Auswirkung der Vereine, gibt ihnen aber innerlich einen weſentlich ſtärkeren 
Antrieb. Die Pflege des Heimatſpiels führt einmal zu einer ſtärkeren welt⸗ 
anſchaulichen Bindung der einzelnen Spieler und fördert zum anderen eine 
Gemeinſchaftsarbeit, die ſowohl dem Verein ſelbſt wie auch dem Kreiſe, dem 
er ſeine Spiele vorführt, dienlich iſt. Bei dieſer neuen Aufgabe aber muß 
darauf bedacht werden, daß das Heimatſpiel ſich nicht in der Schauſtellung des 
Brauchtums genügt; denn Brauchtum ſoll ja nicht vorgeſtellt, ſondern erlebt 
werden. Die Nachbildung heimatlicher Gepflogenheiten, etwa der eines Hoch⸗ 
zeitszuges oder eines ſonſtigen landſchaftsgebundenen Feſtes, haben in der 
Wirklichkeit zu leben und nicht auf der Bühne ein angeſtauntes und gefühls⸗ 
ſeliges Daſein zu führen. Das Volksſtück, das der Mentalität eines beſtimmten 
Stammes und ſeiner Landſchaft gerecht wird, wird in Zukunft den Spielplan 
der Volksbühnenſpielvereine zu beſtimmen haben. Hier iſt der Neigung zur 
ſchauſpieleriſchen Darſtellung des Volksbühnenſpielers für eine Aufgabe Raum 
gegeben, die er nicht nachzuahmen braucht, ſondern die er aus ſeinem eigenen 
Empfinden, aus ſeiner eigenen Erfahrung, aus ſeinem eigenen Leben heraus 
geſtalten kann. 

Daneben beſteht für den Volksbühnenſpieler als weitere Aufgabe, ſich mit 
anderen Vereinen zu einer großen Feſt⸗ und Feierveranſtaltung zu vereinen, 
wie ſie ſich vorbildlicherweiſe in der Aufführung des „Frankenburger 
Würfelſpiels“ von Eberhard Wolfgang Möller auf den Stufen zum Dom 
und zu St. Severi unter der Leitung von Heymann⸗Math wich ergeben 
hat. Die Volksbühnenſpielvereine Erfurts fanden ſich mit den Formationen der 
Bewegung zu einer Gemeinſchaftsarbeit zuſammen, die den Einſatz und die 
Bereitſchaft jedes einzelnen erforderte, und die dann in der Aufführung zum 
ſtarken Ausdruck einer gemeinſamen Aufgabenſtellung wurde. Die Einzelſprecher 
wie die Chöre brachten den Charakter des Spiels zu einer ſinnfälligen Deutung 
und einem erlebnisſtarten Eindruck. 

Das thüringiſche Heimatſpiel „Schnozelborn“ von Auguſt Ludwig 
hingegen entſprach nicht der Forderung dieſer Arbeitstagung, denn es lebte 
mehr einem äußerlichen Schaugepränge, als von einem heimatlichen Bewußt⸗ 
ſein. Die Trachten und das gezeigte Brauchtum waren nur Mittel zum Zweck, 
und der Zweck ſelbſt entbehrte einer tieferen Notwendigkeit. Hier war die 
Gefahr des „Nur⸗zur⸗Schauſtellens“ nahezu als Muſterbeiſpiel gegeben. Die 
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Aufführung ergab darüber hinaus die Notwendigkeit einer zielbewußten Schu⸗ 
lungsarbeit für die Volksbühnenſpieler. Da die Arbeit der Volksbühnenſpieler 
durch die Führung des Amtes Feierabend der NSG. „Kraft durch Freude“ 
ſtärker in die Sffentlichkeit als bisher treten wird, iſt es notwendig, daß 
Spieler wie Spielführer einer Schulung unterzogen werden, die ſie von 
der äußerlichen Maske zu einem innerlichen Verſtändnis der zur Aufführung 
gewählten Werke hinführt, damit auch die inhaltliche Bedeutung eines Werkes 
ihren äußeren Ausdruck finden kann. 

Es muß dem Spieler die Abſicht und Zielſetzung eines Werkes bekannt ſein; 
denn nur ſo kann er mit ſeinem Spiel im Zuſchauer überzeugend und beein⸗ 
fluſſend wirken. Und das wahre Heimatſpiel beſitzt, wie auch jedes wahre Laien⸗ 
ſpiel, eine Moral, die ſichtbar zu geſtalten, zu den Hauptaufgaben des Volks⸗ 
bühnenſpielers wie des Laienſpielers gehört. Um dieſe Moral aber nicht in 
ſchulmeiſterlicher Pedanterie vorzutragen, iſt es notwendig, daß der Spieler 


nicht nur die äußere Bewegung, ſondern auch das Charakteriſtiſche eines ſolchen 
Spieles wiederzugeben verſteht. 


Von dieſer Schulungsarbeit, die zu einer bewußten Führung in der thea⸗ 
traliſchen Geſtaltung wie zu einer praktiſchen Volkstumsarbeit führen muß, 
hängt allein die Weiterentwicklung des Volksbühnenſpiels und ſeiner Vereine 
ab. Durch die Vereinigung im „Reichsbund für Volksbühnenſpiele“ iſt der 
Standpunkt für eine volksnahe und gemeinſchaftliche Arbeit gegeben. 

x 
Über Puppenfpielveranftaltungen auf der Erfurter Tagung der Volksbühnenſpieler berichtet 


G. Anacker in der Ableitung „Von Feſt und Feier“ dieſes Heftes unter der Überſchrift „Spiel⸗ 
arten des Figurenſpiels“. 


Für die Erntefeiern: 


Tennendonner 
Von Johannes Linke 


Hölzern donnert wiederum die Tenne 
Unterm langſam plumpen Trott der Ochſen, 
Donnert ſtärker unterm Erntewagen, 
Den ſie als den erſten heuer heimziehn. 

Leiſ' gebogen unterm ſchweren Rollen 
Seiner Räder ſchwanken Brett und Bohle. 
Und noch einmal hebt ſie an zu donnern 
Wie beim Erdſtrahl, kracht und dröhnt und poltert, 
Wenn ſie von der Fracht den Wiesbaum löſen 
Und der Stamm in Prall und Praſſeln abſtürzt. 
Keiner von den irdiſch ewigen Lauten, 
Hirtenruf und ſanftes Glockenbrauſen, 
Windgeräuſch und Regenfall und Flutgang, 
Senſendengeln oder Driſchelpochen 
Stimmt uns ſo voll Stolz und Dank und Freude 
Wie der heimatliche Stadeldonner, 
Der uns noch in unſern Traum verkündet, 
Daß der Segen Himmels und der Erde 
Heimgebracht iſt und das Brot geborgen. 

Aus: „Deu Baum.“ Ein Gedichtkreis von J. Linke. L. Staackmann Verlag, Leipzig. 


Du ſtarke deutſche Bauernſchaft 
Von 


Thilo Scheller 
Weiſe: Gerhard Wehner 


te s hen, der ſtol⸗ ze Hof, der Deutſch⸗land heißt, der 


zwi⸗ſchen Saat und Ern ste kreiſt, den ſollſt du wohl ver s fes hen. 


2. Du ſtarke deutſche Bauernſchaft ſollſt feſt am Acker 
halten. Der ſtolze Hof, der Deutſchland iſt, fragt nicht nach dir, 
nicht, wer du biſt, fragt nur nach Werk und Walten. 


3. Du ſtarke deutſche Bauernſchaft magſt frei und freudig 
ſchreiten. Der ſtolze Hof, der Deutſchland heißt, trägt dein 
Geſicht, trägt deinen Geiſt in alle Ewigkeiten! 

ge ieee n Nee Dee e 


dienſtes „Singend wollen wir marſchieren“. 84 die Beſprechung in 
Heft 8, gg. IV des „Deutſchen Volksſpiels“, S. 252.) 


Die deutſche Erde gab das Brot 


Zuſammenſtellung einer Feierfolge für den Erntedanktag 
Von Eberhardt Trüſtedt 


Vor einiger Zeit wurde ich von einer Gruppe, die bisher nur wenig Ge⸗ 
legenheit hatte, Feiern auszugeſtalten, gebeten, eine Erntedankfeier zuſammen⸗ 
zuſtellen. Sie ſollte abends in einer kleinen Stadt im geſchloſſenen Raum ſtatt⸗ 
finden, ſollte einen ernſten Charakter haben, der Kreisleiter wollte das Wort 
zu einer kurzen Anſprache ergreifen, und außer einer kleineren Gruppe von 
Jungens und Mädels ſtanden einige Muſiker — hauptſächlich Streicher — zur 
Durchführung bereit. 

Zunächſt wollte es mir ſcheinen, daß die Aufſtellung eines Feierablaufes 
für dieſen Zweck und unter dieſen Verhältniſſen gar nicht ſo ſchwierig wäre. Es 
gibt genug altes und neues Material an Gedichten, Erzählungen und Spielen, 

das hierzu gut geeignet iſt. Bei der Durchſicht der Quellen ſtellte ſich aber 
heraus, daß die notwendige Einheitlichkeit einer ſolchen Feier bei der Ver⸗ 
ſchiedenartigkeit der Darſtellung und Grundhaltung, mit der die einzelnen Dichter 
den Erntedank behandeln, nur ſchwer zu wahren iſt. Auch wurde mir bei dem 
Bemühen, eine Feierfolge für den Erntedanktag zu beſtimmen, klar, daß die 
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Gefühle der Dankbarkeit, die uns in jetziger Zeit an dieſem Tag bejeelen, gegen⸗ 
über denen der Vergangenheit in vielem andere geworden find. Die Garben 
und Feldfrüchte ſind uns heute nicht mehr allein die Dinge, für deren Wachſen 
und Gedeihen wir zu danken haben, ſie ſind Symbole geworden für das tägliche 
Brot und für das umfaſſendere Werk, an dem nicht nur der Bauer, ſondern 
ein jeder in unſerem Volk ſeinen Anteil an Arbeit hatte. Der Erntedanktag 
iſt darum nicht nur ein Tag des Bauern, er iſt der Tag, an dem das ganze 
Volk für den Segen dankt, der über der Arbeit aller lag. Dem muß alſo eine 
Erntedankfeier unſerer Zeit gerecht werden, wenngleich das Schwergewicht in 
ihr bei den Sinnbildern einer auch in weiterem Sinne verſtandenen Ernte, den 
Garben und Früchten, und daher auch im geſprochenen Wort bei der Arbeit 
des Bauern liegen ſoll. — 

Die Schwierigkeit, bei der Verſchiedenartigkeit des Materials die Einheitlich⸗ 
keit der Feier zu wahren, glaubte ich für den zweiten Teil der Folge zunächſt 
jo beheben zu können, daß ich die in ſich geſchloſſene „Bauernkantate“ von 
Eberhard Wolfgang Möller) vorſchlug. Für den erſten Teil beabſichtigte ich 
Chöre aus Oppenbergs „Wir binden die Garben“ und „Wir 
bauen deinen Dom“) zu nehmen. So wäre die Gefahr, daß die Feier 
in einzelne „Koſtproben“ in unbekömmlicher Zuſammenſtellung zerfiele, dadurch 
behoben worden, daß das geſprochene Wort in beiden Teilen aus dem Schaffen 
eines Dichters ſtammt. Weil aber durch dieſe Einteilung der Anteil des ge⸗ 
ſamten Volkes zugunſten des Bauern zu kurz kam, ſchlug ich vor, zwei Stellen 
aus meinem Spiel „Brot“ — und zwar die vier Verſe „Ich habe lange keine 
Felder mehr geſehen ... und den Chor der Bauern „Mit dem Pfluge brich 
den Acker ... der mit den Worten endet: „Gebt jedem Deutſchen ehrliches 
Brot!“ — und ein anderes meiner Gedichte zu nehmen, das am Schluß dieſes 
Aufſatzes abgedruckt ist.“) 

Während die textliche Seite ziemlich einfach erledigt war, machte die muſi⸗ 
kaliſche um ſo größere Schwierigkeiten. Ich dachte natürlich zunächſt daran, 
Lieder ſingen zu laſſen. Aber es ſind wirklich nur wenige gute Erntelieder vor⸗ 
handen. So überdachte ich denn, was unſere Bauern eigentlich in der Ernte⸗ 
zeit ſingen und geſungen haben. Die Lieder, die mir einfielen, ſchlug ich im 
altbewährten „Zupfgeigenhanſl“ auf und fand, daß die Sätze in der Klavier⸗ 
ausgabe gut für Streicher herausgeſchrieben werden könnten. Nun haben aber 
alle Texte mit der Ernte nur wenig zu tun, vielen aber ſind ſie bekannt. Daher 
ſchlug ich vor, jedes Lied von den Muſikern zweimal durchſpielen zu laſſen, aber 
nicht zu ſingen. Ich ordnete es ſo an, daß jeweils zwiſchen die Gedichte ein 
Lied kommt. Bei der Muſik für die „Bauernkantate“ — die von Hermann 
Anger hatte mir gar nicht gefallen — konnte ich aus Erfahrung ſagen, daß 
alte Kirchenmuſik gerade dazu gut paßt. Ich habe vor einem Jahr bei einer 
Dorfveranſtaltung folgende Muſik benutzt: Am Anfang und Schluß ein Prä⸗ 
ludium von Pachelbel, für den Choral von Möller „Denn wir glauben an die 
Kraft .. . bei einer geringfügigen Anderung die alte Melodie von „Der Tag 
iſt hin, mein Jeſu bei mir bleibe“, die in jedem Choralbuch zu finden iſt. Dabei 
muß bei Möller im erſten Vers geſtrichen werden „und Trockenheit“, im zweiten 
muß es heißen „voll tiefer Demut“, weil es ſonſt im Versmaß nicht auskommt. 
Mit ebenfalls geringfügigen Anderungen iſt Möllers Choral „Denn der Acker 
iſt mit Blut gedüngt“ mit der Melodie von „Erſchienen iſt der herrlich Tag“ 


9) Erſchienen in dem Buch: „Berufung der Zeit“. Kantaten und Chöre. Theaterverlag 
Langen / Müller. Berlin. 
2) Beide Chorwerke von Oppenberg find im Theaterverlag Langen Müller, Berlin, erſchienen. 
+ „Brot“, ein Chorſpiel von Arbeit und täglicher Ernte von E. Trüſtedt, iſt gleichfalls im 
Theaterverlag Langen / Müller, Berlin, herausgekommen. „Ich habe lange leine Felder mehr 
geſehen“ :S. 9—10, „Mit dem Pfluge brich den Acker“: S. 20—25 der Buchausgabe. 
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fingbar. Für Möllers Schlußchoral nahm ich den Wechſelgeſang nach der Melodie 
„Herrgott, dich loben wir“. 

Da außer der Rede des Politiſchen Leiters, die zwiſchen die beiden Teile 
der Feierfolge eingeordnet werden ſollte, noch eine kleine Vorrede geſprochen 
werden ſollte, ſah der Ablauf der Erntedankfeier folgendermaßen aus: 


15 
Anſager: Vorrede 


2 

Muſik: „Es dunkelt ſchon über der Heiden“ 
3. 

Sprecher: „Erntedank“ von Eberhard Trüſtedt 
4. 

Muſik: „Ich hört ein Sichelein rauſchen“ 


5. 
Sprecher: „Ich habe lange keine Felder mehr geſehen“ 
(Aus dem Spiel „Brot“ von Eberhard Trüſtedt) 


6. 
Muſik: „Da drunten in dem tiefen Tale“ 


75 
Sprecher: „Mit dem Pfluge brich den Acker“ 
(Aus „Brot“ von Eberhard Trüſtedt) 


8. 
Mufik: „Nun ruhen alle Wälder“ (gleiche Melodie wie: 
„Innsbruck, ich muß dich laſſen“). 


„Bauernkantate“ 
von 
Eberhard Wolfgang Möller. 


* 


Zu Punkt 1: 
Die Vorrede könnte etwa ſo lauten: 


„Für das Brot wollen wir heute danken. Und dieſer Dank muß allen jenen 
gelten, die — jeder an ſeinem Platz — durch ihre Arbeit eine Saat geſät haben, 
deren Ernte Deutſchland iſt. 5 

Dem Führer gebührt als erſtem unſer Dank, und den Männern, die durch 
ſein Vertrauen mit ihm des Reiches Geſchicke lenken. Dem deutſchen Bauern 
danken wir, der vom früheſten Morgen bis zur ſinkenden Sonne an ſeinem 
täglichen Werke arbeitete. Und die Männer ſeien nicht vergeſſen, die in Fa⸗ 
briken und Kontoren vielfältige Arbeit geleiſtet haben. Allen ſoll unſer Dank 
gelten, die — wodurch es auch immer ſei — zum Bau des Reiches beigetragen 

aben. 

’ Und wenn wir heute die alten Weiſen erklingen laſſen, die ſchon vor Jahr⸗ 
hunderten zur Erntezeit auf den deutſchen Feldern geſungen wurden, ſo wollen 
wir auch der Ahnen gedenken, aus deren Blut wir gewachſen ſind. 

Auch derer ſei gedacht, die aus unſerem Blut in fremde Staatsgewalt von 
uns abgeſprengt ſind: der Deutſchen an der Wolga, in Polen und Angarn, in 
Südtirol, in Eupen und Malmedy, in Überjee und im Baltikum und in den 
Sudeten, deren Dichter Hans Watzlik für das Totenbrett eines Bauern ſchrieb: 
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Deutſche Erde hab ich gepflügt und gepflegt, 
In deutſche Erde hat man mich nun gelegt, 
Zu deutſcher Erde wird mein Fleiſch und Gebein. 
Käm ich noch einmal zur Erde, wollte ich wieder ein deutſcher Bauer ſein.“ 
* 
Zu Punkt 3: 
Erntedank 


Viele haben wuchtige Schienen gewalzt aus glühendem Eiſen, 

Da unſre Pflüge Furchen gezogen auf herbſtlichem Stoppelfeld. 
Viele haben Fiſche dem Meer abgetrotzt auf ſturmharten Reiſen, 
Da wir geeggt und wieder aufs neue den Acker beſtellt. 


Viele haben hoch in den einſamen Bergen Bäume geſchlagen, 
Wir aber wußten Felder und Acker und Wieſen von Schnee bedeckt. 
Viele haben klobige Balken zum Bau des Dachſtuhls getragen, 
Da unſre Saat der Frühling zu blühendem Leben geweckt. 


Viele haben über der Drehbank den Stahl ins Eiſen getrieben, 

Und unſer Korn wuchs auf, und es blühte in ſengender Mittagsglut. 
Viele haben rechnend in dumpfen Kontoren Zahlen geſchrieben, 
Wir aber dachten: reif wird die Saat und die Ernte wird gut. 


Viele haben ebene Straßen gebaut und Werke geleitet, 

Da wir am Morgen ſingend die Senſen geſchultert zum erſten Schnitt. 

Viele haben Künſte erdacht und andern Freude bereitet, 

Und unjre Pferde zogen die Wagen mit mühſamem Schritt. 1 


Wo ihr Vielen ſteht bei der Arbeit — hört jetzt das Glockengeläute, 

Das uns zum Danke ruft für den Lohn jeden Werks: unſer täglich Brot. 

Seht: Wie Saat iſt all unſer Tun, und der Ernteſegen bedeute 

Uns zum Erfüllen jeglicher Pflichten ein neues Gebot. x 
. Trüstedt 


And — „Zeit: Vergangenheit“! 
Gedanken über die Wörklichkeitstreue in Spielen aus der Geſchichte 
Von Hans Niggemann 


Die Reife durch die neu erblühten Gefilde der Kolportage, die der 
Herausgeber unferer Zeitſchrift im Juni Juli⸗Heft 1937 (Ig. IV, Nr. 910) 
unter dem Geleitwort „Zeit: Gegenwart“ unternommen hat, ift mit 
großer Zuſtimmung von den Leſern des „Deutſchen Volksſpiels“ begleitet 
worden. Durch eine Zuſchrift wurden die nachſtehenden Ausführungen 
angeregt, die wir als notwendige Ergänzung des erwähnten Aufſatzes 
unſern Leſern nicht vorenthalten möchten. Die Schriftleitung. 


Lieber Freund! Du biſt erfreut und betrübt zugleich? Erfreut, weil 
1 wir einmal mit ſcharfem Scheinwerfer die Gegenwart beleuchtet haben, 1 
1 betrübt, weil damit allzu viele Schatten auf die Vergangenheit fielen? 
5 „Tjä, dat helpt nu woll nix“, dann müſſen wir auch mal die Ver⸗ 
1 gangenheit ableuchten, ſo'n bißchen ins Mittelalter, auch da, wo es ganz 
1 | finſter ſcheint. Zeit: „Vergangenheit“, das iſt ein weiter Begriff, und 
IE man jollte da auch ein paar kleine Unterabteilungen machen, jo etwa: 
N frühes oder ſpätes Mittelalter, friderizianiſch oder biedermeierlich, damit 
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Siegfried nicht mit Stulpſtiefeln herumläuft oder der Alte Fritz in der 
Lohengrinrüſtung. 

Denn das iſt mir ſchon entgegengehalten worden: Es komme ja gar 
nicht auf das Schuhwerk und ähnliche Einzelheiten an, wenn nur der Ge⸗ 
ſamteindruck, der durch die Ausſtattung hervorgerufen wird, richtig ſei. 
Und auf Bildern ſogar „aus der Zeit“ habe der Alte Fritz, als er noch 
jung geweſen ſei, auch einen Panzer angehabt, und die Originaldenkmäler 
von Schwerin und Winterfeldt ſeien noch viel „doller“, und der Große 
Kurfürſt in Berlin erſt, und ſein Sohn in Königsberg, die hätten über⸗ 
haupt faſt nichts an außer einer Krinoline und einem Korſett. — Und ob 
ich noch mehr Beweiſe haben wolle! Wenn man alſo preußiſche Herrſcher 
und Generäle als „alte Römer“ anziehe, dann müßte man auch die „alten 
Germanen“ ein bißchen mehr auf preußiſch herausarbeiten. Das hätte 
Kleiſt auch gemacht, oder, ob ich vielleicht glaube, daß Hermann wirklich 
auf Pergament geſchrieben und daß Thusnelda nach ihrer Zofe geklingelt 
habe, und daß man in Germanien ihn als „Peliden“ bezeichnen 
konnte, oder daß man ſchon das Schimpfwort „Affe“ gebraucht habe. Und 
überhaupt, dieſe „hiſtoriſche Treue“. Es genüge doch, wenn man beim 
Eintritt ins Zimmer einmal ordentlich auftrampele und den Hut erſt 
mal auf die Bruſt knalle, bevor man den Arm ſchräg⸗rechts⸗ſeitwärts⸗hoch 
ſtrecke. Das wirke immer! Aber mehr? Neee! Wenn da Stücke mit 
Mönchen geſpielt werden ſollen — man lehne ab, auch wenn dieſe „Kutten⸗ 
kerle“ wie beim Götz von Berlichingen ganz ſympathiſche Züge haben ſoll⸗ 
ten. Und betende Landsknechte? Das widerſpreche einer gewiſſen preußi⸗ 
ſchen Haltung. 

Trotzdem endet aber nun mal die Schlacht bei Leuthen mit einem 
Choral, der auch heute außer in Kirche und Schule noch bei Richte⸗ 
feſten und Hausweihen geſungen wird; und wenn wir ſchon ein Spiel 
aus dem Siebenjährigen Kriege ſpielen, dann liegt das Tedeum zum Ab⸗ 
ſchluß näher als das — Preußenlied. 

Und wenn wir ein Spiel aus dem 17. oder 18. Jahrhundert ipielen, 
dann werden wir dem Hugenotten oder dem Salzburger oder Pfälzer 
Auswanderer wohl die Bibel unter den Arm klemmen und können weder 
die Sprüche noch die Lieder aus dem Spiel ſtreichen, denn es geht um 
Heimat und Glauben! 

Ahnlich müſſen wir auch mit den aufſtändiſchen Bauern verfahren. 
So nahe uns oft ihre Art iſt, ſo ſehr wir mit ihnen empfinden, ſo gern 
wir ihre Lieder ſingen (die übrigens meiſt auch erſt in unſeren Tagen 
gedichtet wurden), wenn's um die Grundſätze geht, um die „zwölf Ar⸗ 
titel“, ſo werden wir die Zeilen, in denen ſich die Bauern mit der Hei⸗ 
ligen Schrift auseinanderſetzen, nicht einfach ſtreichen können. 

Genau ſo wenig werden wir die „Heiligen“ ſtreichen, die nun einmal 
volkstümlich geworden ſind, Petrus und Nikolaus und Leonhard und wie 
ſie ſonſt heißen mögen. Sie regieren im Liede noch immer den „Schle⸗ 
ſiſchen Bauernhimmel“, ſie werden im Spiel noch manchesmal auf die 
Erde herunterſteigen, um ſich in der Fasnacht hier zu vergnügen. 

Meine Meinung über das rheiniſche Nikolausſpiel kennſt du ja. Daß 
der Heilige, der zwiſchen Judentum und Verbrechertum vermittelt und 
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das Judenmädel an den einen Spitzbuben verkuppelt, während er ſich 
des anderen Klaubruders annimmt und mit ihm zur Weihnachtszeit durchs 
Land zieht, und daß der alte Jude über ſein Geſchäftchen ſchmunzelt, das 
habe ich nie begreifen können, ſo wenig wie die Menſchenſchlächterei in 
der Legende von dem Wurſtmacher, der zwar ähnlich dem Tantalus und 
dem deutſchen Landsknecht oder der Machandelboomſtiefmutter im deutſchen * 
Märchen verfährt, der aber dennoch nicht auf eine Laienbühne gehörte. 
Laßt doch die alten Heiligen uns ruhig mal wieder nähertreten. Bei 
genauerem Zuſehen entdecken wir ja doch unſere alten germaniſchen Gott⸗ 
heiten auch unter den zum Teil morgenländiſchen Verkleidungen. | 
Aber: laßt unjere alten Götter vorläufig noch ein bißchen aus dem 
Spiel, bevor ihr ſie ganz richtig erkannt habt! Es gibt nicht viele gute 
Eddabearbeitungen, die unſern Anſprüchen genügen, es genügt ja nicht 
zu ſtabreimen in hohen, hohlen, hölzernen Hyperbeln. 
Über die „Germanenkoſtüme“ ſind wir ja wohl einer Meinung?! 
Das deutſche Mittelalter hat es noch fertiggebracht, die Helden der 
Vorzeit ſo gegenwartsnahe zu ſchildern, daß die romantiſchen Maler ſie 
uns im Gewand des 13. Jahrhunderts vor Augen führen konnten. 
Wir bekommen erſt in unſeren Tagen durch Wilhelm Peterſen ein 
Bild von den Geſtalten der Heldenzeit, das ſie auch im Gewande ihrer Zeit 
darſtellt, und der Laienſpieler ſollte hier recht genaue Studien treiben. 
Überängſtliche Gemüter, du weißt ſchon aus welcher Ecke, werden ja 
jetzt ſchon wieder warnend den Zeigefinger ſenkrecht erheben und von 
Neu⸗Wotanismus und Neupaganifierung reden. Wir lächeln darüber! ö 
Wir lächeln aber auch darüber, wenn aus einer anderen Ecke die 
Zeigefinger waagerecht gegen uns gezückt werden und man uns der Re⸗ 
katholiſierung zeiht, weil wir in einem Stück (Zeit: „Vergangenheit“) 
einen Kniefall gewagt, ein Gebet geſprochen haben. 
Junge, es geht nun mal immer noch nach dem Spruch: Allen Menſchen f 
recht getan, ijt eine Kunſt, die niemand kann. 
Wir müſſen aber auch unſern Vorfahren die Gerechtigkeit zuteil 
werden laſſen, die ſie verdienen, und darum müſſen wir verſuchen, ſie ſo 
darzuſtellen, wie ſie wirklich waren in Kleidung und Sprache, Haltung 
und — mit den Anſchauungen, die ihnen eigen waren, für die ſie lebten 
| und für die fie ſich geopfert haben a 
| Die Zeit „Vergangenheit“ war ja lang genug, und die Menſchen 
haben ſich in dieſer Zeit auch gewandelt. 
Alſo, hiſtoriſches Gewand, ſoweit wir uns als Laienſpieler damit be⸗ 
| faſſen können, denn die äußere Ausſtattung iſt ja für uns nicht ſo weſent⸗ 
lich, Treue aber auch unſern Vorfahren gegenüber im Spiel, wenn es ſich 
darum handelt, ſie aus ihrer Amwelt und ihrem Gedankenkreis heraus N 
darzuſtellen, und nicht ängſtlich, wenn da mal eine Szene vorkommt, die 
dir und mir „ſonſt“ nicht ſo ſehr liegt. 
In uns klingen noch die Worte des Vorſpruches aus dem Franken⸗ 
burger Würfelſpiel: 
„So nehmt das Spiel als Gleichnis, das verpflichtet. 
Zur Gegenwart wird die Vergangenheit.“ 


Und aus dem Nachſpruch des gleichen Spieles klingt es: 


„Alſo vollzog ſich das Spiel und vollendet ein kleines 
Bild der gewaltigen Welt, das ſich den Richtern enthüllt. 
Viele Gleichniſſe ſind zu begleichen, doch eines 
Iſt nun beglichen und für alle andern erfüllt.“ 

Nimm alſo jedes Spiel, Zeit: „Vergangenheit“, wenn es gut iſt, als 
ein Gleichnis, das verpflichtet; nimm's auch, wenn kleine Geiſter an dieſer 
Geſte, an jenem Wort Anſtoß nehmen ſollten. „Heil'gen Verſtändniſſes 
voll und treu den Getreuen“, ſo wirſt Du unſern Ahnen von einſt — 
und unſern Dichtern von heute gerecht werden. 


Spielgeſtaltung durch das Kind 


Entſtehung und Führung kindlicher Stegreifſpiele 
Von Heinrich Burhenne 


Wenn man für ſich ſpielende Kinder beobachtet, dann erkennt man, daß immer 
eins von ihnen die Führung übernimmt. Einer gibt ſtets das Thema an und 
die andern verſetzen ſich in die dadurch gegebene „Lage“ und das Spiel beginnt. 
Meiſt übernimmt der Führer die Hauptrolle und gibt den andern an, was ſie zu 
tun haben. Er beſtimmt das „Koſtüm“ und die Szenerie. Die Geſtaltung iſt 
hier rein impulſiv ohne die geringſte Einmiſchung eines Erwachſenen. Das iſt 
eigentlich die Urform des Stegreifſpiels. Aber es iſt mehr ein Spielen als ein 
Spiel. Meiſt iſt dieſes Spielen eine Nachahmung aus der Welt der Großen, 
z. B. das Mutterſpielen, das Schuleſpielen, das Kaufladenſpielen, das Nikolaus⸗ 
ſpielen, das Briefträgerſpielen oder das Soldatenſpielen. Ich möchte hier von 
5 Spielen ſprechen, die der Erwachſene bewußt mit den Kindern zuſammen 
pielt. 

Da gibt es zunächſt die Form des Stegreifſpiels, in der das Thema von 
den Kindern oder vom Lehrer angegeben wird, die ganze Darſtellung aber nun 
in einer einmaligen Improviſation abläuft. Das iſt nur dann ſehr eigenartig 
und wertvoll, wenn beſondere „Begabungen“ vorhanden ſind. Wir hatten ein⸗ 
mal einen Vierzehnjährigen, der ſaß trotz ſeinem hohen Alter im fünften Schul⸗ 
jahr und beſaß als einzige Begabung ſein Spielblut. Er ſpielte mit Vorliebe 
den Nikolaus und zwar in hochkomiſcher Form. Für ihn war der Alte eine 
leiſe vertrottelte Figur, mit der die Jungen ihren Alk treiben durften. So 
war denn ſein ſtummes Spiel nicht nur für die Kinder, ſondern auch für die 
Großen eine unaufhörliche Quelle herzhaften Lachens. Ich will ein Stück aus 
einem Spiel mit ihm, in dem er den Nikolaus darſtellte, hierherſetzen. Das 
Thema war: Nikolaus ſtößt mit der Polizei zuſammen. 

Ich habe dieſe Szene mitgeſchrieben, ſie lag vorher nicht feſt und wechſelte 
bei Wiederholungen natürlich immer etwas. 


oliziſt: Poliziſt: 
Feen wer bift du? Slihcden? 
Nikolaus: 9 Dit die geſtohlen? 

Ich bin der Nikolaus. a 
Poliziſt: Se, 8 

Was haſt du in dem Sack? Bo ii er 
Nikolaus: i i tere: 

Das geht dich nix an. 335 5 

oli : brauch kei i i f 
s hat du in dem Sack? ch 0 eine Papiere, mich kennt jedes 
Nikolaus: Vana e 

Spielſachen. Quatſch! Du mußt mit auf die Wache. 
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r ſich und läßt fh mit unvergleichlicher Komik 
immer wieder falle is 


Poliziſt: 
Wie heißt du? 
Nikolaus: 
Pe—ter Ni—ko-laus. 
Poliziſt: 
Wo geboren? 
Nikolaus: 
In Rußland. 
Jungens (beginnen wieder zu rufen): 


Nikolaus, komm heraus. 
Nikolaus, komm heraus. 


Poliziſt (ſpringt ga: 


Verdammt noch mal. 


Nikolaus (fett ſich ſofort auf feinen Stuhl. 


Als der Poliziſt ider e gibt es einen 
Zuſammenſtoß. Wieder rufen die Jungen, 
und das ganze wiederholt ſich zur Freude der 
. 


Poliziſt: 


Verdammt noch mal. 
Wo geboren? 


Nikolaus: 


Wie oft ſoll ich das denn noch ſagen?, zum 
Kuckuck 10 mal. 

Poliziſt (läuft nach draußen. Ein Junge 
kommt herein). 

Junge: 
Komm Nikolaus, wir kratzen aus. 


Nikolaus: 


Nikolaus uſw. Jo jo. (Sie laufen weg.) 


Als die Kinder eines Tages ein Kaſperſpiel geſehen hatten, wollten ſie auch 
etwas Ahnliches ſpielen, aber nicht als Puppenſpiel, ſondern „richtig“. Ich habe 
nun ſehr geſtaunt, daß ſich der vorhin erwähnte Spieler ſelbſt das Thema aus⸗ 
ſuchte. Gelegentlich wurde von Eltern die Bemerkung gemacht, daß wir in der 
Schule zuviel erzählten und „Theaterſpielten“ anſtatt etwas Vernünftiges zu 
„lernen“. Dieſen Vorwurf nahm ſich der Junge heraus und wir andern waren 
ſehr damit einverſtanden. Ich ſetze ein paar Stücke aus der mitgeſchriebenen 
Szene hierher. i 


rau: 1 
Guten 30% Mein Junge lernt nix in der = Sagen Gie’s mal. 
„ hehe 
ich doch nix an. 5 
Dat geht mich doch nit 2 mal 62 


rau: N 
Mein Sohn kann noch nicht mal 6malT. Frau: 
Die Lehrer taugen nix. 


Runen: f Rafpar: 

3 FOR e de mal? Das war Zufall. Dat haſte geraten. Die 
5 Alierhund. Frau kann nix. 
Kaſpar: rau: B 

1 mal 96? Gehen Sie doch mal mit in die Schule. 


Dahin gehen ſie nun. Die Beweisführung Kaſpers iſt darum ſo humorig, 
weil er ſelbſt immer nur das Einfachſte aus dem Einmaleins beherrſcht und 
ſchließlich die Leitung abgeben muß. 


E 5 Lehrer: 
ur Esel ſetzen Sie ſich. Herr Lehrer, Eins. 


I Sie bitte. So Kinder: Wieviel Kaſpar: 
H mal 52 8 Wat? Nana! Sie, Frau Eſel? 
Kind: Frau: 
Fünf. Ad 
2 Dame Kaſpar: 5 
a, ſti N 3 ; 
1 mal 82 Da häſtet Br Herr Lehrer, wo ift Ihr 
8 Spazierſto 
K zn d: Kaſpar (zur Frau): Sagen Sie mal das 
RE Alphabet. 
K oe 1 1 Sr 70“ 
a, ſtimm : 
5 5 n 
en Kaſ par: 


A Achgottachgott. Herr Lehrer, fragen Sie mal 
4 900 5 ar (zur Frau): die Frau ein bißchen. 


Sehen Sie, die Kinder können was. Herr Leh 


rer: 
Lehrer kann es fogar. 6 mal 1? Wat is Religion? 


Frau: Frau: 
Wat? (Da die Frau es nicht wußte, wurde Ein Dreieck. 


e mitten im Spiel gewechſelt. Wahr. Lehrer: 
25 deshalb, weil ſie keine Aalen Quatſch. 3 
ertige Antwort gab.) K . par (mit dem Stoch): 
Lehrer: 33 können die Kinder wat oder nicht? 
Alſo wat is Religion? Nein. 


Unter fürchterlichen Prügeln ruft die Frau ſchließlich „Ja“. 

Wenn die Kinder etwas älter werden, haben ſie deutlich das Gefühl, daß 
dieſe Form des Spiels eine Vorform iſt, ſie drängen dann zu mehr geformteren 
Stücken. Es iſt gewiß richtig, daß Kinder gern aus ihrer Welt ſpielen. Dann 
aber muß „etwas Richtiges paſſieren“. So ſehr Kinder Naturaliſten und 
Realiſten find, fo ſehr lieben fie doch die Höherführung, die Steigerung ihres 
Lebens. Daher iſt es unbedingt nötig, daß Märchenſpiele gedichtet und geſpielt 
werden. Martin Luſerke hat recht, wenn er einmal ſchreibt, das „Dichten ſo viel 
Spaß macht, wie Spielen“. Bei unſern Grimmſchen Märchen kennen alle ja die 
Fabel. Wir haben erſt kürzlich ein Dornröschenſpiel zuſammen erarbeitet. Ich 
ſelbſt habe die ganze Handlung in drei Teile aufgeteilt und dann begannen 
wir alle das Spiel gemeinſam aufzuſchreiben. Der erſte Teil ſollte die Wünſche 
der Frauen an der Wiege Dornröschens enthalten mit dem böſen Wunſch der 
Dreizehnten. Nun ergab ſich, daß die Frauen alle etwas ſagen mußten. Im 
Märchen ſelbſt ſteht das ſozuſagen abſtrakt. Da kamen ſchließlich folgende 
Vorſchläge: 


1. Frau: 

Ich wünſche dir langes Leben. 
2. Frau: 

Ich wünſche dir, daß du niemals lügſt. 
3. Frau: 

Ich wünſche dir, daß du immer gehorchſt. 


Frau: 
Ich wünſche dir, daß du fleißig wirſt. 
5. 
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Frau: 
Ich wünſche dir, daß du niemals krank wirft. 
6. Frau: 
Ich wünſche dir, daß du blonde Locken kriegſt. 
7. Frau: 
Ich wünſche dir, daß du deine blauen Augen 
behältſt. 
8. Frau: 
Ich wünſche dir, daß du ſchön zart bleibſt. 


. Frau: 
Ich wünſche dir zarte Hände. 
0, Frau: 
Ich wünſche dir, daß du klug wirſt. 
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11. Frau: 
Ich wünſche dir, daß du einen guten Königs- 
ſohn mitkriegſt. 
13. Frau (kommt zornig): 
Warum bin ich nicht eingeladen worden? 
Königin: 
Entſchuldige, wir haben dich vergeſſen. 
18. Frau: | 
Nein, ich entſchuldige nichts. Ihr mögt mich | 
nicht leiden. Und darum wünſche ich dem ö 
Kind, daß es ſich an einer Spindel ſticht 
und tot hinfällt. (Sie geht ab.) 
Königin: 
O mein Kind. ! 
Alle Frauen (fprehen durcheinander): 
Pfui. Die böſe Hexe. 
12. Frau: 
Ich habe dir noch nichts gewünſcht. Du follft 
nicht ſterben, ſondern nur hundert Jahre 
ſchlafen, wenn du dich ſtichſt. 


Bezeichnend iſt, daß wir beim Schreiben dieſer Szene noch ſtehen hatten: 
Ich wünſche dem Kindlein . .. Als wir aber ſpielten, ſagte eine Spielerin: 
„Wir müſſen ſagen, ich wünſche dir“. Dieſes Formfinden aus der Spielerregung 
heraus, alſo Sprache aus der Spielſeele heraus, gehört mit zum Wichtigſten beim 
Spiel. Übrigens lernen wir nie „zu Hauſe“, ſondern nur im Spielen. Daraus 
reſultiert die ſchauſpieleriſche Echtheit. Kinder haben einen ſtarken Sinn für 
Form, ſowohl für Sprache wie für Spielform. Einen ausgezeichneten dichte⸗ 
riſchen Einfall hatte ein Kind für das zweite Bild. Wenn alles im Schloß 
ſchläft, was tut dann die Alte? Schläft ſie mit? „Nein“, rief ein Kind, ein 
Mädchen aus dem dritten Schuljahr, „ſie allein muß wach bleiben und dann 
muß ſie durch das ganze Schloß gehen und ſo richtig wie eine Hexe machen und 
ſagen: Alles muß ſchlafen, nur ich allein bin wach“. So wurde es dann auch 
geſpielt. Den Einfall mit allen Mädchen als lebende Dornenhecke hatte ich, 
und ich mußte auch den Zauberſpruch der Hexe machen: 
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„Hecke, Hecke wachſe 

Mit Roſen und mit Dornen. 

Wer durch die Hecke will brechen, 
Den ſollen die Dornen erſtechen.“ 


Ich merke hier an, daß Kinder ſolche Sprüche ſehr lieben, wie man denn 
überhaupt altes Spruch⸗ und Liedgut auf ganz organiſche Weiſe lebendig halten 
kann, indem man es ſo verwertet. Ich erwähne dies, um zu zeigen, auf welche 
Weiſe der Erwachſene mitwirken kann. Ich habe z. B. dann noch vorgeſchlagen, 
in dem Augenblick, da das ganze Schloß ſchläft, zwei Geigen ſpielen zu laſſen. 
Muſik hebt immer in die überſinnliche Sphäre. Und es wehte auch fo ein 
Schimmer in unſer Spiel hinein, als die Hecke langſam hochwuchs und alles 
totenſtill lag, und dann die Geigen das Schlaflied ſangen. In gutem Gegen⸗ 
ſatz dazu ſtand das Wiedererwachen des Schloſſes: die Kochtöpfe raſſelten, die 
Ohrfeige knallte, der Hahn krähte, die Pferde wieherten, der Hund bellte. 

Für ſehr wichtig halte ich die „Zwiſchenfälle“ und ihre Beſeitigung. Wir 
hatten eine ſpielbegeiſterte „Alte“, aber ſie wünſchte zuerſt, daß ihr niemand 
auf der Straße nachrufen ſollte: Hexe, Hexe, wie das beſonders die Jungens 
gern tun. Da haben wir ihr geſagt, ſie ſoll nicht hinhören und außerdem ſei 
das eine große Ehre, denn die das riefen, hätten eine ſolche Freude an der 
gutgeſpielten Hexe gehabt, daß ſie die in den erſten acht Tagen nicht vergeſſen 
könnten. Dieſelbe Hexe wollte ſich aber durch den Prinzen nicht abführen 
laſſen am Schluß. Sie wollte das Gelächter nicht auf ſich laden. Da haben wir 
ihr denn klar machen müſſen, daß das zum Spiel gehört und daß ſie ſelbſt 
damit ja nichts zu tun hat, als Kind. Um des Stückes willen, alſo um der 
Sache willen mußte es eben ſein. Das ſah ſie dann ein. Bei der Verteilung 
der Rollen erkläre ich immer: „Der und der iſt Dornröschen uſw. erſt vor⸗ 
läufig. Wer es am beſten macht, bekommt die Rolle endgültig. Denn wir 
wollen doch das Spiel ſo fein wie möglich ſpielen.“ Das wird dann eingeſehen, 
wenns auch manchmal ſchwer fällt. So haben wir den Prinzen, die Königin 
und Dornröschen einmal wechſeln müſſen. Es handelt ſich hier um eine heil⸗ 
ſame Erziehung zum Dienſt an einem Werk. 

Beim Schauſpieleriſchen braucht man die natürlich Begabten nur ganz vor⸗ 
ſichtig zu lenken, damit das eigentlich Kindliche, die ſchöne kindliche Strahlung in 
Mimik und Bewegung nicht verloren geht. Wie unſer Dornröschen z. B. um⸗ 
ſank, nachdem ſie ſich an der Spindel geſtochen hatte, wie ſie unmerklich lächelte 
im Schlaf, das hätte ich niemals vorſpielen können. Auch das nicht, wie die 
Königin ihr Kind einmal auf den Arm nahm und wieder in die Wiege legte. 
Das waren Bewegungen, die ſo echt waren, daß ſie bewegten. Durch An⸗ 
ſteckung muß die Verſenkung in die Sache geſchaffen werden. Und dort heraus 
wird dann geſpielt. Es ſind natürlich auch Steife da, denen man einmal vor⸗ 
ſpielen muß. Sie ſind überaus dankbar dafür. Ebenſo froh ſind ſie, wenn 
man ihnen zeigt, wie einige Szenen langſam, andre mit Lebhaftigkeit zu 
größerer Wirkung gebracht werden können. Bei der „Koſtümfrage“ gibt es 
wieder Schwierigkeiten. Die meiſten Kinder ſind grauſige Naturaliſten. Der 
Schäfer im Dornröschen wollte z. B. ſeine Pfeife mit richtigem Tabak richtig 
angeſteckt wiſſen, vielleicht auch aus rein egoiſtiſchen Motiven. Und die 
Mädchen dann immer mit ihren „Locken“, oder vielmehr mit dem „Locken⸗ 
drehen“. Das wird einfach verboten mit der Begründung, daß es „Miſt“ iſt. 
Sie fügen ſich gern, wenn man ſagt, daß ſie mit ihrem natürlich fallenden 
Haar zehnmal ſchöner ausſehen, als wenn dieſe klitzekleinen Wellen hindurch⸗ 
laufen. Wir haben die ganze Ausſtattung auch ſelbſt gemacht. Man ſtaunt 
ja doch immer wieder, wie ſo ganz einfache Mittel einſchlagende Wirkung 
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haben, z. B. unſere Köche: eine weiße Mädchenſchürze und um den Kopf die 

Konditormütze — wunderbar! Da unſer Spiel in der Klaſſe geſpielt wurde, 

wollten wir doch wenigſtens das Turnzimmer etwas erhöht liegen haben. Wir 

nahmen einen Tiſch, beſteckten ihn mit grünem Kreppapier. Darauf kam ein 

Stuhl für die Alte und ein wunderbares Spinnrad, das uns ein Vater lieh. 
* Als Hintergrund zwei Bahnen Kreppapier, weil wir kein Tuch hatten. 
Übrigens gab es einmal bei einem Schneewittchenſpiel eine große Ausein⸗ 
anderſetzung, an der ſich mehrere Klaſſen der Schule beteiligten. Ich hatte, groß 
wie eine Wand, einen verſchneiten Wald gemalt, in ganz großen Flächen: zwei 
Tannen weiß, ein Stück Himmel roſtrot und blauen Schatten. Dieſer blaue 
Schatten, der erſt eine märchenhafte Stimmung gab, wurde von „den Großen“ 
angegriffen. „Es ſieht nicht ſo aus draußen.“ Ich habe ſpäter einer Klaſſe 
draußen in der Natur zeigen können, daß es das tatſächlich gibt. Aber wenn 
es das auch nicht draußen gibt, im Märchen gibt es das doch, und darauf 
kommt es ja an. Es war übrigens ein Junge aus der Oberklaſſe, der 
Zweifel hatte. Das dritte Schuljahr hatte keine Bedenken gehabt. 

Ich möchte nicht unerwäynt laſſen, daß es auch reine Kinderſzenen gibt, alſo 
ganz allein vom Kinde geſchriebene Szenen, die ſich ſehr wohl unverändert auf⸗ 
führen laſſen. Ich habe z. B. einmal ein Spiel eines begabten elfjährigen 
Mädchens „Beim Jeſuskind im Stall“ vor Kindern des erſten und zweiten 
Schuljahres aufführen laſſen. In das Spiel hatte ich nur drei Liederſtrophen 
eingefügt; es ſonſt aber ganz unverändert gelaſſen. Solche Spiele ſind meiſt 
zu ſtark epiſch oder lyriſch, aber ihre zarten Schwingungen erreichen das Gemüt 
des Kindes, beſonders des Kleinkindes und dringen in die Tiefe. (Das Spiel 
findet ſich gedruckt im Novemberheft 1936 der „Jugendbühne“, Zickfeld.) 

Die Bedeutung einer derartigen ſchöpferiſchen Zuſammenarbeit mit den 
Kindern zeigt ſich erſt jpäter, wenn dieſe Kinder als Laienſpieler oder Volks⸗ 
ſpieler mitarbeiten dürfen. Sie bringen auf dieſem Gebiet eine Vorbildung 
mit, die wieder erzieheriſch auf diejenigen wirken wird, die in ihrer Kindheit 
keine derartigen Erlebniſſe hatten. Wer mit Geſchaffenem verkehrt hat, hat 
ein ganz anderes Verhältnis zu Schöpfungen anderer. Es gibt kein beſſeres | 
Mittel, um dem Anechten oder dem Kitſch organiſch das Waſſer abzugraben. 

Natürlich wachſen im Laien⸗ und Volksſpiel die Aufgaben in Gehalt und Form, | 
aber das Kinderſpiel ift feine organiſche Vorbereitung. Darum ſollte es 
übrigens keinen Laienſpiel⸗ oder Volksſpielleiter geben, der nicht einmal mit 1 
Kindern geſpielt hätte und ſich die Struktur des Kinderſpiels ſowohl ſprachlich | 

| 
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wie darſtelleriſch eingehend angeſehen hätte. Denn das unmittelbare Spiel 
des Kindes, ſeine Echtheit und unbewußte Schönheit ſind die Quelle für alles 
echte Dichten und Spielen der Großen. 


| 

* 

} 
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ö nat und filfe finden die Mütter 0 
und ihre Rinder durch das Ailfowerk 0 

„Mutter und Kind”. 1 


a 


Bon F e ſt und Feier 


Aus der Arbeit des Jugendſpieldichters Erich Colberg 
Von 
Gunther Roth 
(Mit einem bibliographiſchen Anhang) 


Schon ſeit einem Jahrzehnt geht in den Jugendſpielen der Kampf um das 
wirklichkeitsnahe, wahrheitgemäße und natürliche Spiel, um das Spiel, das ohne 
alles Flache, Banale und ohne Moral geſchrieben iſt, das von der Jugend als 
„ihr“ Spiel empfunden wird. Und der Jugenderzieher oder ⸗führer, ſei er nun 
Lehrer oder HJ⸗Führer, der ſeinen Unterrichtsſtoff und die Umwelterlebniſſe 
ſeiner Schüler oder Kameraden im Spiel geſtalten wollte, fand unter der Fülle 
der bisherigen Laien⸗ und Jugendſpiele (mit ganz weniger Ausnahme) ſelten 
ein wirkliches Jugendſpiel. Dann kam Erich Colberg, „der Schulmeiſter“, der 
als ſolcher mit ſicherem Inſtinkt fühlte, daß Freude alles iſt, und griff mit vollen 
Händen in das Leben und Erleben ſeiner Schüler. 

Man muß Colberg inmitten ſeiner Klaſſe erlebt haben. Sei es nun im 
Deutſch⸗, Geſchichts⸗ oder heimatkundlichen Unterricht, immer wird man bei 
ihm eine Unterrichtsgeſtaltung finden, die Freude ſchafft. Singend und ſpie⸗ 
lend erleben ſeine Jungen und Mädels ihre Ausflüge und Wanderungen. Immer 
findet ſich ein Geſtalten und mit ihm Freude und lachende Kinderaugen, die 
empfinden, daß unter und mit ihnen einer geht, der ſich nicht jugendlich ge⸗ 
bärdet, ſondern jugendlich iſt und fühlt. Aber auch anders kenne ich Erich Col⸗ 
berg. Der einſam wandert auf ſtillen Dünenwegen der Oſtſee oder in ſturm⸗ 
durchtobten Herbſtnächten, und ſinnt und geſtaltet an Problemen der Volk⸗ 
werdung. Dieſen Stunden entſtammen ſeine Spiele „Die Schnitterin“ (Kaiſer, 
München) und „Die Söhne“ (Strauch, Leipzig). Und wer wie ich mit ihm 
und achtzig 9—10jährigen Jungen auf mehrtägige Wanderung gehen oder bei 
der Geſtaltung von Schul⸗ oder volkstümlichen Feſten helfen durfte, der wird 
erkennen müſſen, daß nicht der Stoff einem Spiel den Wert gibt, ſondern immer 
der Dichter. Und wenn ich nun die vielen feiner Spielbücher und ⸗hefte, die 
vor mir im bunten Durcheinander liegen, überſchaue, ſo iſt auch nicht eins, das 
nicht für die Jugend Erleben und Freude birgt. 

Mit ſeinem „Muſikantenmärchen“, dem „Luſtigen Stücklein vom Wolf und 
den ſieben Zicklein“ und „Schneewittchen“ (Kaiſer, München) erleben wir die 
deutſchen Märchen, ohne ſie zu verletzen. Spielend erleben wir Erdkunde und 
Technik in ſeinem „König Winter“ und ſeiner „Nordpolfahrt“ (Kaiſer, München). 
Kein Intereſſengebiet der „Kleinen“ wird in ſeinen „Spielfibeln“ und „Unſere 
Welt“ vergeſſen (Strauch, Leipzig). Und luſtige „Purzelbäume durch die Welt“ 
ſchlägt man, wenn man Heft 717/19 der Jugend⸗ und Volksbühne zur Hand 
nimmt. Das, was all dieſe Spiele zu wirklichen Jugend⸗Spielen werden 
läßt, liegt in dem Dichter ſelbſt und der Kunſt ſeines Geſtaltens. 


Colberg ſchreibt jugendlich, weil er ſelbſt jugendlich iſt. Der Stoff ſeiner 
Spiele iſt wirklichkeitsnah, dem Leben und Erleben ſeiner Spieler entnommen. 
Die Sprache ungekünſtelt, einfach und derb. Der Ton jungenhaft⸗lebendig und 
damit maßgebend für die Entwicklung des Laienſpiels. Darum ſpielt die Ju⸗ 
gend ſeine Spiele, das iſt ihr Leben, ihre Sprache, ihr Ton. Singend und ſpie⸗ 
lend läßt er die Spieler in ſeine Szenen hineinwachſen. Hierbei ſei ſeines vor⸗ 
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trefflihen Mithelfers und Vertoners feiner Lieder, Heribert Grügers gedacht. 
Das iſt Leben, das iſt Freude. Durch das Choriſche, auch in der Bewegung 
ſchafft er eine Gemeinſchaft, die nicht nur die Spieler, ſondern auch die Zu⸗ 
ſchauer umſchließt. Da wird das Vorſpielen zum Mitſpielen, und damit wachſen 
ſeine Spiele über das „Jugendſpiel“ hinaus und geben eine Fülle von Mög⸗ 

1 . zur wirklichen Volkwerdung des Laienſpiels für Feierabend und Feſt⸗ 
geſtaltung. 


Verzeichnis der Spiele Erich Colbergs 


Abkürzungen: Bl. Bln. = Verlag Ed. Bloch, Berlin. Kai. M. = Chriſtian Kaiſer Verlag 
München. Str. L. = Arwed Strauch Verlag, Leipzig. 


1929 

Rund um Oſtern. Ein frohes Oſterſpiel für Kinder. (Str. L.) 
1930 

) ; König Winter. Ein Spiel für Tuftige große Jungens. (Kai. M.) 

1931 

Nordpolfahrt. Ein abenteuerliches Spiel. (Kai. 755 

E 8 „ es 5 Vier kleine 8 für Kinder. (Str. L.) 

Ein Kinderfeſtim Walde. Ein Freilichtſpiel. (Bl. er 

Der Morgen. Ein Spiel für Sprech- und Bewegungschor. (Str. L.) 


1932 


eldumdei! Spiel, Sport und Tanz für die Freilichtbühne. (Str. L.) 
e lt. Vier kleine Spiele für die Grundſchule. (Steeb) 
e am Aquator. Ein ganz toller Unſinn. (Str. L.) 


N ö 1933 8 
Ein 9 tücklein vom Wolf und den ſieben Zidlein Ein 
Spiel für Jungens. (Kai. M.) 
fita e n. Ein luſtiges Liederſpiel. (Rt M.) 
re Welt. 2. Fo tg e. Drei kleine Spiele für die Grundſchule. (Str. L.) 
er u d ie Welt. Eine Spielfolge für einen bunten Abend. (Str. L.) 


1934 


ke als Segelflieger. Ein Fliegerſpiel für Jungens. (Str. L.) 
ats ie 8 El Ein bunter et Ur Peter und Klaus und Ullamaus. 
Spi 14775 n 


u 2 
e Kri e. Ein Spiel für Jungen und Mädel. (Str. L.) 
Bra Ein n für große Jungens. 


1935 

o. Eine Rüpelei. (Str. L.) 

nd Efei inen. Ein Spiel für kleine en. (Str. L.) 
eit 6 den Spiel aus dem Gier Walde für große und kleine 
ine choriſche Spielſzene für junge Mannſchaft. (Bl. Bln.) 
15 55 5 25 Fee 115 1 1 Dan H. Bln.) 

n luſtiges Fliegerſpiel für wilde 8 A 
erin. Ein e Wen ed Kai. M.) 


1936 
angriff. Ein Werbeſpiel für den Gedanken des Reichsluftſchutzbundes (Str. a 
i ter. tragi Geſchichte vom gutmütigen Hanſel. (Str. L. 
I ehe Ar, a Sie 0 1 ee Spiel aus dem Haſenwalde. 
(Kai. 7 
a 


o 8 
— gar 


m Prie m. Ein Schelmenſpiel. (Bl. Bln.) 


1937 


die Mutter. (Str. L.) 
a Si. . 2 3 Rumpeldipum. Spielgedichte 
lein 


tte 9 1 ge. Drei kleine Spiele für die Grundſchule. (Str. L. 
1 2 5 5 gt u e u M a p pe. Ein abenteuerliches Jungenſpiel. 0 


Str. L. 
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Laienſpielarbeit in der Frauenſchaft 
Arbeitsbericht aus Hamburg als Anregung 
Von Margarethe Cordes 


Mit ee en der Gauleitung Hamburg der NS.⸗Frauenſchaft bringen 
wir die nachſtehenden 5 der bekannten Volksſpieldichterin 
Margarethe Cordes aus einem Arbeitsbericht zum Abdruck. Die Schriftle tung. 


Warum iſt das Laienſpiel beſonders notwendig 
in der Frauenſchaft? 


Im Laienſpiel geben die Spieler auf ganz einfache, ſinnfällige Art ihrem 
deutſchen Weſen Ausdruck. Der Zuhörer erlebt eine Stunde der Entſpannung, 
unbewußt aber bleiben die Gedankengänge des Spiels, wenn ſie mit ganzem 
inneren Erleben dargeſtellt worden ſind, in ihm haften. Jungmädel und BDM. 
ſind ſchon in der Weltanſchauung der Bewegung aufgewachſen, viele Frauen der 
Frauenſchaft ſind aber in den Anſchauungen einer anderen Generation groß 
geworden, wie könnten ihnen einprägſamer dieſe, für ſie zum Teil neuen Ge⸗ 
dankengänge vor Augen geführt werden, wie könnten ſie den Gedanken der Ge⸗ 
meinſchaft, den ſie überall in den Reihen der Bewegung ſpüren, ſinnfälliger 
erfaſſen, als durch ein Spiel, das das Wort durch Geſte und Bewegung unter⸗ 
ſtützt! Dabei iſt es nicht notwendig, daß in dieſes Spiel abſichtlich politiſche 
Gedanken hineingepreßt ſind, dann würde es unwahr wirken. Es muß ein Spiel 
ſein, in dem ganz klar, ſei es in Ernſt oder Humor, deutſches Fühlen und 
Denken zutage tritt, deutſches Brauchtum, deutſche Sitte, deutſches Frauen- und 
Muttertum. 

Das Spielmaterial 


Nach dieſen Geſichtspunkten haben wir die Laienſpielarbeit in der Frauen⸗ 
ſchaft aufgebaut. Notwendig war zuerſt eine Sichtung des Spielmaterials, da 
wir nur die Spiele gebrauchen konnten, die unſerer Weltanſchauung, unſerem 
Frauentum und unſerem künſtleriſchen Wollen entſprachen. Auch wird immer 
noch, auch in der Frauenſchaft, das Laienſpiel mit dem von uns heftig bekämpften 
Vereinstheater verwechſelt, das im Gegenſatz zu dem von innen heraus in eigener 
Arbeit erwachſenem Laienſpiel nur eine Nachahmung der großen Bühne in 
Texten, Darſtellung, in Kuliſſen und ausgeliehenen Koſtümen darſtellt. — Aus 
dem Spielmaterial von etwa 800—1000 Spielen, die wir alle durchprüften. 
wählten wir eine Reihe zum Ankauf für unſere Beratungsſtelle aus und ſtellten 
eine Liſte mit beſonders geigneten Spielen zuſammen. Wir legten dieſe nebſt 
einigen Spielkatalogen und Spielzeitſchriften in der Beratungsſtelle am Gau 
aus, damit die Spielführerinnen Einblick in dieſe Arbeit gewännen. 


Die Beratungsſtelle 


Jeden Montag nachmittag richteten wir am Gau eine Laienſpielberatungs⸗ 
ſtunde ein, in der die Spielführerinnen ſich Rat holen, Einſicht in das vor⸗ 
handene Spielmaterial nehmen und ſich über die im Monat geplanten Feſte 
in den verſchiedenen Ortsgruppen unterrichten konnten. 

Zuſammenſchluß der Spielführerinnen 

Einmal im Monat riefen wir die Spielführerinnen aller Kreiſe zu einer 
gemeinſamen Ausſprache zuſammen. Hier wurden die Gründe eines Mißlingens, 
die häufig an einem für das Spiel ungeeigneten Rahmen zu ſuchen waren, 
klargelegt, Spielſchwierigkeiten und deren Abhilfe eingehend beſprochen, beſonders 
auch auf die Fragen der Feſtgeſtaltung, des Brauchtums, der Winterſonnen⸗ 
wende uſw. ausführlich eingegangen. In kurzen Vorträgen wurden die Spiel⸗ 
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leiterinnen in Schatten⸗, Puppen⸗ und alle Zweige des Volks- und Laienſpiels 
(Stegreif-, Tanz⸗, choriſches, Frauenſpiel uſw.) eingeführt. 


Werbung 


Vorträge zur Werbung ſchienen uns für ein ſo lebendiges Gebiet zu trocken 
zu ſein. Deshalb ſpielten wir in den verſchiedenen Ortsgruppen ein kleines 
Stegreifſpiel: „Die Laienſpielberatung“. In grotesker und humorvoller Weiſe 
wurde durch Frau Puhvogel aus Hummelsbüttel, die ſich in der Beratungs⸗ 
ſtelle der Frauenſchaft Rat holt, der Unterſchied zwiſchen Vereins⸗ und Laienſpiel 
gezeigt und gleichzeitig für das gute Laienſpiel geworben. Wir hatten die 
Freude, daß nach dieſer Werbung bald in allen Kreiſen Laienſpielgruppen 
entſtanden. 

Praktiſche Arbeit in eigener Ortsgruppe 


Beſonders lag uns die praktiſche Spielarbeit in unſerer Fuhlsbütteler Orts⸗ 
gruppe am Herzen. Wir fingen als echte Hamburger mit einem volkstümlichen 
plattdeutſchen Spiel an, das von den Frauen gerne geſpielt, von den Zuſchauern 
mit Begeiſterung aufgenommen wurde. Ich verſuchte auch ſelbſt die humorvollen 
und Brauchtumsſpiele zu ſchreiben, die unſere Gruppe brauchte. Es war unſer 
Wunſch, Jahres⸗ und Brauchtumsfeiern in engſter Zuſammenarbeit mit Jung⸗ 
mädeln, BDM. und der Jugendgruppe zu geſtalten. Wir haben dies in Früh⸗ 
lings⸗ und Ernteſpielen zur Freude aller Beteiligten ausgeführt. Mit dieſen 
erprobten Spielern wollen wir in gemeinſamer Arbeit ein choriſches Spiel für 
eine große Feierſtunde erarbeiten. 


Ausbau und Erweiterung der Arbeit 


Zur Erweiterung der Arbeit ſchien uns eine Zuſammenarbeit mit dem 
NS. (Abteilung Laienſpiel) notwendig, an deſſen Beratungen wir teil⸗ 
nahmen und deſſen vorzügliche Laienſpielliſte für Schulen uns gute Dienſte 
leiſtete und manche Arbeit erſparte. Ferner ſuchten wir eine Zuſammenarbeit 
mit K. d. F. anzubahnen und auch unſeren Wunſch einer gemeinſamen Spiel⸗ 
arbeit mit SA.⸗Spielgruppen zu ermöglichen. Gerade in der Frauenſchaft, deren 
Spielerinnen dem Mädelſpiel entwachſen ſind und die in Volksſpielen nur un⸗ 
gern in Männerrollen auftreten, iſt eine Erweiterung der Spielarbeit in dieſer 
Richtung notwendig und ſchon verſuchsweiſe von uns erfolgreich erprobt worden. 
— Auch mit den Volkstanzkreiſen, die ja mit dem Laienſpiel in engſtem Zus 
ſammenhang ſtehen, bahnten wir eine Zuſammenarbeit an. Anna Helms, die 
Leiterin der Geeſtländer Tanzkreiſe, trat uns mit Rat und Tat zur Seite, wir 
planten Volkstanzkurſe am Gau und legten in der Beratungsſtelle die Tänze 
und Tanzſpiele der Geeſtländer, der Hanſeatiſchen Verlagsanſtalt uſw. aus. — 
Ebenſo notwendig ſchien uns die Pflege des Liedes. Verſchiedene Liederblätter 
und Sammlungen fügten wir der Beratungsitelle ein. — Ein folder Ausbau 
unſerer Arbeit ſchien uns beſonders notwendig, weil die Feiern in den Orts⸗ 
gruppen ſich ſelten auf ein Laienſpiel beſchränken, ſondern der Abend, auf einem 
Grundgedanken aufgebaut, von Wort, Lied und Tanz eingerahmt, meiſt als 
Abſchluß das Laienſpiel bringt, das dieſen Gedanken verſtärkt herausholt und 
einprägſam geſtaltet. 


Verantwortung der Spielberater 


Immer waren wir uns in unſerer Arbeit der Verantwortung bewußt. Wie 
in den Grenzländern, im Oſtland und in Schleſien das Volksſpiel einen Wall 
gegen andere Art und Sitte aufrichtet, ſo wollen auch wir Kämpfer ſein gegen 
Seichtheit und undeutſches Weſen und durch das Spiel Künder unſeres Frauen⸗ 
tums, unſeres deutſchen Wollens und Weſens werden. 


Von deutſchen Bräuchen 


Erntekranz und Erntekrone — Kirmes in Oberheſſen 


In der „Berliner Börſen⸗ Zeitung“ (Nr. 172 vom 27. Juli 1937, 
Beilage „Volk und Kultur“) ſchreibt Prof. Franz Kolbrand, der unſern 
Leſern gut bekannte Fachmann auf allen Gebieten brauchtümlicher Feſtgeſtaltung, 
über die ſinnbildliche Bedeutung von Erntekranz und Erntekrone u. a.: 


„Der kultiſche Sinn der Kranzform iſt allbekannt: Sie iſt Sinn⸗ und Wunſch⸗ 
bild des ewigen Kreislaufes alles Lebens und Werdens. Auch das Stoffliche 
am Kranz iſt Sinnbild: Mit dem grünen Laub⸗ und Blumenkranz wünſchen 
wir im Gleichnis Grünen und Blühen, mit dem Aehren und Früchte tragenden 
Erntekranz ewiges Gedeihen und Fruchten. Der Erntekranz und die Erntekrone 
ſind die Bildzeichen für den Wunſch: „Du mögeſt blühen, wachſen und gedeihen!“ 
Darum iſt eine maſchinell aus gedroſchenem Stroh fabrizierte Erntekrone nichts 
als Unfug! Unſere Brauchtumsforſchung könnte überhaupt viel Gewinn ziehen 
und insbeſondere die praktiſche Wiederbelebung fördern, wenn ſie den täglichen 
Sprachgebrauch in den Kreis ihrer Arbeit einſchlöſſe. Bleiben wir beim Beiſpiel 
der Erntekrone: Über dem Bodenkranz erheben ſich die kreuzenden Bügel und 
ergeben ſo die Rückgratbogen eines Gewölbes, unter dem koſtbares Leben und 
Gut geborgen werden kann. Die Krone iſt ſo die ſinnbildliche Kultform des 
Grabgewölbes, der Getreideſcheuer und des Himmelsgewölbes geworden, ſie iſt 
der bildhafte Ausdruck des Wunſches nach ſchützender Sicherheit, nach „Be⸗ 
hütung“. Es kann ſich dabei um die Ernte oder um das neugebaute Heim, den 
Herrſcher oder irgendeinen Menſchen oder ſein Werk handeln, deſſen Glück wir 
„in die Obhut“ der Krone ſtellen. Es gibt eine große Anzahl verſchieden⸗ 
artigſter Erntegebinde, allen gemeinſam iſt aber die Darſtellung eines ſchützenden 
„Gehäuſes“. Auch der Bandſchmuck der Erntekrone wie aller anderen Gebinde 
hat tiefen Sinn. Eine Anzahl deutſcher Redewendungen bezeugt die kultiſche 
Bedeutung des Bandes: Wir ſind einem anderen Menſchen „verbunden“, man 
ſpricht von „Banden“ der Freundſchaft, der Liebe und Ehe. Das als Schmuck 
verwendete ſchöne Band iſt darum überall im Brauchtum das Sinnbild der 
Gemeinſchaft und der Treue. Wenn, wie das urſprünglich der Fall war, jeder 
Knecht und jede Magd ihr Band an die Erntekrone heftete, die als Glücks⸗ und 
Ehrengabe dem Bauern feierlich übergeben wurde, ſo war dies ein ſehr ein⸗ 
drucksvolles Gelöbnis der Anhänglichkeit und der treuen Gefolgſchaft. Aehnlich 
iſt es, wenn die Dorf⸗ oder, ins Städtiſche überſetzt, die Betriebsgemeinſchaft 
den Erntebaum mit Bändern ſchmückt: Jedes Glied ſtiftet ſein Band, und die 
Geſamtheit der Bänder iſt dann das ſchönſte Sinnbild blühender und lebendiger 
Volksgemeinſchaft. Das ſchöne, vielleicht ſogar reich beſtickte Band iſt auch das 
Unvergängliche an der Erntekrone, es wird ſorgſam aufgehoben als lebendige 
Erinnerung an ein Treueverhältnis, das vielleicht äußerlich längſt der Tod 
getrennt hat. Daß das allerdings billige Papierband angeſichts dieſer Er⸗ 
kenntniſſe nur lächerlich wirkt und die Seele des Brauchtums ſchwächt, liegt auf 
der Hand.“ 

* 

In der ſtets beſonders reichhaltigen und für brauchtümliches Wiſſen ſehr 
wertvollen Zeitſchrift „Volk und Scholle“ (Heft 7, Juli 1937), die Land⸗ 
ſchaftsleiter Ringshauſen vom Landſchaftsbund Volkstum und Heimat Gau 
Heſſen und Naſſau herausgibt und Dr. Hermann Dollinger als Schriftleiter 
betreut, findet ſich ein Beitrag „Kirmesbräuche in einem oberheſſiſchen Dorf“, 
von Karl Söhngen, aus dem wir einen Abſchnitt wiedergeben: 

„Es handelt ſich um Harbach, einen kleinen Ort im öſtlichen Teile des 
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Kreiſes Gießen. Hier findet die Kirmes gewöhnlich Mitte Auguſt ſtatt. Der 
genaue Termin wird von den Dorfburſchen beſtimmt. Sie treffen ſich einige 
Wochen vorher in ihrem Stammlokal und beſprechen die erforderlichen Maß⸗ 
nahmen. Bei dieſer Gelegenheit werden auch die „Kirmesburſchen“ ernannt. 
Es ſind alljährlich vier. Nicht immer wird dieſes Amt gerne angenommen, da 
es unter Umſtänden eine unliebſame finanzielle Belaſtung verurſacht. Es kommt 
jedoch ganz ſelten vor, daß ſich ein Burſche ausſchließt und auf das Ehrenamt 
des Kirmesburſchen verzichtet. Die vier Auserwählten müſſen ſich in den kom⸗ 
menden Wochen nicht nur ihren „Kirmesſchmuck“ beſorgen, ſondern auch die 
geſchäftlichen Anordnungen treffen. Der Wirt ſtellt lediglich ſein Lokal zur 
Verfügung und beſorgt ſich Rauchwaren und Getränke. Um die Kirmesmuſi⸗ 
kanten, den Tanzboden und ſonſtige Dinge kümmert er ſich nicht. Das iſt Sache 
des Quartetts. Als Feſtſchmuck tragen die Kirmesburſchen eine weiße Schürze 
und am Hut einen Strauß aus künſtlichen Blumen. Die Schürze laſſen ſie ſich 
von ihren Mädchen nähen. Sie iſt am Ende mit ſilbernen, grünen und roten 
Litzen beſetzt. Den gleichen Beſatz weiſt auch die große Seitentaſche auf, in der 
Tanzgeld und Tanzabzeichen aufbewahrt werden. — Die Kirmes wird am Samstag 
abend mit der „Verſteigerung“ der Mädchen eingeleitet. Dieſer Brauch iſt ja 
in vielen Orten Oberheſſens bekannt. Preiſe, wie ſie z. B. bei Verſteigerungen 
im Vogelsberg erzielt werden, kommen allerdings hier nicht vor. Wer das letzte 
Angebot macht, dem wird das betreffende Mädchen zugeſprochen. Hat es aber 
ſchon ein „Verhältnis“ oder einen Burſchen, den es ſichtlich bevorzugt, dann iſt 
der Käufer keineswegs berechtigt, aus ſeinem getätigten Kauf beſtimmte Rechte 
abzuleiten. Die Verſteigerung gewährleiſtet alſo kein unbedingtes „Eigentums- 
recht“ und iſt ſchließlich eine Formſache, die nur dazu dient, die Kirmeskaſſe zu 
füllen. Am Sonntagmittag um zwei Uhr bewegt ſich ein ſtattlicher Feſtzug durch 
die Straßen des Dorfes. Vor der Muſikkapelle, die ſich gewöhnlich aus acht 
Spielern zuſammenſetzt, marſchieren die Kirmesburſchen. Jeder trägt eine 
Flaſche mit verheißungsvollem Inhalt. Zwei von ihnen haben ſich im Gaſthaus 
die Flaſchen mit Branntwein füllen laſſen, während die beiden anderen „Gänſe— 
wein“ (Waſſer) mit ſich führen. Unterwegs bieten ſie den Einwohnern, die 
gerade auf der Straße ſtehen oder im Fenſter ſchauen, einen Schluck an. Wer 
bei dieſer Gelegenheit aus der verkehrten Flaſche zu trinken bekommt, macht 
gute Miene zum böſen Spiel und läßt ſich den Scherz gefallen. Ein Haupt⸗ 
vergnügen bereitet der Amzug den Kindern. Ab und zu werden ſie von den 
Burſchen mit Waſſer beſpritzt und laufen dann ſchreiend davon, um ſofort wieder 
umzukehren und das Spiel von neuem zu beginnnen. Schon lange bevor der 
Feſtzug aus dem Dorfe zurück iſt, füllen ſich die Räume der Kirmeswirtſchaft 
mit Gäſten. Bei ſchönem Wetter ſitzt man im Freien. Dort liegt auch ein 
großer Tanzboden. Abends, wenn es kühl wird und zu Nacht geſpeiſt iſt, begeben 
ſich die Tänzer und Zuſchauer in den Saal und feiern dann die ganze Nacht 
hindurch bis zum frühen Morgen. Zur Deckung der Unkoſten wird von Burſchen 
und Mädchen ein Tanzgeld erhoben. Die Höhe des Betrages richtet ſich nach dem 
Alter und der Anzahl der Tänzer. Die Mädchen bezahlen durchweg eine Mark, 
mitunter auch etwas mehr. Die Taxe für den Burſchen iſt nach dem Alter 
geſtaffelt. Meiſtens werden zu dieſem Zweck die unverheirateten Tänzer in drei 
verſchiedene Gruppen eingeteilt. Die Aufſicht beim Tanze führen abwechſelnd die 
Kirmesburſchen. Iſt das Wetter ſchön und kommen auswärtige Tänzer und 
Tänzerinnen, dann braucht es den Burſchen vor dem finanziellen Ergebnis der 
Kirmes nicht bange zu ſein. In dieſem Falle bleibt ſogar noch eine hübſche Summe 
übrig, die zur Deckung ihrer perſönlichen Unkoſten vollkommen ausreicht. Iſt aber 
die Kirmes verregnet und ſchlecht beſucht, dann müſſen ſie den Verluſt aus der 
eigenen Taſche decken, da der Wirt für nichts aufkommt.“ 
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Spielarten des Figurenſpiels 


Jwowſki, der Marionetten, Handpuppen und Schattenkünſtler, 
in Erfurt und Berlin 


Der Reichsbund für Volksbühnenſpiele hatte für ſeinen Bundestag, 
der vom 6. bis 8. Auguſt in Erfurt ſtattfand, die bekannten Jwowſki⸗ 
Puppenſpiele verpflichtet. Es war die Abſicht der Bundesleitung, den 
Mitgliedern der Vereine, die ja als Träger des Volksbühnenſpiels an 
allen Theaterfragen lebhaft intereſſiert ſind, einmal einen vielſeitigen 
Einblick in die Welt des Puppenſpiels zu vermitteln. Im Rahmen der 
Arbeitstagung war bereits in einem Referat die künſtleriſche und erziehe⸗ 
riſche Bedeutung des Puppenſpiels dargelegt worden. Dieſe theoretiſchen 
Ausführungen fanden in dem Spiel der Iwowſki⸗Puppenſpiele ihre 
lebensvolle Ergänzung und Beſtätigung. 

Es erwies ſich dabei als beſonders glücklich, daß die Bundesleitung 
Carl Iwowſki gebeten hatte, in Erfurt zu ſpielen, weil Iwowfki der 
einzige Puppenſpieler in Deutſchland iſt, der alle drei Arten des Puppen⸗ 
ſpiels, Marionetten⸗, Handpuppen⸗ und Schattenſpiel, 
beherrſcht. 

Im Marionettenſpiel zeigte Jwowſki die „Zaubergeige“ von Pocci 
und überraſchte die Zuſchauer durch einen virtuoſen Zuſammenklang von 
Muſik und Bewegung der Puppen. Im Schattenſpiel wurde das Märchen 
„Vom Wettlauf zwiſchen Haſen und Swinegel“ lebendig, und im Hand⸗ 
puppenſpiel brachte Iwowſki ſchließlich eine Bearbeitung des „Krämers⸗ 
korb“ von Hans Sachs unter dem Namen „Mann oder Frau, das iſt die 
Frage“. Goldner Humor und herzliche Heiterkeit ſchwangen durch alle 
drei Stücke, und die fachkundigen Volksbühnenſpieler zollten den Künſtlern 
hinter den Kuliſſen dankbaren Beifall. 

In einer zweiten Aufführung begeiſterten ſich die Erfurter Kinder für 
Kaſper und ſeine Mitſpieler. 5 

Das Erfurter Gaſtſpiel Jwowſkis gab uns einen guten Einblick in 
das vielſeitige Schaffen eines Puppenſpielers, der ſich mit unermüdlichem 
Fleiß und nie verſagender ſchöpferiſcher Kraft ernſthaft um eine 
Erneuerung des Puppenſpiels bemüht und damit in die Spitzengruppe 
des deutſchen Puppenſpiels gehört. In einer langjährigen Entwicklung 
it Jwowſki vom Handpuppenſpiel, mit dem er als Jugendbewegter die 
Kinder im Berliner Norden von der Straße und ihren in der Nachkriegs⸗ 
zeit oft ſo verderblichen Einflüſſen abzog, über das Schattenſpiel, das er 
mit beſonderer Liebe pflegt, nun ſeit zwei Jahren auch zum Marionetten⸗ 
ſpiel gekommen, und er erweiſt ſich auch auf dieſem Teilgebiet des Puppen⸗ 
ſpiels als Künſtler. Von Mitte Auguſt bis Mitte September d. J. werden 
wir in Berlin auf dem Volksfeſt der Ausſtellung „70 0 Jahre Berlin“ 
Gelegenheit haben, Iwowſki mit ſeiner neuen großen Marionettenbühne 
ſpielen zu ſehen, die dort zum erſten Male an die Öffentlichkeit tritt. Wir 
hoffen, daß gerade dieſes Auftreten Iwowſti, der ſonſt jo beſcheiden und 
bienenfleißig in ſeinem Hauſe „Pole Poppenſpäler“ vor den Toren Berlins 
in Röntgental ſchafft, in der Reichshauptſtadt bekannter macht. 
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Die Schlußfolgerung des Stücks „Mann oder Frau, das iſt die Frage“, 
das Iwowſki in Erfurt gab, liegt in der Wahrheit, daß Mann und Frau 
den Korb tragen müſſen. Im Puppenſpielerleben Iwowſkis iſt dieſe 
Wahrheit wie ſelten ſonſt verwirklicht; denn Iwowſkis Frau, die tapfer 
und unermüdlich alle Beſchwerden des anſtrengenden Berufes teilt — ſie 
führt auch mit ſicherer Hand den motoriſierten Theſpiskarren Iwowſkis durch 
alle deutſchen Gaue — hat gleichen Anteil an dem Ruhm, der den 


Iwowſki⸗Puppenſpielen gehört. 


Deutſche Puppenſpieler in Paris 


Im Rahmen der großen Pariſer 
Weltausſtellung finden auch Puppen⸗ 
ſpielvorſtellungen der verſchiedenſten 
Länder ſtatt. Deutſchland hat als erſte 
Bühne die Hohnſteiner Hand⸗ 
puppenſpiele unter Leitung von 
Max Jacob nach Paris geſchickt, 
die dort mit der Sage vom „Freiſchütz“ 
einen glänzenden Erfolg errungen 
haben. Man iſt in franzöſiſchen Fach⸗ 
kreiſen von dem Spiel begeiſtert ge— 
weſen und hat die Abſicht, das in 
Frankreich nur ſchwach vertretene 
Handpuppenſpiel künftig ſtärker zu 
pflegen. 


Vom 19. bis 22. Auguſt wird das 
Marionettentheater von Georg 
Deininger, Stuttgart, das 
alte „Puppenſpiel vom Dr. Fauſt“ in 
Paris zeigen. Dann folgt Anfang 
September das Dortmunder Ma⸗ 
rionettentheater von Peter 
Anton Kaſtner mit einer Auf⸗ 
führung des Märchens „Kalif Storch“. 


Den Abſchluß in der Reihe deut⸗ 
ſcher Puppenſpieldarbietungen in der 
Weltausſtellung beſtreitet die von 
Hilmar Binter geleitete Ma⸗ 
rionetten bühne München. 
Sie wird das von Forſter⸗Burggraf 
für die Münchener Marionettenbühne 
neu bearbeitete Stück „Robinſon joll 
nicht ſterben“ ſpielen, das in München 
im Frühjahr dieſes Jahres eine be⸗ 
geiſtert aufgenommene Uraufführung 
und ſeither ſchon eine ganze Reihe 
erfolgreicher Wiederholungen erlebt 
hat. 

Die vier Puppenſpielbühnen, die 
im offiziellen Auftrag des Reichs⸗ 
miniſteriums für Volksaufklärung und 


G. Anacker. 


Propaganda in Paris auftreten, haben 
dort Gelegenheit, vor dem Publikum 
der Welt ein Stück deutſcher Volks⸗ 
kunſt zu zeigen, wie ſie von der natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Bewegung ſeit der 
1 planmäßig gepflegt 
wird. 


Wer ſchreibt neue Puppenſpiele? 


Die Stadtverwaltung Köln hat 
einen Wettbewerb zur Erlangung 
neuer Stücke für das „Kölner Hän⸗ 
nes'chen⸗Theater“ ausgeſchrieben. Die 
Richtlinien können beim Amt für 
Kunſt und Kultur, Abteilung Theater, 
Köln, Opernhaus, Zimmer 47b, ent⸗ 
nommen werden. Es ſind vier Geld 
preiſe von 400, 300, 200 und 100 RM 
ausgeſetzt. Daneben wird bei allen 
angenommenen Stücken der Urheber- 
anteil gezahlt. Die Arbeiten ſind 
bis zum 30. September 1937 einzu⸗ 
reichen. 


Über eine 


wichtige 
Neuerung 


werden die Bezieher 
des „Deutſchen Volks⸗ 
ſpiels“ auf der vor⸗ 
letzten Tertfeite dieſes 
Ri Heftes unterrichter. 


1 


Anregung und Kritik 


Handwerkliches Können! 
Iſt das Volksſpiel in Gefahr? 
Von Eberhard Trüſtedt 


Wenn hier von Gefahren geſprochen werden ſoll, mit denen das \ 
Volksſpiel zu kämpfen, und derer es Herr zu werden hat, wenn es jeinen 
Stand im deutſchen Volksleben behalten will, ſo ſei nicht von den Ge⸗ 
fahren die Rede, die von außen an das Volksſpiel herangetragen werden. 
Dieſe ſind auch weit geringer als die inneren Schwierigkeiten, die im 
Weſen der Volksſpielarbeit, wie fie heute betrieben wird, begründet find. 
Darum ſollten wir uns nicht mehr um die — wohl endgültig — fehl⸗ 
geſchlagenen Bemühungen gewiſſer Kreiſe kümmern, die das Volksſpiel 
ganz verboten oder unter die ſorgende Obhut des Berufstheaters geſtellt 
wiſſen wollen. Dieſe Beſtrebungen waren zu widerſinnig und wurden 
weder dem Weſen des Kunſttheaters noch dem des Volksſpiels gerecht, 
als daß es ſich der Mühe gelohnt hätte, ſich des längeren mit ihnen zu 
befaſſen. 

Auch die Geſchmack⸗ und Taktloſigkeiten von Dilettanten⸗Theaterver⸗ 
einen und von kleinſtädtiſchen und ländlichen Krieger- und Geſangver⸗ 
einen bedeuteten für das anſtändige Volksſpiel keine wirkliche Gefahr. 
Es gehörte ſchon ein gerüttelt Maß Inſtinktloſigkeit oder böſen Willens 
dazu, dieſe Reſtbeſtände einer überlebten, längſt verſtaubten Bürgerlich⸗ 
keit etwa mit den Spielſcharen von Gliederungen der Bewegung ver⸗ 
wechſeln zu wollen. Es bedarf wohl kaum eines Wortes der Erklärung, 
daß diejenigen, die wirklich berufen find, auf dem Gebiet des Volksſpiels 
zu arbeiten, nicht dafür verantwortlich gemacht werden können, daß ge⸗ 
legentlich der Stiftungsfeſte von irgendwelchen kleineren Vereinen der 
übelſte Kitſch über die Saalbühnen der Gaſthäuſer gezerrt wird. Viel⸗ 
leicht wäre es dem Deutſchen Sängerbund ebenjo wie dem Kyffhäuſer⸗ 
bund durch eine Anordnung an ihre ihnen angeſchloſſenen Vereine mög⸗ 
lich, die ſchlimmſten Auswüchſe dabei zu verhindern. (Iſt es doch dem 
Deutſchen Sängerbund gelungen, vielen böſen Kitſch aus dem Liedgut 
der unter ſeiner Führung ſtehenden Geſangvereine zu verbannen und 
dieſes in dankenswerter Weiſe aufzufriſchen.) Jedenfalls gibt es genug 
gute — alte und neue — Spiele, es fehlt auch nicht an ſachkundiger Be⸗ 
ratung von verſchiedenen Seiten, ſo daß die Kreiſe, die heute immer 
noch „Die berittene Tante“, „Schwiegermutter im Schilderhaus“ oder 
ähnliche Papierblüten ſpielen, ruhig als hoffnungslos verſpießt abgetan 
werden können. 

Hierin, wie überhaupt wohl kaum von außen her, iſt eine wirkliche 
Gefahr für das Volksſpiel nicht zu erblicken. Vielmehr kann man ſich 
immer weniger des Eindrucks erwehren, daß es ſich augenblicklich in einer 
Zeit der allgemeinen Stagnation befindet. Es bedarf einer umfaſſenden 
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Neubelebung, aber auch einer ernſten Vertiefung der Spielarbeit vom 
Schreiben guter Manuſfkripte bis zur ſprachlichen und bewegungsmäßigen 
Darſtellung in den Aufführungen, um das Volksſpiel nicht in einer 
ſeichten Verflachung erſticken zu laſſen. Am es einmal kurz und deutlich 
zu ſagen: Es iſt unbedingt notwendig, daß ſich alle am Volksſpiel 
arbeitenden Kräfte um das handwerkliche Können bemühen. Die Dichter, 
Verleger, Spielſcharführer, Spielleiter und Spieler hätten aus dem Ver⸗ 
bot des Sprechchors, das in der Hauptſache wegen des allgemeinen 
Mangels an Können ergangen iſt, eine Lehre ziehen ſollen. Leider haben 
ſie das kaum getan. 

Das weſentliche Merkmal des Volksſpiels iſt wohl, daß es, was die 
kleinere oder die umfaſſende Gemeinſchaft bewegt, in würdiger Form 
zum Ausdruck bringt. Unjere Vorfahren haben ihre heiligſten religiöſen 
Gefühle in ſolchen Volksſpielen bezeugt, die ſie auf geweihter Stätte und 
ſpäter auf den Freitreppen der Kirchen und Dome aufführten. Es wäre 
gut, wollte man heute dieſe Spiele, von denen ſich leider nur ein kleiner 
Teil bis in unſere Tage erhalten hat, noch von einem anderen Geſichts— 
punkt aus anſehen, als nur von dem: was ſagt der Inhalt dieſer Spiele 
unſerer Zeit? Lohnt es ſich, ſie heute aufzuführen? Wäre eine moderni⸗ 
ſierende Umarbeitung denkbar? — Es wäre gut, wollte man ſich der 
Haltung, in der dieſe Spiele entſtanden und geſpielt wurden, wieder 
bewußt werden, und wollte man daraus eine Lehre für das Schreiben 
und Spielen in der Gegenwart ziehen. Vielleicht würde dann mancher 
zu der Überzeugung kommen, daß die Volksſpielarbeit kein Gebiet iſt, 
in dem alter⸗ und deutſchtümelnde Romantiker in einer Sprache zu 
ergehen berechtigt ſind, die „gotiſch“ ſein ſoll, in Wahrheit aber nur das 
geſunde Empfinden für die lebendige deutſche Sprache ohrfeigt. Man 
würde ſicher auch einſehen, daß holperige Knüttelverſe, heute geſchrieben, 
eine ganz andere Wirkung haben, als die zur Zeit von Hans Sachs ge⸗ 
ſchriebenen, weil dieſe kindlich-männliche Einfachheit in Sprache und 
Darſtellung der Fabel nicht mehr die haltungsgemäße Art eines unſerer 
deutſchen Zeitgenoſſen ſein kann und ſolche Schreibtiſcherzeugniſſe als 
kindiſch⸗affige Naivität wirken. Es iſt ein ganz grober Irrtum und ein 
übler Fehler, daß die modernen Joſephs, die einen beſſeren Rock tragen 
und ſich mehr dünken als ihre Brüder, eine viel zu geringe Meinung 
von den geiſtigen Fähigkeiten der — wie ſie ſagen — „breiten Maſſe“ 
des Volkes haben. Ich meinerſeits rechne mich auch — und zwar mit 
Stolz — zu dieſem Volk und fühle mich wie ſo viele beleidigt, wenn ich 
Spiele ſehe oder leſe, die ſchlichte Einfachheit mit banalſter Primitivität 
verwechſeln, und aus denen mit jedem Wort die Meinung des Verfaſſers 
herausgeleſen wird, daß dies ja „nur“ ein Volksſpiel ſei, und daß er 
deswegen dazu mehr Mühe und Sorgfalt aufzuwenden nicht willens 
oder nicht fähig ſei. 

In vieler Beziehung hat das Spiel eine große Ahnlichkeit mit dem 
mehrſtimmigen Singen. Dafür iſt Vorausſetzung, daß jeder ſeine ihm 
zugewieſene Stimme allein durchzuführen imſtande iſt, es bedarf eines 
ernſthaften Übens und vor allem der Führung eines erfahrenen, durch⸗ 
gebildeten Leiters. Die Kinder ſingen und führen, wie wir das überall 
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auf den Straßen und Plätzen beobachten können, beim Spielen kleine 
Stegreifſpiele auf. Dieſelben Kinder, über die wir uns freuen, wenn 
fie auf Sandplätzen „Ziehe durch, ziehe durch, durch die goldene Brücke .“ 
ſingen, können unter der Leitung ihres Lehrers ein Volkslied vierſtimmig 
ſingen lernen. Fehlt aber dieſe Leitung, wird es kein Vergnügen ſein, 
ihre Verſuche, mehrſtimmig zu ſingen, mit anzuhören. Stegreifſpiele, die 
aus der guten Laune eines Augenblicks geboren werden, können herrlich 
ſein. Aber ein ordentliches Spiel ohne die Leitung einer Perſönlichkeit, 
die dieſes Gebiet einigermaßen beherrſcht (wie man beim Einüben eines 
mehrſtimmigen Satzes zumindeſt die Grundlagen des Notenleſens, Vom⸗ 
Blatt⸗Singens und der Harmonielehre beherrſchen muß), wird ebenſo 
wirken wie ein Choral auf einem völlig verſtimmten Harmonium. 

Viel verbreiteter als das Gefühl für den guten Gebrauch der Sprache 
und ihre Durchführung im Aufbau von Spielen iſt das Empfinden für 
gute oder ſchlechte Sätze im deutſchen Liedgut. Es iſt durchaus ein 
Mangel, daß es in Deutſchland wohl Hochſchulen der Muſik gibt, daß 
aber eine „Hochſchule der deutſchen Sprache“ nur Anſätze auf Teilgebieten 
in der philoſophiſchen Fakultät hat. So fehlen uns an vielen Stellen 
berufene und ausgebildete Kräfte, die vorbildlich wirken und als Hüter 
und Wächter des Gebrauchs der deutſchen Sprache als einem Ausdruck 
lebendiger deutſcher Volkheit arbeiten könnten. Solch ein Ausdruck iſt 
das Volksſpiel geworden, und zwei Gruppen der an ihm Beteiligten ſind 
dafür beſonders verantwortlich: Die Verleger und die Spielführer. Die 
Verleger haben das Mittel in der Hand, die brauchbaren und guten 
ſchöpferiſchen Kräfte zu ſammeln und nur ihre Werke der Öffentlichkeit 
zu übergeben. Dadurch iſt ihnen die verantwortliche Möglichkeit gegeben, 
das Volksſpiel qualitativ beſſer zu geſtalten. Um dazu imſtande zu ſein, 
müſſen ſie aber in ſtändiger inniger Verbindung mit der Praxis bleiben. 
Die Spielführer haben darüber hinaus die weit ſchwierigere Verant⸗ 
wortung über die Grundbedingung einer ſauberen Arbeit für die Auf⸗ 
führungen, eine im weiteſten Sinne erzieheriſche Aufgabe mit der des 
Führens einer Gemeinſchaft zu verbinden. Es kann darum nicht anders 
ſein, als daß ganz beſonders hohe Anforderungen an die Eigenſchaften 
eines Spielſcharführers geſtellt werden müſſen. Er muß der ihm anver⸗ 
trauten Gemeinſchaft Führer, Sprachlehrer, Erzieher und Spielleiter, 
meiſt auch Muſik⸗ und Singelehrer und leiter ſein. Das alles ſetzt auch 
ein großes Maß an Menſchenkenntnis und Menſchenbehandlung voraus, 
nicht nur in der Beurteilung, ob dieſer oder jener Spieler für eine 
beſtimmte Rolle geeignet iſt. Zum Beiſpiel entwickeln ſich in Spielſcharen 
häufig bei dem einen oder dem anderen Anſätze zu Star⸗Allüren, es 
entſteht oft an Stelle der lebendigen Friſche und einer herzermunternd 
rauhen Art der Darſtellung eine matte, blaſierte Routine. Der Spiel⸗ 
führer muß Mittel und Wege finden, dem zu begegnen. Vielfach wird 
er bei ſeinen Spielern die Erfahrung machen müſſen, daß ſie aus Eitel⸗ 
keit oder Schüchternheit die ſelbſtverſtändliche Natürlichkeit der Sprache 
und der Bewegung — wie ſie etwas jedem ungezwungenen kleinen 
Kinde eigen iſt — verloren haben. Um ſeinen vielfältigen Aufgaben 
gerecht zu werden, muß er einfach Können und Erfahrung mitbringen. 
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Fort mit dem Kuliſſenſchwindel! 


Praktiſche Anregung für die Bühnengeſtaltung des Laienfpiels 
im Saalbau 


Im Freien, alſo am Bergabhang, in einer Waldlichtung, vor den Baum⸗ 
kuliſſen des Parkplatzes, vor dem Münſter oder einem profanen Bau, auf der 
Freilichtbühne uſw. iſt im allgemeinen der für das Laienſpiel gegebene Hinter⸗ 
grund vorhanden. Schlimm und oft verheerend ſind aber die Spielplätze in den 
Gaſthausſälen, mit den häufig vorzufindenden kitſchigen Kuliſſenbühnen aus der 
Wende des Jahrhunderts und der Zeit bis zum Weltkriege. Auf ſolche Anlagen 
muß der Laiendarſteller verzichten, ſoll ſein Spiel nicht durch die unmöglichen 
Szenerien ſtillos, ſinnwidrig und kitſchig werden. 

Wir können natürlich auch direkt im Saal ſpielen. Iſt ein Podium da, ſo iſt 
es nur begrüßenswert. Sollte es durch Treppen, Stufen und Podeſte gegliedert 
ſein, ſo iſt das noch beſſer, und zwar ſchon deshalb, weil man verſchiedene Schau⸗ 
plätze andeuten kann, einzelne Szenen aus der Maſſe hervorgehoben werden 
können und letzten Endes die Inſzenierungsmöglichkeiten für Sprech⸗ und 
Bewegungschor, für Tanz⸗ und Singgruppen eine größere iſt. Tatſache aber iſt, 
daß heute, wo die Veranſtaltungen oft eine größere Zahl von Volksgenoſſen 
herbeiziehen, Mangel an großen und geeigneten Sälen und Gemeinſchaftsräumen 
beſteht. Die meiſten zur Verfügung ſtehenden Räumlichkeiten ſind zu klein, um 
weit ausladende Podien im Saal errichten zu können. Stehen genügend große 
Räume zur Verfügung, und zwar ohne Bühnenanlage, ſo laſſen ſich die Spiel⸗ 
plätze oft an dieſer oder jener Stirnwand eines Saalbaues ſchaffen, alſo an den 
kurzen Wänden, die meiſtens auch Zugänge zu Nebenräumen aufweiſen. 


Wie aus der Abbildung 
erſichtlich iſt, beſtehen die 
an ſich recht einfachen An⸗ 
lagen aus je einem Podium 
als Spielfläche, aus den 
Mittelvorhängen, ferner 
aus den ſeitlichen Türmen 
mit Vorhängen gleichen 
Gewebes und den äußeren 
Vorhangwänden, die den 
Anſchluß an die Längs⸗ 
wände des Saales herſtel⸗ 
len. Der große Mittelvor⸗ 
hang bildet den eigentlichen 
Hintergrund. Die Vorhangtürme ſtehen nicht nur aus rein architektoniſchen 
oder dekorativen Gründen da, ſondern ermöglichen verſchiedenſeitige Auftritte. 
Auch können ſich in gegebenen Fällen hier die Spieler ſchnell einmal umkleiden. 
Die äußeren Wandvorhänge haben nur einen dekorativen Wert, ſie ſind jedoch 
am rechten Platze; denn je nach der Saalarchitektur dürfte die Spielbühne ohne 
dieſe Vorhänge und den Türmen hart in den Raum ſtoßend erſcheinen, kurz, 
plump und ſtörend auf das Auge des Zuſchauers wirken. Es fehlt dann ge⸗ 
wiſſermaßen eine organiſche Verbindung zwiſchen dem Bühnenbau und den 
Saalwänden. 

Das Gerippe für die Dekorationen bei ſtehenden Anlagen kann aus einem 
feſt miteinander verbundenen Lattenwerk, bei proviſoriſchen Aufbauten und 
ſolchen, die transportabel ſein müſſen, aus einem Rahmenwerk mit Steckſcharnier⸗ 
Verbindungen oder aus einer Eiſenrohrkonſtruktion beſtehen. Letztere bedarf im 


allgemeinen nur Rohre mit kleinem Durchſchnitt, jo z. B. Gasrohre. Hier jtellen 
ſog. Muffen, Knieſtücke, T- und andere Faſſonſtücke, ſowie Klemm⸗ und Flügel⸗ 
ſchrauben die Rohrverbindungen her. Im Prinzip dem photographiſchen Stativ 
ähnlich, gibt es heute Rohrgerüſte, deſſen Rohre ſich nach Bedarf zuſammen⸗ 
ſchieben oder auseinanderziehen laſſen. Solche Konſtruktion verwenden ſchon ſeit 
Jahren einige Wanderbühnen. Die Spielſchar, die in mehreren Sälen ihres 
Wirkungskreiſes Aufführungen veranſtaltet, ſollte ſich ihre Bühnenanlage ſo 
bauen bzw. bauen laſſen, daß hier wie dort ein Einbau möglich iſt. Ein Latten⸗ 
gerüſt, auch ein Rahmenwerk aus Holz iſt in der Herſtellung immer billiger als 
ein Eiſengeſtänge, ſelbſt wenn das Rahmenwerk verſtellbar gebaut wird. 


Der wichtigſte Teil der Bühne iſt natürlich hier das Podium, das nach Wunſch 
und Bedarf der Zimmermann auch zerlegbar und ſomit transportabel anfertigen 
kann. Es ſchiebt ſich faſt keil⸗ oder ſegmentartig in den Saal hinein, damit, und 
das iſt ſehr wichtig, ein engſter Kontakt zwiſchen der Spielſchar und dem 
Zuſchauerkreis hergeſtellt werden kann. Stärker noch betonen das die vorn oder 
ſeitlich am Podium angeſetzten Treppen, die es den Laienſpielern geſtatten, aus 
dem Zuſchauerkreis heraus bzw. herauf und vom Podium in den Zuſchauerkreis 
hinein zu ſpielen. Wo die Spielfläche genügend groß iſt, wird man ſie noch mit 
transportablen Podeſten, Stufen, Sockeln und Treppen gliedern. Daß der feſte 
wie zerlegbare Podiumbau ſolide hergeſtellt werden muß, braucht wohl nicht 
beſonders erwähnt werden. Der Querbehang am Podium hat den Zweck, die 
Konſtruktion des Unterbaues abzudecken. Hier wird man in Falten die gleichen 
Gewebe anordnen, wie ſie die Vorhänge haben. 


Es würde zu weit führen, im Rahmen der Abhandlung noch eingehend über 
den Zuſammenbau der Bühnenanlagen zu ſprechen, ſollen doch die Zeilen und 
Entwürfe in erſter Linie den Laienſpielern und vielleicht auch manchen Saal⸗ 
beſitzern als Anregungen dienen. Im allgemeinen wird man die Ausführung dem 
Tiſchler oder Zimmermann (Podium und Vorhanggerüſt) und dem Tapezierer 
und Dekorateur (Vorhänge) überlaſſen. Je nach den örtlichen Verhältniſſen, den 
vorhandenen Mitteln, der Liebe und den Willen zum eigenen Schaffen, kommt 
bei den an und für ſich nicht ſchwierigen Aufbauten auch der Selbſtbau in Frage. 
Fachkundige, die Handwerkszeug führen und als Arbeitsmaterial Holz meiſtern 
können, gibt es ebenſogut in faſt jeder Spielſchar wie Spielerinnen, die die Vor⸗ 
hänge zuſammenzunähen verſtehen. 


Die Vorhänge (Samt, Velour, Molton u. dgl.) ſollen möglichſt einfarbig und 
im Ton auch neutral ſein. Gut wirkt als Hintergrund ein nicht zu dunkles Grau, 
das ſich durch einige farbige Leuchten (vor die Lichtquellen geſetzte Farbfilter 
aus farbigen Glas⸗ oder Cellonſcheiben beſtehend) im Bedarfsfalle vorteilhaft 
färben läßt. Wenn der Laienſpieler auch auf jede Effekthaſcherei verzichtet, jo 
ſoll für die Darſtellungen immerhin der Hintergrund wirkungsvoll ſein und iſt 
dieſer ſelbſt noch ſo ſchlicht und einfach in der Aufmachung. Im geſchloſſenen und 
vielleicht verdunkelten Raum iſt natürlich eine ſtarke Anſtrahlung der Bühne am 
Platze, die von der Saaldecke oder dem Balkon bewerkſtelligt werden kann. 
Einzelne Darſteller ſind vielleicht aus der Gruppe durch nicht lichtſtreuende 
Scheinwerfer herauszuheben. Da die Laienbühne etwas ganz anderes iſt als 
eine Varietéebühne oder der Zirkus, jo kommen Scheinwerfer nur in ſehr 
begrenztem Umfange zur Verwendung. Wird von oben angeleuchtet, und zwar 
vielleicht als Erſatz für Scheinwerfer mit ſtarken Autoblendern, ſo ſollten am 
Rande des Podiums einige nach dem Zuſchauerraum abgeſchirmte Leuchtröhren 
angebracht werden, die die Fußrampe erſetzen und die durch das Oberlicht bei 
den Darſtellern verurſachte Entſtellen durch tiefe Schatten in den Augen, unter 
der Naſe und dem Kinn aufheben. 
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Zum Schluß meiner Ausführungen ſei nur noch geſagt, daß bei einem 
ſeitlich ziehbaren Mittelvorhang, hinter dieſem ſich noch andersfarbige Vorhänge, 
gemalte oder plaſtiſche ſymboliſche Darſtellungen und Hoheitszeichen, ſowie 
ſtiliſierte Hintergründe (freie Gegend u. dgl.) den rückwärtigen Abſchluß bilden 
können, ſofern es bei dieſem oder jenem Spiel die Szenen erforderlich machen. 

E. Diekelmann, Architekt. 


Sinnvoll erfüllter Feierabend 


Zum planmäßigen Aufbau neuer praktiſcher Freizeitliteratur 

Ohne eine ſorgfältige Vorarbeit, deren Zielſetzung dahin geht, den Menſchen 
der Arbeitswelt für die geiſtige Feierabenderfüllung wieder fähig zu machen, 
kann dieſe Aufgabe nicht gelöſt werden. Hier nützt eine äußerliche Teilnahme 
ohne die notwendige innere Aktivität wenig. Nur wenn es, gelingt, den Arbeits⸗ 
menſchen zum geſelligen und muſiſchen Mittun fähig zu machen, erfüllen wir die 
Aufgabe einer geſunden Freizeitgeſtaltung. Der Weg von der paſſiven Maſſen⸗ 
unterhaltung zur lebendigen Form eines ſinnvoll erfüllten Feierabends, der 
nichts Erzwungenes oder Gemachtes haben darf, iſt der Weg der Abkehr von der 
allgemeinen Verflachung und der Rückkehr zum geſelligen Feierabend, der den 
deutſchen Arbeitsmenſchen wieder mit dem geiſtigen Leben ſeines Volkes ver⸗ 
bindet; er iſt aber auch gleichzeitig die Erfüllung einer Verpflichtung, die uns 
in der Freizeitgeſtaltung zufällt; nämlich tatkräftige Mitarbeit an der Formung 
des deutſchen Menſchen und ſeiner geiſtigen Fähigkeiten. 


Unter den Beſtrebungen, die ſeit der Machtübernahme durch den National⸗ 
ſozialismus einſetzten, eine Neuformung des Feierabends mit geiſtigen In⸗ 
halten herbeizuführen, verdient eine Arbeit beſondere Beachtung, der ſich die 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg, angenommen hat. In einer 
vielſeitigen Auswahl des vom Verlage für das weite und intereſſante Gebiet 
der Freizeitgeſtaltung zur Verfügung geſtellten Beratungsbücher, Spiele, Muſiken 
und Lieder, fällt beſonders die Reihe der „Feierabendfolgen“ und 
„Dichterſtunden“ auf. Die Reihe verdankt ihre Entſtehung der mannig⸗ 
fachen Heimabendgeſtaltung der Formationen. Bei den Bemühungen um einen 
ſinnvoll erfüllten Feierabend ging man von der Vorausſetzung aus, den Heim⸗ 
abend unter einen verpflichtenden Leitgedanken zu ſtellen, der zum Leitmotiv 
für die Auswahl und Wiedergabe von Dichtung, Lied und Muſik wurde. 


Die ſo von den verſchiedenen Seiten begonnenen Verſuche bedurften, wenn 
ihre über den eigentlichen Rahmen der Heimabendgeſtaltung hinausgehende 
Wirkung für das geſamte Gebiet der Freizeitgeſtaltung dienſtbar gemacht werden 
ſollte, einer ordnenden Lenkung und Verbreitung, die nur in gemeinſchaftlicher 
Zuſammenarbeit aller hierfür Verantwortlichen bewältigt werden konnte. Von 
dieſer Notwendigkeit ausgehend, griff der Verlag den Gedanken auf, die hier 
und da ſich regenden Beſtrebungen für alle in der Freizeitgeſtaltung Tätigen 
auszuwerten, indem er die überall entſtehenden Stoffſammlungen zuſammen⸗ 
trug und als Feierabendfolgen mit Erfolg verbreitete. Auf dieſem Weg wurde 
eine Reihe von inhaltsreichen Stoffſammlungen geſchaffen, die durch ihre wohl⸗ 
durchdachten Vorſchläge und ihre ebenſo ſorgfältig wie vielſeitig ausgewählten 
Zuſammenſtellungen heute ſchon eine wertvolle Bereicherung der übrigen Frei⸗ 
zeitliteratur darſtellt. Wir haben es hier alſo nicht mit ewas falſch Erzwunge⸗ 
nem oder krampfhaft Gewolltem zu tun, ſondern mit einer Serie von Arbeits⸗ 
unterlagen, die ihren Impuls durch das lebendige Wirken im deutſchen Feier⸗ 
abend erhielten und nicht einer Arbeit am grünen Tiſch entſprangen. 


328 


Wenn wir die bisher erſchienene 
Reihe einer kurzen Betrachtung unter⸗ 
ziehen, ſo fällt uns auf, daß ſich jede 
Feierabendfolge und Dichterſtunde durch 
einen wohldurchdachten Vorſchlag für 
den Aufbau einer Veranſtaltungsfolge 
und eine dem Leitgedanken ent⸗ 
ſprechende reichhaltige und ausgezeich⸗ 
nete Zuſammenſtellung wertvoller Er⸗ 
zählungen und Dichtungen (mit Hin⸗ 
weis auf beſtes Muſik⸗ und Liedgut) 
auszeichnet. Außerdem iſt die vorbild⸗ 
liche Syſtematik bei der Auswahl der 
Generalthemen hervorzuheben, deren 
tiefgründige Behandlung in mehreren 
ſich ergänzenden Folgen erſchöpfend ge⸗ 
ſchieht. 

Die Reihe der „Dichterſtunden“ hat 
es ſich z. B. zur Aufgabe geſtellt, in 
erſter Linie die weſentlichſten zeit⸗ 
genöſſiſchen Dichter und unter ihnen 
beſonders die jungen zu Worte kommen 
zu laſſen. Neben Werner Beumel⸗ 
burg ſind hier Heinz Steguweit, 
Hans Friedrich Blunck, Richard 
Euringer, Eberhard Wolfgang 
Möller, Herybert Menzel und 
der im Kriege gefallene Walter Flex 
zu finden. 

Mit den Feierabendfolgen „Im 
Kampf um das Reich“, „Die 
politiſche Feier“ und „Helden⸗ 
gedenken“ iſt ein Zyklus begonnen 
worden, der unſeren Blick auf die be⸗ 
ſonderen Feier⸗ und Gedenktage der 
Nation lenken ſoll. Auch der Jahres⸗ 
feſtkreis des Volkes wird in mehreren 
Zuſammenſtellungen erſchloſſen werden. 
Hier hat man den Anfang mit der 
Folge „Weihnachten im Kame⸗ 
radenkreis“ gemacht. Ein Vor⸗ 
haben, das im Laufe der Zeit beſon⸗ 
ders umfangreiche Stoffſammlungen 
bringen wird, iſt die geplante Reihe, 
die das Weſen der deutſchen Berufe 
und das vielſeitige Arbeitsleben des 
Volkes behandeln ſoll. Dieſe Reihe 
verſpricht außerordentlich intereſſant zu 
werden. Bisher ſind im Rahmen dieſes 
Vorhabens die Folgen „Dröhnend 
fallen die Hämmer“ und „Wir 
tragen ein Licht durch die 


dunkle Nacht“ (eine Wiedergabe 
der harten Arbeitswelt des Berg⸗ 
manns) herausgekommen. Hier ſchließen 
ſich demnächſt die Folgen über den 
Kaufmann, den Buchdrucker uſw. an. 
Eine Reihe, die uns mit dem deutſchen 
Soldatenleben bekannt machen 
ſoll, iſt ebenfalls durch die Herausgabe 
von zwei Folgen begründet worden. 
Es handelt ſich um die Folgen „Unter 
alten Landsknechten“ und 
„Hinter donnernden Mo⸗ 
toren“ (ein Abend der deutſchen 
Fliegerei). Sie wird in Kürze mit 
einer Folge über die deutſche Marine 
ergänzt. Auch der deutſche Humor 
iſt bei den bisher erſchienenen Folgen 
nicht zu kurz gekommen. Die Folgen 
„Wilhelm Buſch“ und „Deutſcher Hu⸗ 
mor“, „Humor der deutſchen Stämme“, 
„Jägerlatein und Seemannsgarn“ und 
„Romantik der Landſtraße“ zeigen ſchon 
die Vielſeitigkeit deutſchen Frohſinns 
an, die ſicherlich noch durch weitere 
Folgen ihre Bereicherung erfahren 
wird. Ein weiterer Zyklus, der aller⸗ 
dings erſt jetzt begonnen wird, ſoll uns 
die deutſche Landſchaft näher⸗ 
bringen. Er geht von den landmann⸗ 
ſchaftlichen Bedingtheiten und Stam⸗ 
meseigenarten der verſchiedenen deut⸗ 
ſchen Stämme und ihrer Landſchaft 
aus und will uns über Volkstum, Land 
und Leute aller deutſchen Gaue Auf⸗ 
ſchluß geben. Hans Wagner. 


Muſik zur Erntefeier 
Neues Material 


Sucht man nach den Grundkräften, 
die in der Vielzahl der volksmuſikali⸗ 
De Veröffentlichungen allmählich 
ichtbar werden, ſo erſcheint als die 
treibende nn das Streben nach Dar⸗ 
Be und Vertiefung des Gemein 
chaftserlebniſſes. Bezeichnend iſt da⸗ 
bei, daß Neugeſtaltungen heiteren und 
fröhlichen Charakters, die ja erſt aus 
rechtverſtandener Haltung und Aus⸗ 
Ain des geſamten Lebens er⸗ 
lühen können, vorläufig noch in den 
Hintergrund treten gegenüber ſolchen 
Werken, die in zwingender Wort⸗ und 
Melodiegebärde willensmäßig und be⸗ 


kenntnishaft zu einer kultiſchen Feier 
der Gemeinſchaft hinſtreben. 


Am ſtärkſten wird dieſe Linie ſicht⸗ 
bar bei den neuen Erntemuſiken. Für 
die Geſtaltung der Erntefeier bedeutet 
Spittas Kantate „Wir gehen als 
Pflüger durch unſere Zeit“ 
muſikaliſch und textlich (Worte von 
Hermann Roth) einen Höhepunkt, der 
allerdings wegen der Höhe der techni⸗ 
Den Anforderungen nur wenigen gro⸗ 

en Chor⸗ und Orcheſtergruppen zus 
Se fein wird. Sinzig das wuchtige 
Schlußlied „Wir gehen als Pflüger“ iſt 
für alle geeignet und verdient an erſter 
Stelle genannt zu werden. Daneben 
wird auf einige kleinere Werke hin⸗ 
ewieſen: Spitta⸗Baumann „Das 

ahrüberm Pflug“ und Friedrich 
Metzler „Saat und Senſe“. Die 
Anforderungen in techniſcher Hinſicht 
ſind gut erfüllbar. Leichter, nicht ſo hart 
und Be wie die ebengenannten Werke 
klingt eine ſoeben im Bärenreiterverlag 
von Fr. Dietrich erſchienene „Kleine 
Erntemuſik“ mit Anweiſungen zur 
tänzeriſchen Ausgeſtaltung von B. v. 
Peinen. Dieſe Ihe hübſche und leben⸗ 
dige kleine Muſik mit einem „Ernte⸗ 
marſch“, „Chor der Schnitterinnen“, 
„Tanz um die Erntekrone“ und einem 
„Dreſch⸗Radel“ verdient wegen der ge⸗ 
n Melodieprägung und der wir⸗ 
ungsvollen muſikaliſchen Geſtaltung 
beſondere Beachtung. Eine weniger um⸗ 
angreiche Erntemuſik findet man in 
em vorzüglichen Liederbuch „Der 
Ring“ ee Pots⸗ 
dam) in der kantatenmäßigen Bearbei⸗ 
tung des bekannten Liedes von Clau⸗ 
dius „Wir pflügen und wir ſtreuen“. 
In demſelben Buch iſt außerdem eine 
Reihe von neuen Bauern- und Ernte⸗ 
liedern. Als gemeinſame Lieder ſind 
davon die beſten „Mit lautem Jubel 
bringen wir“ und „Die Felder ſind nun 
alle leer“. 


Das heiter⸗fröhliche Element der 
Erntefeier kommt in einem Neudruck 
einer Sammlung „Erndtekranz 
1793“ zu feinem Recht. „Auserleſene 
Lieder bei Sonnenſchein und Regen, 
beim Heumachen, Kornbinden und 
Erndtekranz — — daheim und in freier 
Luft zu ſingen, wenn man gern froh iſt, 
leicht zu ſingen und angenehm zu 
hören“. Dieſe heiteren, ſchlichten Lie⸗ 
der, die man ebenſogut mit Klavier 
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wie mit Inſtrumenten begleitet, klin⸗ 
gen, beſonders von Mädeln geſungen, 
ſehr hübſch. 

Wer Erntetänze ſucht, ſei 
hingewieſen auf zwei Sammlungen von 
Willi Schultz: „Maientanz — 
Erntekranz“ und „Ein Jahr im 
deutſchen Tanz“. In dem Kapitel 
„Die Heimatabende im Ernting“ gibt 
der langjährige muſikaliſche Leiter der 
oſtpommerſchen Bauernſchule ausführ⸗ 
liche Anweiſungen. Erntetänze enthält 
auch das vor mehreren Jahren für den 
damaligen Reichsbund Volkstum und 
Heimat von Schmidt herausgegebene 
Heft „So zum Tanze führ ich 
dich“ (Verlag Silberburg, Stuttgart). 
Schließlich ſei noch auf ein entzückendes, 
derb⸗fröhliches kleines Tanzſpiel hin⸗ 
gewieſen, das Ilſe Berthold-Baczynsti 
unter dem Titel „Auf dem Markt“ 
herausgebracht hat. Dieſes kleine Spiel 
iſt wie geſchaffen für einen fröhlichen 
Erntefeierausklang. 

Thilo Cornelissen. 


Die Kantaten von Spitta ſind erſchie⸗ 
nen bei Kallmeyer, Wolfenbüttel; Dietrichs 
„Kleine Erntemuſik“ und der „Erndte- 
franz 1793“, im Bärenreiterverlag, Kaſſel; 
die Sammlungen von Willi Schultz und das 
Tanzſpiel von Ilſe Berthold⸗Baczynski bet 
Teubner, Leipzig; Metzlers „Saat und 
Senſe“ bei Litolff, Braunſchweig. 


Neue Lieder 


Liederblätter der NS.⸗Gemein ; 
ſchaft „Kraft durch Freude“ 


Das Amt Feierabend der NS.⸗Ge⸗ 
meinſchaft „Kraft durch Freude“ (Abt. 
„Volkstum und Brauchtum“) bringt 
künftighin in regelmäßigen Abſtänden 
eigene Liederblätter heraus, die dem 
Volks⸗ und Gemeinſchaftsſingen, den 
offenen Singeſtunden ſowie den weit⸗ 
verzweigten und vielfältigen Veran⸗ 
ſtaltungen der NS.⸗Gemeinſchaft K.d. F. 
zugrundegelegt werden ſollen. Die 


erſte Folge dieſer Liederblätter erſcheint 
als Doppelblatt und bringt Lieder, die 
bei der Winter⸗ und Sommerſonnen⸗ 
wende ſowie bei entſprechenden natio⸗ 
nalen Feſten geſungen werden ſollen. 
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In Blatt 3 der neuen Liedblätter find 
Lieder aufgenommen, die dem nationa⸗ 
len und völkiſchen Gemeinſchaftserleb⸗ 
nis Ausdruck geben. : 3 

Das Beſondere dieſer Liedblätter, 
das ſie von anderen Liedblättern unter⸗ 
ſcheidet, liegt wohl darin, daß ſie ſich 
nicht darauf beſchränken, eine Folge von 
Liedern darzubieten, ſondern daß ſie, je⸗ 
weils der beſonderen Aufgabe eines 
Liedblattes entſprechend, verbindende 
Texte in Poeſie oder Proſa zwiſchen 
den Liedern enthalten und auf dieſe 
Weiſe gleichzeitig eine Richtlinie für 
den Ablauf einer Feier abgeben. 


anſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg. Die 
Siederblätter erſcheinen monatlich en, 15 
weils 4 Seiten). Preis 4 Pf, pro Stück bei 
Mindeſtbezug von 10 Stück. Bei Beſtellung von 
mindeſtens 50 Stück portofreie Zuſtellung. 


Ernſt Lothar von Knorr: Lieder 
der Arbeit 


Die Gedichte Ferdinand Oppenbergs 
(„Schwinge Hammer“ und „Wir ſchrei⸗ 
ten Kolonnen“) und Georg Zemkes 
(„Pack zu“) haben in Ernſt Lothar 
v. Knorr ihren Komponiſten gefunden. 
Die Vertonungen v. Knorrs haben aus 
einer ee Arbeiter⸗Dich⸗ 
tung echte Lieder der Arbeit ge⸗ 
ſchaffen, an denen wir heute noch ſo 
arm ſind und nach denen wir als Aus⸗ 
druck unſerer Zeit für die Geſtaltung 
unſerer Feierſtunden ſo nötig verlan⸗ 
gen. Die Lieder können ſowohl einzeln 
als auch zuſammenhängend muſiziert 
werden, da die einzelnen Lieder durch 
Bor: bzw. Zwiſchenſpiele verbunden 
ſind, um auf dieſe Weiſe zu einer 
„Kantate der Arbeit“ ausgebaut wer⸗ 
den zu können. Als eine ſolche Kantate 
haben die Werkſcharen dieſe Lieder in 
der Rompofition von Knorrs beiſpiels⸗ 
weiſe auf dem Reichsparteitag 1936 im 
Werkſcharlager mit 6000 Mann zur 
Aufführung gebracht. 


Die einzelnen Lieder ſind jeweils 
geſondert, außerdem in der Beſetzung 
für Blasorcheſter erſchienen. Sie 
ſind ſowohl einzeln wie auch zuſammen⸗ 
hängend für Feierſtunden, die zur 
Ehre der Arbeit veranſtaltet werden, 
hervorragend geeignet. Sie können von 
Kapellen geſpielt und vom Teilnehmer⸗ 
kreis geſungen werden. 


Hanſeatiſche Verkagsanſtalt, Hamburg. 
Preis der Partitur 2,— RM. 


Gedichte 


Johannes Linke: Der Baum 
Ein Gedichtkreis 


Johannes Linke, leihe Spiel „Das 
Richtfeſt“ in der Reihe „Volksſpiel⸗ 
dienſt“ des Theaterverlags Albert 
Langen / Georg Müller, Berlin erſchien, 
erhielt kürzlich für ſeinen Gedichtband 
„Der Baum“ den Literaturpreis der 
Stadt Berlin. (Zweiter und dritter 
Preisträger wurden Carl von Bremen 
mit dem Roman „Die Schifferwiege“ 
und Heinrich Zillich mit dem Werk 
„Zwiſchen ie und Zeiten“.) — 
Aus Linkes Gedichten ſpricht uns 
ebenſo wie aus dem „Richtfeſt“ ein 
tiefes Vertrautſein mit dem Weſen 
der täglichen, einfachen Dinge an: 
Wie hier das Handwerk mit Brauch⸗ 
tum, Arbeit und Feier in unſerem 
Leben ſteht und ſich an alle wendet 
und ſich auf alle bezieht, ſo ragt dort 
der Baum mit dem Schatten ſeiner 
mächtigen Krone über unſer Daſein — 
und bleibt ewig. Damit iſt zugleich 
geſagt, daß Linke das Weſentliche, das 

eſen und Sein im wahrſten Sinne 
des Wortes, erfaßt und geſtaltet; in 
allen Gedichten — mögen I uns nun 
durch die hohen Wälder führen oder 
uns die ſchickſalhafte Verbundenheit 
des tätigen Menſchen mit Wald, Baum 
und Holz zeigen — lebt das Natür⸗ 
liche. elbſtverſtändlich⸗Scheinendes 
bekommt ſeinen alten Sinn, Vergeſſe⸗ 
nes entdeckt ſich in neuen Beziehungen, 
und Anbekanntes offenbart ſch bedeu⸗ 
tend. And das alles in einer Sprache, 
die einfach und ehrfürchtig aus dem 
eigenen Erlebnis 57 und die des⸗ 
halb in ihrer leuchtenden Kraft über⸗ 
zeugt. — Das in dieſem Heft abge⸗ 
druckte Gedicht ‚Tennendonner“ kann 
als einziges Beiſpiel den Reichtum des 
ganzen Gedichtbandes nur ahnen laſſen; 
um ſo mehr iſt zu wünſchen, daß „Der 
Baum“ Eingang findet bei allen, 
denen der Wald noch 1 8 bedeutet 
als eine Ablageſtätte für Butterbrot⸗ 
papier. 

F. Morgenroth. 

2. Staackmann Verlag, Leipzig. Im 
gleichen Verlag erſchien von Z. Linke der 
Roman „Ein Jahr rollt übers Gebirg“. — 
Linkes Gedichtkreis „Das feſtliche Jahr“ er⸗ 
ſchien im Verlag Aufſtieg, Leipzig, ſein 
„Krippenſpiel für Kinder“ im Chr. Kaiſer 
Verlag, München. 
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Thilo Scheller: Kleine Erde 
Gartengedichte 


Der Reichsbund der Kleingärtner 
und Kleinſiedler hat dieſes ſchöne Buch 
herausgegeben; er hätte keine beſſere 
Gabe für ſeine Mitglieder finden 
können. Denn alles, was ihre Sehn⸗ 
ſucht, ihr Streben und ihren Stolz 
ausmacht, iſt hier in ſchlicht⸗verſtänd⸗ 
lichen, innigen Gedichten eingefangen: 
das Wachſen, Reifen und Ernten auf 
dem eigenen Stückchen Welt. Und 
wenn dem Wort „Kleingärtner“ früher 
vielleicht einmal ein wenig der Begriff 
des Belächelten anhaftete — weil doch 
„nichts dabei herauskam“ — ſo iſt hier 
das wirklich Wichtige und wahrhaft 
Rührende aufgezeigt, das dieſe Men⸗ 
chen zur eigenen kleinen Erde zwingt. 
Und iſt das nicht unſer aller Traum? 
— So nehmen wir alle dieſe Gedichte, 
von denen uns am beſten „Mann und 

rau im Garten“ und „Arſprung der 
eräte“ gefielen, ſo ernſt, wie ſie es 
in ihrer Empfindung und Geſtaltung 
verdienen, und ſo wichtig, wie wir 
unſere eigene kleine Sehnſucht ge⸗ 
nommen wünſchen. — Eine beſondere 
lnerkennung ar dem Verlag, der mit 
eigenem Druck das Buch wirklich ge⸗ 
ſchmackvoll und künſtleriſch herſtellte. 


F. Morgenroth. 


Verlag Landsknechtpreſſe, Wittingen (Lüne⸗ 
burger Haide). 


Die Ballade bei Feſten und Feiern 


Neue Schriften 


Auf Elternabenden und ähnlichen 
Feiern konnte man früher oft ſogen. 
et [de Vorträge wie „Das 
Glöckchen im Tale“ oder „Die Gewitter⸗ 
nacht im Forſthaus“ erleben. Wer ſolche 
melodramatiſchen 9 5 einmal ge⸗ 
hört hat, weiß, daß auch dieſe Art der 
Vortragsdichtung einer beſonderen 

flege bedarf. Meiſt handelt es ſich 
ei derartigen Melodramen um Ge⸗ 
dichte, die, wenn ſie nicht ſo ſüßlich 
und ſprachlich unbeholfen wären, zur 
Balladendichtun gerechnet werden 
könnten. Jedenfalls ſteht hinter all 
dieſen melodramatiſchen Bemühungen, 
wenn auch unausgeſprochen, der . 
um balladesken Ausdruck. Das Kit⸗ 
ſchige an dieſen Melodramen iſt, von 
ihrer ſprachlichen Unbeholfenheit ab⸗ 
geſehen, daß ihre Verfaſſer das, was 


ſie wegen ihres geringen ſprachſchöpfe⸗ 
riſchen Vermögens nicht ſagen können, 
durch eine meiſt ſentimentale Begleit⸗ 
muſik ausdrücken laſſen. Ein Vorgang, 
wie er ähnlich beim ſchlechten Film zu 
beobachten iſt, wo man auch das, was 
man nicht ſagen kann ide läßt, und 
was man nicht ſehen laſſen kann, durch 
eine ſchlechte Begleitmuſik 5 55 Ausdruck 
zu bringen verſucht. as ſüßliche, 
efühlige Melodram wird wie aller 
Kilſch am beſten durch die künſtleriſche 
Leiſtung erſetzt, das iſt in dieſem Falle 
die 1 Ballade, die eine ger⸗ 
maniſche Ausdrucksform iſt; bei den 
romaniſchen Völkern, wo ihr die „Ro⸗ 
manze“ entſpricht, iſt ſie in der klaren 
e wie bei den germaniſchen 
Völkern nicht zu finden. Allein aus 
dieſer Tatſache geht hervor, wie ſehr 
uns die Ballade als künſtleriſches Aus⸗ 
drucksmittel bei Feſten und Feiern ent⸗ 
ſpricht; auch die Tatſache, daß das Me⸗ 
lodram als Erſatzmittel eine ſo große 
Rolle ſpielte, iſt hieraus zu erklären. 


In der Hanſeatiſchen Verlagsanſtalt 
hat Heinz Grothe, der bekannte 
Kunſtbetrachter, eine Sammlung mo⸗ 
derner Balladen unter dem Titel 
„Ausfahrt“ erſcheinen laſſen. Wir 
inden hier Namen wie Herybert Men⸗ 
zel, Heinz Steguweit, Wolfram Brock⸗ 
meier, Ferdinand Oppenberg, Rainer 
Schlöſſer, Hans Bauman, Wilfried 
Bade, Hans . Felix Lützken⸗ 
dorf, um nur einige Namen zu nennen, 
die uns als Dichter des nationalſozig⸗ 
liſtiſchen Deutſchlands gut bekannt ſind, 
und wir find erſtaunt, daß dieſe ge⸗ 
nannten Dichter alle ſich auch um die 
Ballade bemühen. Der Herausgeber 
hat die Sammlung in fünf Abſchnitte 
gegliedert. Unter Titeln wie „Heilig 
iſt das Land“, „Von den Menſchen“, 
„Vom harten Los“ „Von großer Ber: 
gangenheit und „Vom deutſchen Sol⸗ 
daten“ ſind die annähernd vierzig 
Balladen zuſammengefaßt. Wenn auch 
nicht alle vorliegenden Gedichte der 

orm der Ballade voll und ganz ent⸗ 
Der jo iſt ihnen allen doch der 
die Ballade als Dichtungsgattung be⸗ 
ſtimmende Zug zum deldilch-heroiihen 
gemeinjam. „Denn die Ballade geht 
davon aus“, ſchreibt der Herausgeber 
im giner Surgen \heifttumsgejäjicht 
lichen Einleitung, „daß der Menſch — 
gen 1 wo und wie — durch das 

chickſal getroffen wird, daß er ſich 


dieſem Schickſal gegenüber groß und 


— 
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würdig erweiſt und ſich dadurch zu 
einem heroiſchen Maß erhebt.“ Die 
Sammlung von Heinz Grothe iſt eine 
begrüßenswerte Ergänzung zu den im 
andbuch „Volksſpiel und Feier“ 
1. Teil) unter „Ballade“ angeführten 
üchern für den feſtlichen Vortrag. 


In dieſem Zuſammenhang ri eine 
Schrift erwähnt, die von Wolfgang 
Kayſer im Junker und Dünnhaupt⸗ 
Verlag erſchienen iſt. Der Verfaſſer 
behandelt in ihr zum erſtenmal die 
Geſchichte der Ballade in umfaſſendſter 
Weiſe. Er ſchildert den 1 der Bal⸗ 
lade von den nordiſchen Arſprüngen 
über den volksmäßigen Sang des 
Mittelalters bis zu der im 18. Jahr⸗ 
9 entſtehenden Kunſtballade. 

er ſich mit der Ballade eingehender 
beſchäftigen will, dem kann die Schrift 
von Wolfgang Kayſer ſehr empfohlen 
werden. 


Die gleichzeitige Beſchäftigung der 
Dichter und ber Männer 1 Wiſſen⸗ 
Pon mit der Ballade zeigt, daß dieſe 
orm der Dichtung in unſerer Zeit 
zu neuer Bedeutung gelangen wird. 
ie die choriſche Dichtung verlangt die 
Ballade das gemeinſchaftliche Erleb⸗ 
nis, ſie ſoll nicht geleſen, ſondern muß 
vorgetragen werden. In der Feſt⸗ und 
eierarbeit ſtellt ihre Pflege eine 
elbſtverſtändliche und ſchöne Aufgabe 
ar. 
H. Ch. Mettin. 


Ausfahrt. Balladen vom deutſchen 
Leben. Herausgegeben und eingeleitet von 
Heinz Grothe. Hanſeat. Berlagsanftalt, 
Hamburg. Kart. 2,— RM. 


Wolfgang Kayſer: Geſchichte 
der deutſchen Ballade. Junker und 
Dünnhaupt, Verlag, Berlin. Broſch. 8,.— NM, 


Buchbeſprechungen 


Eugen Fehrle: Deutſche Hoch⸗ 
zeitsbräuche 
Mit 26 Abbildungen 


ört alles, was ich an erklär': 
o kommt denn euer Eh'ſtand her? 
Merkt auf mit Fleiß! 


Mit Fleiß und vielem Feinſinn En 
diejes Bändchen der Deutſchen Volk⸗ 
de zuſammengeſtellt, das auf alle 
ragen nach dem Woher unſerer Hoch⸗ 
zeitsbräuche Auskunft gibt. And es 
gibt ſolche Antwort nicht nur dem 


zünftigen Volkskundler, ſondern vor 
allem auch denen, die als Brautführer, 
Hochzeitslader, Bitter, Schaffer oder 
ſonſt Verantwortliche unſerer Zeit ſich 
um die Neuordnung des Brauchtums 
bei einer Hochzeit unſerer Tage be⸗ 
mühen. Ihnen ſei das Büchlein gern 
empfohlen, weil es ihnen neue Wege 
aus der deutſchen Vergangenheit her⸗ 
aus weiſt und damit h 1 die Seicht⸗ 
heiten der großſtädtiſch⸗ bürgerlichen 
Hochzeitsfeiern zu überwinden. 


„Der Volksſpieler wird gleichfalls 
viele Anregungen darin finden, und 
der ſtille Leſer, den längſt der Trau⸗ 
ring zierte, wird gern nachleſen und 
1 der Deutungen freuen, die er für 
alles findet, was er bei ſeiner eigenen 
Hochzeit erlebt hat. 

H. Niggemann. 


Verlag Eugen Diederichs, Jena. (Schriften. 
reihe „Volksart und Brauch.“) Preis gebd. 
1.60 RM. 


Hans Niggemann: Erntefeſte 
Neuauflage 


Die bekannte Schrift von Hans 
Niggemann, „Erntefeſte“ (Brauch und 
Sitte zur Erntezeit), erſcheint ſoeben 
in 7. Auflage. Die neue Auflage ſtellt 
eine grundlegende Neubearbeitung der 
Schrift dar. Sie behandelt die Vor⸗ 
bereitung der Erntefeſte und ihre 
Durchführung aus einer umfaſſenden 
Kenntnis des alten völkiſchen bäuer⸗ 
lichen Brauchtums. Das alte Brauch⸗ 
tum iſt von Hans Niggemann ausführ⸗ 
lich beſchrieben und zur Grundlage für 
den Aufbau der Erntefeiern gemacht 
worden. Eine große Fülle von geeigne⸗ 
ten Gedichten macht dieſe Sammlung 
beſonders wertvoll. Außerdem x ein 
ausführlicher Hinweis auf gee gnete 
Spiele, Volkstänze, Muſiken, Lieder 
und Vorleſungen in der Sammlung 
enthalten. Auch für die Erntedankfeſte 
in den Städten gibt der Verfaſſer 
wertvolle Ratſchläge, die aus prakti⸗ 
ſchen Erfahrungen gewonnen ſind. 


Die gänzlich überarbeitete Neuauf⸗ 
lage umfaßt das ganze Gebiet der feſt⸗ 
lichen Veranſtaltungen zur Erntezeit 
und gibt auch außer dem eigentlichen 
Erntefeſt Anregungen für dörfliche Ge⸗ 
meinſchaftsveranſtaltungen. 

Hanſeatiſche Berlagsa.italt, Hamburg. 
Preis kart. 1,80 RM. 


Neue Spiele 


Zum Tag des Bauern 


Eberhard Trüſtedt: Die Frauen 
von Boerenberg 
Ein Spiel von der Heimat 


In ick ſchlichten, einfachen, aber 
wottgewaltigen Spiel berichtet und 
ſtellt der Dichter dar, wie die Frauen 
von Boerenberg in der Zeit, in der 
ihre Männer und Söhne an der Front 
ſtehen, das 09 rbeitswerk be⸗ 
zwingen, das ſonſt Sache der Männer 
war und das in Zeiten des Friedens 
über Frauenkraft geht. Manche der 
Frauen ſind kleinmütig und möchten 
[et verzagen, daß 55 mit ihren 
chwachen Armen die Felder bebauen 
und ernten müſſen. Aber die zwin⸗ 


letzte zu erfüllen. 


Die bewußte Einfachheit des Spieles, 
die der Verfaſſer auch in der Dar- 
ſtellung verlangt, wird dieſes wichtige 
Werk überall ge werden laſſen, 
wo guter Wille und Begeiſterung für 
das Erhabene in der Frauenſeele zur 
Darſtellung und damit zur aus⸗ 
ſtrahlenden Wirkung ſtrebt: Eine ſchöne 
und dankbare Aufgabe für alle 
Frauen⸗ und Mädchengruppen, zumal 
am Erntedanktag. 

Dr. Bruno Nowak. 

Theaterverlag Lange ö üller 8 


. n / M 
dienſt), Berlin. — Darſteller: 8 weibliche, 
Kinder und Frauen. Spieldauer eine Stunde. 


Aufführungsrecht durch Bezug . Buch zu 


1,10 und 8 Rollenheften zu je 0,80 7 


* 


„Die freie Bauernſchaft“, das neue 
Spiel von Georg Baſner, iſt be⸗ 


reits im vorigen Heft des „Deutſchen 
Volksſpiels“ gewürdigt worden. 


Spiele der deutſchen Jugend 


Das Kulturamt der Reichsjugend⸗ 
führung der NSDAP gibt im Arwed 
Strauch Verlag, Leipzig, eine Reihe 
heraus, die unter dem Titel „Spiele 
der deutſchen Jugend“ Spiel⸗ 
texte für die praktiſche Arbeit bereit⸗ 
ſtellt. Aus den bisher erſchienenen 
Heften ſollen drei beſonders hervor⸗ 

ehoben werden, weil ſie ſich bisher in 
er en Arbeit ervorragend be⸗ 
währt haben und weil an ihnen Form 
und Inhalt des heute notwendigen 
Spieles beiſpielhaft nachweisbar iſt. 


Erich Colberg: Das große 
Zeittheater 


Die tragiſche Ge icht e vom gut 
e 5 a 


Erich Colberg: Die Söhne 


Ein Spiel um die Mutter 
In den Spielen von Erich 
Lolberg „Das große Zeit- 
ul bie onen de dene 
wir die T penbildung des Laienſpiels, 
wie ſie ſich aus dem mittelalterlichen 
Volks⸗ und Legendenſpiel entwickelt 
hat, glückhaft angewandt auf Inhalte 
unſerer Zeit. Beſonders gut gelungen 
iſt das Colberg, der ſeit vielen Jahren 
in verſchiedenen weiße gen und Spiel⸗ 
reihen gute Beweiſe ſeiner pädago⸗ 
giſchen Le e egeben hat, in 
dem Spiel „Das große Zeittheater“. 
Es wird geſpielt von vier friſchen 
Jungens; drei ſind die böſen Angreifer: 
der Max, der zen und der Karl; 
und il en ihnen ſitzt in Ruhe der 
fleißig arbeitende Hanſel, den ſie aus⸗ 
nutzen, bedrängen mit ihren * affen 
die fie anfertigen, während er jtill 
arbeitet, und die ſich dann doch endlich 
von ihm, als er erwacht iſt, heraus⸗ 
ſchöne en en müſſen. Hier liegt ein 
önes Beiſpiel unſerer Zeit, ein⸗ 
gelangen in einem ganz einfachen 
pielgeſchehen vor. Heinz Steguweit 
hat in ſeinen 1 vor allem 
in der „Gans“ und in „Iha, der Eſel“, 
dem das Spiel von Colberg ſehr ähnelt, 
dieſen Weg entdeckt. Um jo erfreulicher 
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iſt es, daß er jetzt auch von anderen 
beſchritten wird, zum großen Nutzen 
des Volksſpieles, wie es det große Er⸗ 
folg von Colbergs „Das große Zeit⸗ 
theater“ beweiſt. Belonders dab 55 
die Liedmelodien, die Gerhar o⸗ 
wottny beigeſteuert hat. Das andere 
aa Spiel von Erich Col⸗ 
erg „Die Söhne“ iſt nicht ſo gelöſt; 
es verharrt in einer ſtrengeren Form, 
wie ſie im Legendenſpiel des Mittel⸗ 
alters vorgebildet iſt. Colberg arbeitet 
hier mit dem durch einen roten Mantel 
ekennzeichneten Teufel, der moderne 
Erklärungen über ſein Weſen abgibt 
und daran geht, den Ss des Vaters 
und ſeiner Söhne in Dollars umzu⸗ 
wandeln. In einer ſtark an den 
bibliſchen zuerſt von Burkard Waldis 
im 16. Jahrhundert in ſeinem Spiele 
„Der verlorene Sohn“ geſtalteten Vor⸗ 
gang anklingenden Szene, ſagt der 
Sohn zum Vater: „Ich bitte dich, 
Vater, du wolleſt mir geben den Teil 
der Güter, der mir gehört“, und er ver⸗ 
läßt dann mit dem eufel zuſammen 
den Spielraum. Die inhaltliche Deu⸗ 
tung wendet Al dann aber in jehr 
lücklicher Weile von den vorgebildeten 
fart ab und geſtaltet das grobe Er⸗ 
ebnis des Volkes in beſonders ein⸗ 
dringlicher Sprache, die in einem 
großen rhetoriſchen Schwung ausklingt: 
„Es ſind Millionen, die recken die 
Hand, daß du ſie ſegneſt, ewiges 
Mutterland Deutſchland!“ 
Hedwig von Olfers: Goldmarie 
und Pechmarie 
Ein Mädelſpiel 


Die F e Form 
erſcheint in dem Mädelſpiel von Hed⸗ 
wig von Olfers „Goldmarie 
En Pechmarie“. Das Spiel iſt 
laut Vorwort in der BdM.⸗Antergau⸗ 
ſpielſchar Rudolſtadt entſtanden und 
get ſich in verſchiedenen Aufführungen 
ewährt. Hier iſt ein Märchen neu⸗ 
eſtaltet. Tänze und Lieder find ge⸗ 
chickt eingeflochten. Die Handlung iſt 
ehr gut aufgeteilt und wird in einer 
ehr 12 ſchönen Sprache durchgeführt. 
ie Frau Holle Ipri t: „Durch dunkle 
Tiefe Hahn dein Lauf, — du kamſt in 
) öh' hinauf! Höhe und Tiefe 
ind e Willſt du ins eine, 
o mußt du durchs andre!“ Die inhalt⸗ 
liche Deutung der Arbeit und des 
Märchengeſchehniſſes der Frau Holle, 
von Licht und Dunkel, iſt prachtvoll. 


Wir beſitzen nun in dieſem Spiel einen 
beſonders guten Beitrag zu den Mädel⸗ 
ſpielen, an denen es ja meiſtens ſehr 
hapert. 

Wir können der Reihe „Spiele der 
deutſchen Jugend“ nur wünſchen, daß 


ſie ihre Arbeit ſo erfolgreich fortſetzt, 


wie ſie mit den erſten Spielen be⸗ 
gonnen hat. Werner Pleister. 


Verlag Arwed Strauch, Leipzig. — „Das 
große Zeittheater“: 5 männliche Dar⸗ 
ſteller. Spieldauer 30—40 Minuten. Auffüh⸗ 
tungstecht durch Bezug von 6 Textheften zum 
Preiſe von 6,— RM. — „Die Söhne“: 
5 männliche Darſteller. Spieldauer 30 Minu- 
ten. Aufführungsrecht durch Bezug von 8 Text⸗ 
heften zum Preiſe von 8,.— RM. — „Gold 
marie und Pechmarie“: 4 weibliche 
Darſteller, ferner die Mägde, die Brote, die 
Apfel, der Hahn. Spieldauer eine gute Stunde. 
Aufführungsrecht durch Bezug von 8 Texthef. 
ten zum Preiſe von 8,— RM. 


Feierabendfolgen und 


Dichterſtunden 


„Hinter donnernden Motoren“ 


Eine neue Feierabendfolge, die von 
Hans Wagner zuſammengeſtellt wurde, 
iſt einem Abend der am Si Flieger 
gewidmet. Auf 44 Seiten läßt Wagner 
hier ein Bild der deutſchen Fliegerei 
vor dem geiſtigen Auge der Hörer vor⸗ 
beiziehen, das eindringlicher und voll⸗ 
ſtändiger kaum noch zu denken wäre. 
Von den Anfängen der Fliegerei bis 
zum Aufbau der Reichsluftwaffe durch 
Hermann Göring wandern wir in die⸗ 
ſer Feierabendfolge durch die ass Ir 
des deutſchen Flugweſens. Der Welt⸗ 


krieg mit ſeinen Luftkämpfen, der Zus 


ee und der Wiederaufſtieg 
inden in den Schilderungen deutſcher 
Flieger und den Dichtungen deut er 
Dichter eine ebenſo erſchütternde wie 
erhebende Darſtellung. Die Heldentaten 
eines Immelmann, eines Bölke, Richt⸗ 
hofen, Udet, Bodenſchatz ſind hier z. T. 
aus eigenen Tagebuchblättern beſchrie⸗ 
ben worden. In einem ganz vorzüg⸗ 
lichen Aufbau hat Hans Wagner die 
dramatiſchen und weſentlichen Ereig⸗ 
niſſe aus dem Leben der deutſchen Flie⸗ 
ger geordnet und Erzählung und Dich⸗ 
tung ſinnvoll vereinigt. Neben den 
Schilderungen der Flieger finden wir 
Gedichte von K. M. Holzapfel, Kurt 
Eggers und Paul G. Ehrhardt; auch der 
Humor kommt durch die Wiedergabe 
von Fliegeranekdoten zu ſeinem Recht. 


Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, amburg. 
Preis 0,80 RM. h 9 © 


„Jägerlatein und Seemannsgarn“ 


Ein neuer Verſuch, Gemeinſchafts⸗ 
abende von der bisher üblichen Pro⸗ 
grammfolge zu erlöſen und Darſteller⸗ 
und Hörerkreis zu einer großen Spiel⸗ 
gemeinſchaft zuſammenzufaſſen, jtellt die 
neue Feierabendfolge von Friedrich 
Arndt „Jägerlatein und Seemanns⸗ 
garn“ dar. „Was Grünröcke und Teer⸗ 
jdn erzählen“ ſoll das Thema dieſes 

öhlichen Abends ſein. Die Jagd und 
Seefahrt hat Menſchen geformt, die zu 
einem gemütlichen Erzähler⸗Stündchen 
beſonders geneigt ſind. Die Fabulier⸗ 
kunſt a beiden typiſchen Erſcheinun⸗ 
gen unſeres Volkslebens werden in 
einer fröhlichen Feierabendfolge auf⸗ 
gefangen und zu einem Geſpräch zwi⸗ 
ſchen Förſtern und Seemännern aus⸗ 
gewalzt. Die unglaublichſten „wahren“ 
Begebenheiten werden da mit dem ern⸗ 
ſteſten Geſicht der Welt aufgetiſcht. 
Einer verſucht, den anderen zu über⸗ 
bieten. Ab und zu verwirrt ſich auch 
mal dieſer oder jener in dem gar zu 
dichten Gewirr ſeiner „wahrhaftigen 
Erlebniſſe und Begebenheiten“... — 
Dieſe luſtigen Erzählungen ſind keine 
Lügen, ſondern eine Offenbarung ge⸗ 
ſunden Mutterwitzes und beſten Volks⸗ 
humors. Die Hörergemeinſchaft iſt 
durch Fragen der „Tiſchgeſellſchaft“ 
und durch gemeinſame Lieder in dieſe 
Geſpräche einbezogen. 

Dieſe Feierabendfolge iſt als ein 
fröhliches Stegreifſpiel anzuſehen und 
muß in ihrer Durchführung auch ſo an⸗ 
gelegt werden. 


Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg. 
Preis 0,80 RM. 


„Joſefa Berens⸗Totenohl“ 

In der Reihe der „Dichterſtunden“ 
iſt zum erſten Male nun auch die Arbeft 
einer Frau gewürdigt worden. Die 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt bringt eine 
Feierabendfolge über Joſefa Berens⸗ 
Totenohl heraus. Kurt Zieſel, der die 
Auswahl aus dem Werk der Dichterin 
beſorgte, hat über das Werk und den 
Lebensweg dieſer deutſchen Frau eine 
ausführliche Würdigung beigegeben. 
Wenn auch die Arbeit der Joſefa 
Berens⸗Totenohl in der Zahl der vor⸗ 
liegenden Werke noch keinen großen 
u hat, jo lohnt es doch, aus den 
vorliegenden Arbeiten, insbeſondere 
aus ihren Romanen „Femhof“ und 
„Frau Magdalena“, ſowie aus ihrer 

edichtſammlung „Schlafendes Brot“ 


Wichtige 
Neuerung! 


Ab 1. Oktober 1937 


führen wir eine weitere Erleichte— 
rung für unſere Bezieher ein: 


Die Bezugsgebühr wird von dieſem 
Datum an 


in vierteljährlichen 


Raten vom Poftamt 


eingezogen. Sie beträgt vierteljähr⸗ 
lich 1.— RM (zuzüglich 2 bis 6 Pf. 
Beſtellgeld). 


Unſere Bezieher haben dadurch zweier 


lei Vorteile: 


Die viermalige Ratenzahlung im 


Laufe eines Jahres bedeutet eine Er— 
leichterung, da in Zukunft nicht mehr 
als 1,06 RM auf einmal zu bezah⸗ 
len iſt. 


.Es entfällt das vielfach als läſtig 
empfundene Ausfüllen und Frankie⸗ 


ren von Zahlkarten, da jetzt die Be⸗ 
zugsgebühr (ohne ſich zu erhöhen) zu 
Hauſe dem Poſtboten ausgehändigt 
wird. 


Wir bitten alle Bezieher, ſoweit fie die 
Zeitſchrift nicht durch eine Buchhand⸗ 
lung erhalten, von dieſer Anderung 
Kenntnis zu nehmen und den Betrag 
für die erſte Vierteljahresrate des 
neuen Jahrgangs am 1. Oktober 1937 
dem Poſtboten auszuhändigen. 


Der Verlag des 


„Deutſchen Volksſpiels“ 


„ ———— 
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eine Auswahl zu treffen und ſie ins⸗ 
beſondere unſerer weiblichen Jugend 
zugänglich zu machen. Kurt Zieſel hat 
ſich mit großer Liebe dieſer Aufgabe 
unterzogen und ſo eine für ähnliche 
Veranſtaltungen vorbildliche „Dichter⸗ 
ſtunde“ geſchaffen. * 

Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, 
Preis 0,80 RM. 


„Hermann Claudius“ 


In der Reihe der „Dichterſtunden“ 
erſcheint als Feierabendfolge ein Her⸗ 
mann⸗Claudius⸗Abend. Ausgehend von 
Matthias Claudius, deſſen Gedichte 
uns noch von der Schule her geläufig 
ſind, bringt dieſe Feierabendfolge eine 
glückliche Zuſammenſtellung aus dem 
lyriſchen Schaffen des in Hamburg 
lebenden Lyrikers und Erzählers Her⸗ 
mann Claudius. Hermann iſt der 
Urenkel des Matthias Claudius; dieſe 
Verwandtſchaft iſt in den Gedichten und 
Erzählungen Hermann Claudius' deut⸗ 
lich zu empfinden. So wie Matthias 
Claudius als Herausgeber des „Wands⸗ 
beker Boten“ mit ſeiner großen Familie 
ein Leben des praktiſchen Chriſtentums 
geführt hat, ſo iſt auch Hermann als 
Dichter und Menſch von einem tiefen 
Glauben erfüllt, der ſein ganzes Schaf⸗ 
fen durchdringt. Während noch die 
lyriſchen Gedichte Matthias Claudius’ 
von einer ruhig⸗heiteren Beſchaulich⸗ 
keit beſtimmt wurden, wie ſie uns etwa 
in den Gedichten Der Mond iſt auf⸗ 
gegangen“ und „Der Winter iſt ein 
rechter Mann“ entgegentritt, ſind die 
Gedichte Hermanns vom Tempo der 
Zeit und von einer kämpferiſchen Aus⸗ 
einanderſetzung mit der Umwelt er⸗ 
füllt. Blättert man ſeine Gedichtbände 
durch, die ſeit 1914 erſchienen ſind, ſo 
erkennt man, daß Hermann Claudius 
keine in die Zukunft weiſende Natur iſt, 
ſondern ein Dichter, der das Empfinden 
des Augenblicks impulſiv in pracht⸗ 
vollen Verſen meiſtert. Immer findet 
man ihn auf ſeiten der Bedrückten und 
unſchuldig Leidenden. Als Hamburger 
Volksſchullehrer war er 36 Jahre lang 
Lehrender und Erzieher und hat ſein 
wertvolles und umfangreiches Werk 
lußen ſeiner Berufsarbeit wachſen 
aſſen. 


Hamburg. 


Die vorliegende Feierabendfolge 
zeigt den Dichter in feiner’ Lyrik und 
Proſa. Sie gibt ein anſchauliches Bild 
von der Art des Dichters und ſeines 
Werkes. Die ſchönſten Gedichte und Er⸗ 
zählungen ſind hier ſo zuſammengefaßt, 
daß ſie als Vorleſungen in einer ſinn⸗ 
vollen Ordnung einen Dichterabend 
ausfüllen und dem Hörerkreis zum 
reichen Gewinn werden. F. Irwahn. 


Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg. 
Preis 0,80 RM. 


Ludwig Thoma: Die Medaille 
Komödie in 1 Akt (Neuauflage) 

Nicht immer ſind erfolgreiche Werke 
in künſtleriſcher Hinſicht auch gute 
Werke. Wenn jedoch eine Komödie 
Ludwig Thomas eine ſolche hohe Auf⸗ 
lagenziffer wie die „Medaille“ erreicht 
hat, ſo kann man nur ſagen: Nehmt, 
leſt und ſpielt! Wie in den „Kleinen 
Verwandten“ und „I. Klaſſe“, hält 
Thoma auch in der „Medaille“ mit ur⸗ 
wüchſigem Humor ſeinen Landsleuten 
einen Spiegel vor. Wie der Bezirks⸗ 
amtmann Heinrich Kreuzeder ſeinen 
Bezirksamtsdiener Peter Neuſidl, der 
zu ſeinem fünfzigjährigen Dienſt⸗ 
jubiläum die „Medaille“ erhalten hat, 
feiern will, wie die Feier zum Teil ge⸗ 
lingt und zum Teil an der Krakeel⸗ 
ſucht und an dem Standesdünkel ſeiner 
Landsleute ſcheitert, das iſt ein Mords⸗ 
gaudi von Anfang bis Ende. Man 
wird einwenden: So etwas gibt es 
heute nicht mehr, ſolch einen Standes⸗ 
dünkel gab es nur in der Vorkriegs⸗ 
zeit. In dieſer Heftigkeit mag er 
heute nicht mehr vorkommen, daß er 
unausrottbar iſt und an unerwarteten 
Stellen immer wieder zum Durch⸗ 
bruch Lee wird niemand abſtreiten 
wollen. Thomas Geſellſchaftsſatire, die 
er-in jeiner Komödie „Die Medaille“ 
ſchrieb iſt deshalb von ewiger Aktuali⸗ 
tät. Das Spiel wird beſonders gern 
in Verbindung mit einer der anderen 
Komödien Thomas aufgeführt. 

H. Ch. Mettin. 


Verlag Langen / Müller. 17.—18. Tauſend. 
Darſteller: 10 re 4 weibliche, Dauer: 
Etwa eine Stunde. Aufführungsrecht: Bezug 
von 10 Rollen zu je 1,80 und Autorengebühr 
an Theaterverlag Langen / Milller, Berlin. 
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